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Vorwort 

Das~ die oziologie ihre Zukunft nicht in umfassenden Theoriekonstruknonen Im 

Sinne der Jrand Theory finden wird, die möglichst alle wesentlichen Fragen über 

~1ensch und Gesellschaft bt.'amworten können sollen, ist eine ebenso weit getedte Auf­

f.1~\Ung wie jene, dass die separatistische Einzclthemenforschung den theoretischen Fort­

schri[( wenig befruchte. )0 leicht sich die an der Diskussion Beteiligten auch umer die­

sen Vorbehalten zusammenfinden, uberz.eugende Gegenenrwürfe lassen sich trowlem 

kaum finden. 

In rein gedanklichen Konstruktionen sind solche Probleme \\ohl auch nicht zu 

lö~en. \\'ir gehen eher davon aus, dass sich Perspektiven erfolgreicher \X'elterenf\vick­

lung in der praktischen wissenschaftlichen Zusammenarben auftun. "Zusammenarbeit" 

ist hier in weitem Verständnis zu fassen. Mtndestens haHe sie aber folgende Bedin­

gungen zu erfUllen: Sie müsste die systemati che Verständigung über gemetnsame For­

schungsfragen ZWischen den Disziplinen betreffen, die Annaherung - und wo dies mög­

lich ist: die Integration - unterschiedltcher Methodologien, die Überwtndung nanonaler 

Begrenzungen. und schließlich :\'eufassungen der Verhältnisse zwischen \'Vissenschaft. 

Politik und gesellschaftlicher Praxis. 

Strenge Interdisziplinarität in der Forschung. wie sie in den Narur- und Computer­

wIssenschaften sich etabliert hat, konnte in der oziologie nie durchgesetzt werden. ~1it 

der Vorstellung von mehr Imerdisziplinarität wird aber doch die Hoffnung auf eine we­

niger beengte und damit zugleich weltoffenere Perspektive einer Wissenschaft verbun­

den. In diesem Buch wird nun nicht den üblichen Kritiken nachgegangen, sondern im 

materiellen )tnn einem anderen Konzept gefolgt. Es gründet auf drei Perspektiven: 

Interdiszlpltnanrät als wissenschaftliche Haltung dafUr. dass in konsequenzenreicher 

\X'eise in verschiedenen Disziplinen in verschiedenen Sprachen über Probleme dersel­

ben \X'elr gesprochen wird; lnterdisziplinarität als theoretisch-methodische Öffnung von 

Einzeldisziplinen. verbunden mit der. orv.:endigkeit inter- oder transkultureller Öff­

nung; lnterdisziplinarität als besondere Form der Expertise im Verhältnis Z\vischen For­

schung und Gesellschaft. 

In insgesamt 15 Beiträgen werden diese Perspektiven empirisch und theoretisch in 

nationalen und transnationalen Analvsen eröffnet. 1e stammen aus verschiedenen Dis­

ziplinen wie: 1)0zlOlogie. Ethnologie und ~fediztn, und aus verschiedenen Forschungs­

programmen wie: Altersforschung. internationale Enf\vicklungsforschung oder Epide­

miologie. ~lit dteser Sammlung ist das Konzept einer anderen lmerdisziplinarität freilich 

no(h nicht eingelöst, sie gibt aber Hinweise darauf, wie es aussehen könme. 
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Vorwort 

Zum 75. GeburtStag Leopold Rosenmayrs \vurde im ovember 2000 in \('ien, mit 

Unterstützung der Österreich ischen Akademie der Wissenschafren und des Bundes­

ministeriums für Bildung, \X'issenschafr und Kunst, ein zweitägiges Symposium abge­

halten, das auf solche eben genannten Fragen ausgerichtet war. "Soziologie in inter­

disziplinären erzwerken" sollte als Tagungsthema auf diese Absicht hinweisen. Die 

Referentinnen und Referenten aus verschiedenen europäischen Ländern und aus ver­

schiedenen Disziplinen zu gewinnen, diente als weiterer Schrirt, sich dem gesteckten 

Ziel anzunähern. Unser ausdrücklicher Dank aber gilt Frau Gerda Geyer für ihre in 

verschiedenster Hinsicht wenvolle Mitarbeit. 

Der vorliegende Band ist aus diesem Symposium en(Standen, er gibt allerdings nur 

einen Teil des Spektrums getreu wieder. Auf der einen Seite harten nicht alle, die Vor­

träge hielten, auch die Möglichkeit, für den Druck bestimmte Texte zu verfassen, an­

dere waren an der Teilnahme verhinden, lieferten aber Manuskripte, die ursprünglich 

für einen Vortrag geplant worden waren. Reibungsverluste dieser An sind nun einmal 

Teil der akademischen Routine, bedauerlich, aber unvermeidlich. Dazu zählt auch, 

dass sich durch eine Reihe technischer Probleme die Veröffentlichung stark verzögen 

hat. Wir danken jedenfalls allen, die in der einen oder anderen Form durch ihr Engage­

ment zum Gelingen beigetragen haben. In den meisten Beiträgen werden die intellek­

welle Anregung und ihre theoretische Wegweisung sichtbar, die von Leopold Rosen­

mayr über Jahre hinweg ausgegangen sind. 

AntonAmann Gerhard Majce 
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Anton Amann, Gerhard Majce 

Einleitung 

1./nterdlsziplinarer Perspektiven wandel 

In diesem Übersichtstext soll einerseits eine zu geänderren SIchrweisen einladende Ar­
gumenration zum Inrerdisziplinaritätsthema vorgestellt werden und andererseits die 

Bedeuwng der Einzelbeiträge innerhalb dieser Argumenration zur Gelrung kommen. 

Damit wird der Bezugnahme auf die einzelnen Kapitel mehr als die meist in ammel­

banden üblichc kurze Inhalrswiedergabe abverlangt; die Herausgeber haben sich be­

müht, deudich zu machen, dass es im Lichte inrerdisziplinären Erfahrungsaustausches 

auch um dic Eröffnung von Perspektiven gehen muss, die sich vom "klassischen", auf 

die Projektförmigkeit wissenschaftlicher Kooperation zielenden .\10dell abheben. Der 

besseren Lesbarkeit willen sind wörtliche Zitate aus den einzelnen Beitragen kursiv ge­

setzt und mit dem Autorennamen versehen. 

MI[ der Vorstellung von Inrerdisziplinarität ist im Allgemeinen die Hoffnung auf 

eine weniger beengte und damit zugleich weltoffenere Perspektive einer \X'issenschaft 

verbunden. In der JUngeren Diskussion wird dieser Idee dadurch näher zu kommen 

versucht, das über die ern'ahme Auffassung von Inrerdisziplmaritat als proJektgebun­

dene Kooperationsform Z\ ... ischen ,\1enschen verschiedener wissenschaftlicher oziall­

salion hinausgegangen wird und "Um"\'elten" mit einbezogen werden. ~eben die 

Inrerdisziplinarität in der forschungspraxis treten jene in der industriellen Praxis, in 

der I ehre und m der Forschungsförderung sowie zusätzlich die DiskUSSIOnen uber 

strukturelle .\1aßnahmen zur UnrerstUrzung inrerdisziplinärer Forschung, zur Instiru­

tionalisierung dieser Forschung und zur geeigneren Karnereplanung. Ludwig \X'itt­

genstclI1s Dikrum, dass da, wo Sich wirklich Z\ ... ei Prinzipien rreffen, die SICh nichr mir­

einander aussöhnen können. jeder den anderen für einen I arren und Ketzer erkläre, 

hat indes auch unrer diesen Erweiterungsversuchen seine Gelrung noch nichr gänzlich 

verloren. 

Die Forderung nach mehr Imerdisziplinarität ist ebenso uberstrapaziert wie die Klage 

über die Schwierigkeiten der faktischen Einlösung. Daher wird hier keinem der bel­

den Gedanken ausführlicher nachgegangen. sondern versuchr, eine vermittelnde Posi­

tion Sichtbar zu machen. Sie lässt sich durch drei Charakteristika umreißen. (1) Um 

lnrerdisziplinarität als Perspektive überhaupt zu eröffnen. ISt es zuvorderst einmal 

nötig. das Bewusstsein dafür zu schärfen. dass in konsequenzenreicher \X'eise in ver­

schiedenen Disziplinen in verschiedenen, prachen uber Probleme derselben \\'elr 

gesproLhen wird. (2) Eine nächste Eigenhel[ stellt sich als Folge der raum-zeitlichen 
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Entgrenzungen in der zweiten Moderne ein: Interdisziplinarität als theoretisch-me­

thodische Öffnung von Einzeldisziplinen verbindet sich zunehmend mit der Not­

wendigkeit inter- oder transkultureller Öffnung. (3) Schließlich liegt eine dritte Be­

sonderheit in der notwendigen Einbeziehung des Verhältnisses zwischen Wissenschaft 

und Gesellschaft, in dem sich die Möglichkeiten der Ausgestaltung dieses Verhältnis­

ses in den letzten Jahren entschieden gewandelt und damit geänderte Facetten der 

Interdisziplinarität und des Expertenwissens hervorgebracht haben. 

2. Baby/on oder Herrmann von He/mho/tz? 

Leicht entsteht der Eindruck babylonischer Sprachverwirrung, wenn z. B. anhand eines 

sehr aktuellen Themas, der Lebensqualität im Alter, sich einerseits in der Soziologie 

Kontextanalysen mit ihrer komplexen Verschränkung von objektiven und subjektiven 

Faktoren und hochaggregierten Modellen zur sozialen Lage und andererseits in der 

Psychologie zum nämlichen Thema Selbstkonzepte und Kognitionstheorien gegen­

überstehen. Gerade fachinternen Spezialisten gelingt hier die Kommunikation nicht 

immer einfach. Ebenso leicht stellt sich dann das verbreitete Argument ein, dass es zur 

Entwirrung nötig sei, die Begriffe und Konzepte der einen Disziplin in jene der ande­

ren zu "übersetzen" oder, im wissenschaftstheoretischen Diskurs, Referenzregeln zu er­

arbeiten. In der Praxis interdisziplinärer Forschung läuft dies allerdings häufig darauf 

hinaus, dass sich eine der beteiligten Wissenschaften als "Leitdisziplin" etabliert, wäh­
rend die anderen mehr oder weniger gezwungen werden, "ihre" Begriffiichkeiten und 

ihre Wissenschaftsauffassung anzupassen, und die Leitdisziplin sich eher nach Gut­

dünken aus der Bibliothek der anderen Wissenschaften mit argumentativem Beiwerk 

bedient. Dieser Fall scheint geradezu typisch für die Interdisziplinarität zwischen 

Naturwissenschaften auf der einen Seite und Geistes- und Sozialwissenschaften auf der 

anderen Seite zu sein, innerhalb des Bereiches der Naturwissenschaften ist diese K0-
operation offensichtlich weiter fortgeschritten. 

Herrmann von Helrnholtz lebte von 1821 bis 1894, er lehrte in Königsberg, Bonn, 

Heidelberg und Berlin. Auf eine beeindruckende Weise hat er es verstanden, in seinen 

Untersuchungen zur menschlichen Wahrnehmung Physiologie und Psychologie, Me­

dizin und Musik zu verbinden. Als 28-Jähriger erhielt er eine Professur für Physiologie 

und Pathologie an der Universität Königsberg. Hier machte er mit zwei Entdeckun­

gen, durch die er in kurzer Zeit bekannt wurde, von sich reden: durch die Messung der 

Geschwindigkeit, mit der sich Erregungsvorgänge in motorischen Nerven fortpflan­

zen, und die Erfindung des Augenspiegels. Der Augenspiegel war eine bahnbrechende 

Erfindung für die Augenheilkunde, eingeführt in die Praxis erstmals durch den Augen-
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arl( Alhrecht von Gracfc, der an der Charite (Berlin) prakrizlerre und dadurch zum 

Neuhegründcr dcr Ophthalmologie wurde. Helmholrz machte sich auf vielen For­

schungsgebictcn einen amen. So gab er dem von Roherr Mayer erkannren Gesetz 

von der Erhalrung und Umwandlung der Energie eine mathematische Begründung 

und wandtc es hel der Unrersuchung thermochemischer und elektrochemischer Vor­

gänge auch auf die Thermodynamik an. Fr berechnete die Wirbelbewegung von Fllls­

sigkeiten und förderre auch durch seinen )chüler Heinrich Herrz die Durchserzung 

der Faraday-:-'1axwell'schen Anschauungen. Auf dem Gebier der Physiologie erforschte 

Helmholrz hesonders die Lcirungsgeschwindigkeir der Nerven, das Farbensehen und 

den Hörmechanismus. Dic physiologische Optik und die Lehre von den TonempfIn­

dungen waren von ihm geforderte Gebiete. Unschwer ist an ihm Ein-Personen-Inrer­

dlsziplinarität zu erkennen, eine Fählgkeir, die vielfach mit Sonderbegabung oder gar 

Universalgcnie gleichgesern wird. 

Allerdings ist in einer hoch arbeirsreihg sich enrwlckelnden \xrissenschafrswelr die 

Art von Genie, die mehrere Disziplinen zu durchdnngen vermag, immer weniger zu 

crwarten. rorschungspolitik und Forschungspraxis lassen sich auf eine solche Voraus­

setzung nichr gründen. Es hat also den Anschein, dass unweigerlich in ein Dilemma 

gerär, wer Sich zwischen Babyion und Helmholtz wiederfInder und eine Lösung su­

chen will. Auf der einen Seite rllrmen sich die Barrieren der Wissenschafrssprachen und 

der Verständigungsprohleme, auf der anderen Seire herrschr Genieleere. Der Ausweg, 

der Immer schon nahe lag, fiihrr über inrerdisziplinäre Teamarbeir und lange Lern­

prozesse (vornehmlich in forschungsprojekten) - der Weg, von dem oft genug gesagt 

wurde, dass er sreinig sei. Doch dieser Weg hat auch viel von seiner ursprllnglichen 

Überleugungskrafr verloren, weil er für langfrisrige Projekre mir Zusammenarbeir in 

einem gleich bleibenden Team konzipiert wurde. Heure ist Forschung an komplexen 
Systemen zum großen lei! inrerdisziplinäre Forschung. Die Physik, Chemie, Biologie, 

aber auch die Ingenieurwissenschafren, die Marhemarik und die Informatik sind Dis­

ZIplinen, dic sich mit komplexen Phänomenen und deren Beschreibung befassen. Die­

.ser hohe lrad an fachübergreifenden Fragesrellungen verlangt Forschungssrrukruren, 

die von den herkömmlichen abweichen. ra[[ fesrer, über lange Zeiträume zusam­

menarbeirender \X'issenschaftlergruppen sllld offene Strukruren mir wechselnden Ko­

operarionen und sich immer wieder neu formierenden fachübergreifenden Gruppie­

rungen gefragt. Eine starke inrernationale Zusammenarbeit ist unerlässlich. 

Die lllternationale lusammenarbeit kennr allerdings auch andere Bereiche als je­

nen der forschungsprojekte. Zu ihnen zählt einer, der in seiner Bedeurung leichr 

unrerschäm wird: der trtwsdisziplinäre Ergebnis- und Erfahrungsaustausch zu gleichen 

Problemstellungen und rorsc/llmgsfragen. Dies har mit der bereits erwähnren Überlegung 

zu tun, dass es nötig sei, das Bewusstsein dafur zu schärfen, dass in konsequenzenrei-

15 



Anton Amann I Gerhard Majce 

cher Weise in verschiedenen Disziplinen in verschiedenen Sprachen über Probleme 

derselben Welt gesprochen wird. Die Beiträge, die im vorliegenden Band dem Alters­

thema gewidmet sind, bieten Anhaltspunkte fiir ein solches Vorhaben. Unschwer las­

sen sich folgende Eigenheiten erkennen: Jede Disziplin, jeder methodische Zugang, je­
de theoretische Konzeption eröffnet ihre eigene Perspektive auf die Dinge und verfolgt 

eigene Ziele; Aufgaben und Lösungen, die sich an den Überschneidungsbereichen zwi­
schen den Disziplinen ergeben können, müssen geklärt werden; Arbeitsstrukturen 

wirken sich auf die Zugangsweisen zu Problemen aus. Dabei muss gar nicht immer zu­

treffen, was ironisierend so formuliert wurde: "Linguisten sind Einzelkämpfer, Inge­

nieure arbeiten im Team, Informatiker kommunizieren lieber mit Rechnern als mit 

Menschen" (Kindsmüller, Baggen, Eyferth 1998). Transdisziplinärer Ergebnis- und Er­
fahrungsaustausch bedarf aber auch der Hebung und Konsolidierung wissenschaft­

licher Standards innerhalb der Disziplinen; vor allem gilt hier für die Gerontologie, 

dass die theoretische Anstrengung dringend nötig ist. 

2. J Konzept- und Empiriedejizite - am Beispiel der Soziologie und Gerontologie 

Transdisziplinäre Erfahrung lässt die Schwächen des eigenen Faches besser erkennen. 

Nicht neu gewonnen, aber nachdrücklich gefestigt ist diese Erfahrung durch die Er­

kenntnis, dass viele traditionelle Forschungsfelder in der Soziologie ihren eigenen Be­
schränkungen unterliegen. 

Leopold Rosenmayr plädiert daher fiir eine "offene Schwerpunktsoziologie ", die sich 

aus ihren methodischen und konzeptuellen Einengungen selbst befreit. Für eine sol­

che Soziologie ,,samt den aus der jeweiligen Thematik entwickelten Thesen muss allerrlingr 
vorausgesetzt werden, dass sich diese ehemals so benannten ,speziellen Soziologim , interdis­
ziplinär (zu Psychologie, Psychiatrie, Geschichte, Philosophie USw.) öffnen. So könnten sich 
schließlich auch transdisziplinäre Fragestellungen ergeben. Entwicklungen zu Schwer­
punkten, die durch theoretische Eigenfondierung und interdisziplinäre ~chselseitigkeit der 
seinerzeitigen Ansätze der speziellen Soziologien entstehen, sind geftagt. In der Gerontologie, 
in der Lebenslaufforschung oder in derKindheits-, Familien- undjugendforschung, abn­
auch anderswo, sind solche Prozesse schon länger im Gange" (Leopold Rosenmayr). Da­

von bleiben allerdings auch methodologische Überlegungen nicht unberührt, wie seine 

Dorfstudien und Fallgeschichten in Afrika zeigen, bei denen eine Erweiterung des Ver­

stehensbegriffes notwendig wurde. 

In eine ähnliche Richtung, allerdings eine der Wiederentdeckung und Befestigung 

soziologisch-konzeptuellen Denkens, stößt auch Malcolm Johnson vor, wenn er mit 

Bezug auf John Horgan und Thomas Kuhn an der Gerontologie kritisiert, dass die auf-
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regendsten wissenschaftlichen Enrdeckungen hinrer uns lägen, nicht zulem auf grund 

unserer mangelnden Fähigkeit oder Bereitschaft, existierendes Wissen zu synrheti­

sieren, anstatt immer noch mehr empirische Details zu erforschen, triviale Rätsel zu 

lösen und nach der Anwendbarkeit vorhandenen Wissens Ausschau zu halten. 

"In der relativ kurzen Geschichte der Gerontowgie als wissenschaftliche Alternsforschung 
(. . .) veranlassten die Zweifel bezüglich der Bedeutung der Theorie einige Forscher dazu, 
die TheOrie durch empirISche Modelle zu ersetzen, während andere sich von der TheOrie 
gänzlich los sagten. Diese Reaktionen flhrten dazu. dass der theoretische Diawg über Alter 
und Altem durch empirische ,'vfonowge ersetzt wurde" (Maleolm Johnson). 

Gerade fUr die Geromologle bedeuren solche Mängelrügen aber auch eine An der 

Ruckbesinnung auf theoretisch schwierige Probleme wie z. B. die Inregration von Al­

tersfragen tn umfassendere Konzepte der Entwicklung, die konzeptuell präzisere Fas­

sung von Alter und Zeit und schließlich das Studium des Alters als einer strukturellen 

DimenSIOn in der gesellschaftlichen Enrwicklung (Malcolm Johnson). In einem spe­

zifischen~tnn eröffnet sich bei solchen Überlegungen zudem die l':orwendigkeit einer 

Gn:nzüberschreitung zwischen der Soziologie und der Geromologle. Die theoretische 

~[(:rilität der Alterssoziologie wurde bere1[5 in den Siebzigerjahren des 20. JahrhundertS 

bemängelt (;V1artin Kohli). Dass dies auch heure noch als Kritik zutrifft, wird von vie­

len anerkannt. Die Frage ist allerdings, welche die Gründe dafUr sein mögen. Darauf 

ist zumindest eine ziemlich einhellige Antwort folgende, die auch von \1alcolm John­

son gegeben v,·ird; Die Alterssoziologie sei Im Wesendichen sowohl institutionell wie 

kognitiv eine typische angewandte Soziologie geblieben. 

"Eine solche ist nicht nur dadurch charakterisiert. dass sie Sich an den praktischen Pro­
binnen ihres Feldes orientiert, sondem auch dadurch, dass sze dessen sozial konstrUierte 

Grenzen als selbJl1'erstdndliche Konturen ihrer eigenen PerspektIVe übemlmmt. InstitutIO­
nell hat sich die Altemoziowgie stärker mit den entsprechenden Teilen anderer Dlsziplmen 
l>erbllnden, die sich auf dlS (höhere) Alter konzentrieren als mit der SozlOwgie selber. Ihr 
kognith'es Programm hat He Sich ebenfalls durch den unmittelbaren ProbLemdruck dIeSes 

spezifischen Realltdtsaussclmitts vorgeben lassen. Ihr Bezug zur allgememen soziowglschen 
DiskUSSIOn ist deshalb bisher gering" (\farrin Kohli). 

)0 ISt z. B. seit einem Vierteljahrhundert in der ')ozlologle durchaus anerkanm, dass 

SOZIale Ungleichheit in einem lebenszeidichen Bezugsrahmen gesehen werden muss: 

als Prozess. starr als dauerhafte ')truktur; auf die nach berufliche Phase wurde dieses 

Prinzip in der empirischen I-orschung aber kaum angewandt (?\1artln Kohli). Eine 

Folge umer mehreren ist etne völlig unbefriedigende theoretische Fassung der nachbe­

rufliehen Phase des Lebens angesichts des \X'andels in der Erwerbsstruktur und den 

Systemen der sozialen ')tcherheir; zu sehr wurde in den lemen Jahren die Perspektive 
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sozialpolirischer Handlungsnorwendigkeiren übernommen, zu wenig wurde der Srruk­

rurwandel zum Thema einer allgemeinen Theorie der Alrernsprozesse gemachr. Als 

eine problemarische Folge srellre sich ein, dass ,,Arbeir" und der mir ihr verbundene 

Wandel für geronrologische Fragesrellungen rheorerisch zuwenig bearbeirer wurde. 

" Wenn sich ein LebensulUfinuster herausbildet, dass die in Pension (bzw. vorher schon 

in Arbeitslosigkeit) verbrachte Zeitspanne bereits an jene Spanne heranreicht, die vollwer­

tig im Berufileben verbracht wird, dann läuft das au/eine Abschaffong der Erwerbsarbeit 

als zentrale Lebenstätigkelt Im bisherigen Sinn hinaus. Die bishenge Organisation des 

Lebenslaufi wäre endgültig aujgelöst zugunsten eines nicht näher definierten ,pluralisti­

schen' Modells, das in der gängigen Konstruktion der Lebensverlaufimuster in der Nach­

kriegszeit bereits enthalten ist" QosefHörl). 

Solche Veränderungen rühren an Fragen der Lebensplanung und des Sinns des Le­

bens im Alrer. Hier gilr gerade für Ösrerreich, dass Langzeirsrudien auf größerer Srich­

proben basis fehlen, um Aussagen darüber rreffen zu können, ob und wann Sich fir die 

,de-institutionalisierten' Menschen im Laufe der nächsten Jahrzehnte Sinnftagen stellen 

und wie diese beantwortet werden sollen Qosef Hörl). Empirische Daren, die Zu­

sammenhänge zwischen Gesundheir, Inreressenniveau, sozialen Konrakren und selbsr­

gewählren Akrivirären auf der einen Seire und Zufriedenheir und Wohlbefinden auf 

der anderen Seire nachweisen, gibr es zuhauf Schwieriger srellr sich schon der Versuch 

dar, solche Ergebnisse in kohärenren rheorerischen Konzepren zusammenzufassen. 

Dies wird aus einer Inrerprerarionssequenz bei Ursula Lehr rechr deudich. So wurde 

herausgefunden, "dass jene 60- bis 75j'ährigen Persönlichkeiten, die einen großen Inter­

essenradius hatten, leicht anregbar, geistig rege (höherer lQ) und antriebsstark waren und 

einen weitreichenden Zukunftsbezug hatten, dann zuftledener waren, wenn sie in den fa­

miliären Rollen - als Eltern und Großeltern - weniger Kontakt hatten - also Im Sinne der 

Disengagement- Theorie altern. Jene Männer und Frauen hingegen, die eznen emge­

schränkten Interessenbereich zeigten, weniger leicht anregbar waren, einen geringeren lQ 
hatten und eventuell sogar gesundheitlich beeinträchtigt waren und finanzielle Sorgen hat­

ten, waren dann zuftiedener, wenn sie intensive familiäre Kontakte hatten - also hier im 

Sinne der Aktivitätstheorie alterten -, sich aber von außeifamiliären Kontakten zurück­

ziehen konnten" (Ursula Lehr). 

Solche Befunde können persönlichkeirsspezifisch, rollenspezifisch, siruarionsspezi­

fisch und enrwicklungsspezifisch gedeurer werden; die dabei enrsrehende Schwierig­

keir liegr in der Tarsache, dass ersr ein rheorerisch konzises Konzepr die Inrerprerarion 

verbindlich zu machen imsrande isr. Dieses aber müssre sowohl psychologisch als auch 

soziologisch enrwickelr werden. 

Ähnlichen konzepruellen Problemen siehr sich auch die Forschung über Lebens­

qualirär im Alrer gegenüber. Die lange Tradirion der Umersuchung subjekriver und ob-
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jektiver Bedingungen der Lebensqualität ist noch immer mit dem Defizit behaftet, dass 
zwar - anerkanmermaßen - der dIrekte Einfluss der objektiven Bedingungen auf das 

subjektive Erleben recht gering i~t, wenn dieses in den Dimensionen Zufriedenheit 

und \X'ohlbefinden gemessen wird. Konzepte für so genanme imervenierende Einflüsse 

oder Himergrundfakwren aber wenig enrwickelt sind. 

"Der nredrige 7usammenhang zwischen objektiven und subjektiven IndIkatoren hat 
die Forschung la.nge beKhäftigt und auch der psychologischen Theorie des subjektiven An­
spruchsniveaus neue Aktuafttät verliehen. GenerelL gilt. dass zwar o bjektt v JeststelLbare 
Lebensqualitätsmdikiltoren wie politische Stabilität. sozIale Gerechttgkezt. Stellung der Frau 
etc. sehr wohl Korrela.tionen mit dem materiellen Wohlstandsnrveau aufWeisen. für Lebens­
zufriedenhett und Glück (Happiness) smd sie aber nur m germgem Ausmaß relevant" 

(Wolfgang c.hulz, Robert Srrodl, Gen Lang). 
Andererseits haben methodisch verfeinerte Analysen aber immerhin gezeigt, dass 

I. B. da~ nur vordergnindlg plausIble kalendarische Alter so gut wie überhaupt keinen 

Erklarungswerr für die subjektiv empfundene Lebensqualität hat, dafür aber die Ge­

sundheit und die sozialen l':erzwerke von erheblicher Bedeutung sind (\X'olfgang 

Schuh., Roben ' trodl, Gen Lang). 
Die Diskussion des A1terssrruktunvandels ist eine spezielle Dimension des allge­

meineren Themas vom sozialen Wandel. Im Zemrum dieser Diskussion steht in den 

lewen Jahren neben den demografischen Veränderungen, der Transformarion der 

Lebensverlaufsmuster, der Verschiebung der Altersgrenzen und der Feminisierung des 

Alrer~ vor allem auch der \X'andel der Generationenverhälrnisse und Generationenbe­

ziehungen. An Ihnen wurden in den lerzten zweI Jahrzehmen vermehrt Konflikte und 

Differenzen zum Thema gemacht - nicht nur von der Boulevardpresse, mndern auch 

von der \X'issenschaft; viele Cnsicherheiten in der Beurteilung sind auf eine mangel­

hafte Cmersuchung generationelJer Selbst- und Fremdbilder zurückzuführen. Gerhard 

Majce macht auf diese hage aufmerksam, indem er den Wandel im Selbstbild der Ge­

nerationen präzisiert. 

"In Untersuchungen. die wir in ÖsterreIch seIt über 10 jahren durchgeführt haben. sahen 
sich die 60+-jälmgen selbst genauso. wie SIe auch von den Jüngeren Bevolkerungsgruppen 
gesehen werden. nämlich als besonders genügsam. besche/den. traditlOnallstrsch und gewis­
senhaft, zudem als ruhig. leicht zufrieden zu stellen und eher schwach" (Gerhard Majce). 

Dem A1tersstrukrurv·;andel und damit auch dem \X'andel der Generationenbezie­

hungen ist es eigen. dass er auf Familie, \X'ohlfahrrsstaat, Bildungssystem und Arbeits­

markt ausgreift. \X'enn also sich wandelnde Bilder der Generationen zu erwarten sind, 

mussen sie auch in diesen Bezügen gesehen werden. 

"Oberhaupt u'erden sich die älteren l\lfenschen der Zukunft, dIe ,neuen Alten: von der 
heutigen (,herkömmllchen ') Aftengeneration deutlich unterscheiden. Die bisherzge ältere 
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Generation - das sind Menschen, die geradezu als exemplarisch geltm können for eine an­
gepasste und traditionellen Werten verhaftete Gruppe. (. .. ) Die ,neum Alten' wnrlm an­
ders sein. Ein besonders wichtiger Unterschied zu den ,herkömmlichen' Alten wird vor al­
lem das aus historischen Gründen immer höhere formale SchulbildungIniveau sein, 
insbesondere der Frauen" (Gerhard Majce). 

Noch deutlicher wird die Vielschichtigkeit dieser Fragen, wenn Gender-Differen­

zen im Wandel der Generationenbeziehungen mitbedacht werden, wie dies Claudine 

Attias-Donfut anhand empirischer Analysen in Frankreich vorführt. Zwar weisen 

Untersuchungen nach, dass es fiir Haushaltsverantwortlichkeiten zwischen Frauen und 

Männern in der jüngeren Generation Annäherungen an eine Gleichverteilung gibt 

und dass die traditionalistische Form eher dominiert, wenn Kinder vorhanden sind, 

doch es "verändern sich die Geschlechterbeziehungen in dieselbe Richtung wie die Gene­
rationenbeziehungen: das hierarchische ModeU erfahrt zunehmend eine Schwächung. (. .. ) 
Frauen erlangen mehr Gleichberechtigung in den Beziehungen. Einerseits ist d~se Ent­
wicklung auf die gestiegene intergenerationelk Solidarität zwischen den Frauen zurückzu­
fohren, andererseits auf die weniger geschlechtsorientierten Bildungrsysteme. Zu betonen ist, 
dass diese Form der .Komplizenschaft • zwischen verschiedenen Frauengenerationen ein neuer 

Phänomen darsteUt" (Claudine Attias-Donfut). 

Wie weit, stellt sich hier die Frage, sind solche Veränderungen in Beziehung zu ko­

hortenspezifischen Differenzen zu setzen, wie sie allenthalben bei den so genannten 

"neuen Alten" konstatiert werden, die eine höhere Durchsenungsflihigkeit, Konflikt­

fähigkeit und Konfliktbereitschaft bei der Wahrnehmung eigener Interessen zeigen als 
die ihnen vorangehenden Kohorten? (Gerhard Majce). 

Gerontologie, die Wissenschaft vom menschlichen Altern, ist in ihren Konzeptio­

nen über Veränderungen im Lebensverlauf unausweichlich auf Erkenntnisse der Me­

dizin und der Biologie angewiesen. Auch die Entwicklung von Kompetenzen, phy­

sischer, kognitiver, psychischer und sozialer Art, kann ohne Rücksicht auf die 

Transformation physisch-biologischer Gegebenheiten nicht vollständig verstanden 

werden. Franz Böhmer stellt deshalb auch zu Recht fest, dass niemand am Alter an sich 

sterbe und dass in diesem Zusammenhang anderen Themen, wie der Pflegebedürftig­

keit, erhöhte Aufmerksamkeit zu gelten habe. 

" Wir alk sterben an Krankheiten. Somit ist die lkschäftigung mit Prävention, Dia­
gnostik und Therapie von Krankheiten im höheren Lebensalter von grofor &deutung. ( ... ) 
Im letzten Jahrhundert haben wir quantitativ relativ viel an Lebenserwartung gewonnen, 
aber wir haben diese gewonnenen Jahre qualitativ noch nicht wirklich zu gestaltm ver­
mocht. Die Gesundheit kann mit dem immer höher werdendm Alter noch nicht Schritt 
halten. Daher sind in den Diskussionen über das Altn'{n) die Thnnm Krankheit und 
Pfogebedürftigkeit zunehmend und massiv präsent" (Franz Böhmer). 
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In die~er Enrwicklung liegt auch begründet, dass In jüngerer Zeit der "Hochaltrigkeit" 
vermehrt Aufmerksamkeit geschenkt wird, weil sich Schnn für Schrin klärt, dass diese 

Lebensphase besondere Charakteristika aufweist, die mit der Endlichkeit der mensch­

lichen EXistenz zusammenhängen. Cerade im Bereich der Hochaltrigkeit ist aber die 

transdis/iplinare Integration empirischer Befunde in umfassendere Konzepte bisher am 

wenigsten gelungen. 

2.2 Transkultureller Perspekti~'enwechsel 

Über eine inter- oder transkulrurelle Perspektive der Alternsforschung nachzudenken, 

wird in den letzten Jahren zunehmend gefordert und auch praktiziert. Dass dies mög­

lich geworden ISt, muss selbst als Ausdruck der sich in den lemen Jahren etablierenden 

grundlegenden kulturwissenschaftlichen Perspektivenerweiterung 111 den meisten Sozial­

und C;eistes-vis.~enschaften verstanden werden (Konruatowitz 1999, 106). Diese (neue) 

Hinwendung zu "Kultur" hat ihren Niederschlag in einer mannigfachen Vielfalt von 

Forschungsprojekten, neuen und bisher ungewohnten Kontakten und Vergleichen über 

die Disliplinen hinweg und schließlich auch in einem stark wachsenden Lehr-, Publi­

kations- und Austauschangebot gefunden. Ausgangsbedingungen für diesen Wandel 

sind in der außergewöhnlichen Erfahrung zu suchen, dass gesellschaftliche Entwick­

lungspro7esse 111 der gegenwärtigen, "zweiten" Moderne es immer wemger erlauben, 

von homogenen oder als authentisch begriffenen Lebens-velren auszugehen. An die Stelle 

der zentn:lchen Perspektiven ist die Vorstellung von Differenz- und Divemtätserfahrungen 
gern:ten, aus denen Entscheidendes zu lernen ist. "Zentrisch" sind vor allem Einengun­

gen der Wahrnehmungsperspektiven, die sowohl disziplinär als auch geografisch deter­

miniert sein können. Indem hingegen das "Fremde" oder bisher "Unvertraure" aufge­

sucht wird, werden nicht nur dessen symbolische Repräsentationen und Artikulationen 

sichtbar. es lassen Sich aus den Vergleichen der unterschiedlichen sozialen Logiken von 

Fremdem und Eigenem auch qualitativ neue Rückfragen an das bisher Vertraure ge­

winnen. Aus den Ergebnissen der Vergleiche und der Dynamik der spezifischen Lern­

prolesse ergeben sich wiederum Dimensionen einer neuen Ordnung, Bewertung und 

Verarbeitung des \X'is.sens, das sich bisher zentrisch und disziplinär etabliert hane. Gerade 

diese mehrfachen Spiegelungen sind es, die einerseits die hohe AttraktIVität der gegen­

wärtigen Bemühungen. andererseits aber auch die Ambivalenz im wissenschaftlichen 

Diskurs ausmachen. Eine solche Perspektive nährt erkennbar das ohne Zweifel weithin 

vorhandene Bedürfnis nach einer reflexiven Neubewertung von \Vtssensbeständen, aber 

zugleich auch die Kritik an einer letztlich theoretisch schwach begründeten PoSItion, 

aus der heraus Beliebigkeit der Materialauswahl und eine zwangsläufig relativistische 

Kulturbetrachtung gefördert werden. 
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Geänderte Sichrweisen werden durch Vergleiche nahe gelegt. In der Beuachtung 

alternder Gesellschaften steht meist die Demografie im Vordergrund. Hier spielt die 

Entstehung immer größerer Kohorten älterer Menschen, die in den Enrwicklungslän­

dern sowohl ökonomisch als auch bei den Verrichtungen des alltäglichen Lebens auf 

Unterstützung angewiesen sind, eine wesentliche Rolle. Aber: 

,,Alt sein in der Dritten Welt bedeutet aus der Sicht der Nord-Süd-Diskussion arm zu 
sein. Weniger klar ist schon, ob dieses Problem - wie es der maimtream der Forschung sieht 
- seine Ursachen in der Modernisierung hat, in Industrialisienmg und Verstädterung. Ent­
sprechend dieser Vorstellung handelt es sich um ein Übergangsphänomen, welches durch so­
zialtechnologische Eingrifft entschärft werden kann. Der primäre Ansatz, anhand dessen 
die Auswirkungen der Industrialisierung und des technologischen Wandels auf die Stellung 
der Alteren betrachtet werden, ist also die Modern isierungstheorie" (Franz Kolland). 

Diese muss aber durchaus kritisch beuachtet werden, weil ihr in hohem Maße eine 

indusuialisierungs-zentrische Sichrweise eigen ist, die zu erheblichen Fehleinschät­

zungen der Bedeutung von Phänomenen führen kann, die sowohl im "Norden" wie 

im "Süden" als gesellschaftlich relevant angesehen werden. Als dramatisches Thema 

hat die internationale Diskussion der letzten Jahre eine Einsicht immer wieder bestä­

tigt, die allen, die ein offenes Auge für die globale Enrwicklung haben, längst zur trauri­

gen Gewissheit geworden ist: es geht um Reichtum und Hoffnungslosigkeit. Für die 

älteren Menschen in den weniger enrwickelten Ländern sind Armut und Krankheit 

die größten Risiken. 

Armut wird in diesen Ländern in zwei Weisen sichtbar: Die erste und eindring­

lichste besteht in der Unmöglichkeit eines großen Teils der Bevölkerung, auch nur die 

grundlegenden Lebensbedürfnisse erfüllen zu können, wobei die Älteren meist den ex­

tremen Fall repräsentieren. Diese Lage wird durch die zweite Weise verstärkt, in der 

Armut sichtbar wird, nämlich die Unfähigkeit der nationalen Regierungen, in deren 

Ländern die Armen leben, die norwendigen Ressourcen zu mobilisieren, um die 

Armut zu bekämpfen oder zumindest die Leiden zu lindern. Obwohl städtische und 

ländliche Bevölkerung unter Armut leiden, ist das Problem am akutesten in den gro­

ßen Teilen ländlicher Bevölkerung, die in den meisten dieser Länder dominiert. Da die 

größten Teile der ländlichen Bevölkerung Bauern und Handwerker sind, die außer­

halb des formalen Sektors arbeiten, sind wohlfahrtsstaadiche Konzepte oder die Appli­

kation von Enrwicklungskonzepten des "Nordens" bedeutungslos bis fragwürdig. 

Heinrich Stembergers Untersuchungen in Zentralafrika lassen erahnen, wie sehr ein 

kultursoziologisch wenig versiertes Denken für die Erkenntnis von Problemen hin­

derlich werden kann, wenn es um Traditionszusammenhänge und Erkrankungen geht. 

Die Verteilung der positiven Hepatitis B-Seromarker in den verschiedenen Alters­

gruppen zeigt z. B. einen "deutlichen Durchseuchungsvorsprung" der über 15-Jährigen 
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gegenüber den unter 15-Jährigen, wenngleich die jüngere Gruppe ihrerseits ebenfalls 

stark betroffen ist. 

"Die erschreckend hohe Durchseuchung mit Hepatitis B der unter 15-Jähngen von 
mUnerl}/fl 62,5% wird allerdmgs nur zu emem geringen Tell aufsexuellem W'eg zustande 
gekommen sem. \X'0s bleibt, ist die obligate Beschneidung von Knaben und - barban­
scheru'eise immer noch l/on fo.1ädchen unter völliger VernachläSSIgung der Hygiene. Ein 
Abgehen von dieser Tradition könnte nicht nur glücklichere und selbstbewusstere Frauen­
genemtionen herl/orbringen, sondern auch entscheidend zur Reduktion der fo.fortalität an 
I.eberzirrhose und l.eberkrebs, den beiden gefiächtetsten Komplikationen der chronischen 
Hepatitis B- Virus In fiktIOn, beitragen" (Heinrich Stemberger). 

Noch deutlicher wird die Norwendigkeit der transkulturellen Perspektive, wenn die 

Konzepte der Individualisierung und Marginalisierung, die vor dem Hintergrund der 

westlichen Cesellschaften der zweiten Moderne entwickelt wurden, für die Jugend in 

der westafnkanischen Republik Mali zur Diskussion stehen (Christoph Reinprecht). 

Weder die strukturellen noch die individuellen Faktoren fügen sich den theoretischen 

Verallgemeinerungen. 

" Wie unschwer zu erkennen ist, operiert eins IndiVldualisierungskonzept mit Vorausset­
zungen, die auf die Situation der Gesellschaften Afrikas südlich der Sahara nur bedingt 
übertragbar sind. Im afrikanischen Kontext vollzieht sich Individualisierung als Entflech­
tung agrtlrisch-ständ/Scher Lebensformen unter den Bedingungen geringer Industrialisie­

nmg lind eines durch Infonnalisierung geprägten Arbeitsmarktes bei weitgehendem Fehlen 
emes wohlfohrtsstaat/ichen Arrangements' (Christoph Reinprecht). 

Kann hier Individualisierung weder auf die Auflösung klassen- und schichtspezifi­

scher Lagen zurückgeführt werden, die fur das Konzept konstitutiv ist, noch auch mit 

arbeitsmarkt und wohlfahrrsspezifischem Institutionenwandel in Verbindung ge­

bracht werden, so stellt sich die Bedeutung der Bildungsdimension vollends als un­

vergleichbar heraus. Das postkoloniaieMaii ist, wie viele andere Entwicklungsgeseil­

schaften auch, in seiner Bildungspolitik vom modernisierungstheoretischen Paradigma 

geprägt. Die bildungspolitischen Anstrengungen der Sechligerjahre zeitigten bei wei­

tem nicht die erhofften Erfolge, und heute ist Bildung ein \1oror der sozialen Diffe­

renzierung mit massiven Ungleichheitseffekten (Chrisroph Reinprecht). Zugleich ste­

hen Bildung und die an sie gehefteten Hoffnungen in einem ambivalenten Verhältnis 

zu anderen kulturellen Mächten. Die jungen Menschen erleben, "einss die gewonnenen 
Freiheiten und Aufitiegschancen jenseits der angestammten Bindungen und Hierarchien 
( .. .) durch problematische 7"zditionen blockiert werden: Klientilismus, KorruptIOn oder 
die Intrtlmparenz der Hem'chaftsverhältmsse bestimmen trotz der politischen, kulturellen 
und wirtschaftlichen Öffillmg des Landes den Alltag. Die Kluft zwischen den zunehmend 
an modernen Inhalten orientierten Lebenszielen und den Schwierigkeiten, diese zu l'er-
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wirkLichen (. . .), ist for vieLe eine entmutigende Erfahrung; Apathie und FataLismus, aber 
auch ein defensIVer Rückzug zn traditionelle GLaubensvorstelLungen oder den Islam sind 
Reaktionsweisen auf diese Situation" (Christoph Reinprecht). 

Mit Blick auf Fragen der Interdisziplinarität als Öffnung rranskuItureller Perspek­

tiven tritt hier auch das Verhältnis zwischen Soziologie und Ethnologie zutage. Zwar 

wird der Gemeinsamkeit der Forschungsfelder Rechung getragen - im Idealfall arbei­

ten Soziologie und Ethnologie zusammen -, doch diesem Anspruch wird nicht immer 

Genüge getan, da der Dialog zwischen den beiden Fächern oft nur mangelhaft - zu­

meist extrem oberflächlich - ausgebildet ist (Marie-France Chevron). 

"Eine hIer for die SozioLogie schwer zu überwindende Hürde ist, cLass der/dIe Wissen­
schaftler/in Im Rahmen der EntwicklungssozioLogie GeseLlschaften mit anderen kuLtureLlen 
Eigenheiten erforscht und hierbeI Gefahr liiuft, Konzepte, welche bei der Untersuchung von 
Phänomenen in der eigenen GeseLlschaft entwickelt wurden, auf andere Kulturen unwiLL­
kürlich zu übertragen. (. . .) In der EntwicklungssozioLogie geht es (. . .) darum, die Bedeu­
tung von Tradition im Sinne lokaler KuLtur im Kontext der EntwickLung aufoudecken. Die 
vieLfoLtigen Wechselwirkungen zwischen traditioneLlen, spnch lokalen Wissensformen allge­
mein und den wissenschaftlichen, sprich den weiteren globalen WissensJormen sind Teil eines 
Forschungsbereiches, der auch for die zn unserer eigenen GeseLlschaft stattfindende Ent­
wicklung bedeutsam ist" (Marie-France Chevron). 

Enrwicklungsforschung kann geradezu zu einem Mittel des besseren Verständnis­

ses von Globalisierung werden. Anhand des Teufelskreises von ökologischem und öko­

nomischem Abstieg und seinen Armutsfolgen, dem die Bauern in Mali durch ver­

mehrte Viehhaltung zu begegnen suchen, die ihrerseits zu weiterer ökologischer 

Zerstörung fuhrt, sucht LeopoLd Rosenmayr deutlich zu machen, dass diese Prozesse die 

Fähigkeit zur Selbsternährung herabsenken, wodurch die Abhängigkeit dieser Regio­

nen von der landwirtschaftlichen Überproduktion Europas und der USA zunimmt. 

"Da aber diese Überschussgüter in den afrikanischen Städten - nicht auf dem Land -
zur VerteiLung kommen, wird die FLucht aus den bedrohten Landgebieten zn die bereits 
überlasteten und infrastrukturell schwachen Städte noch verstärkt. SLums mit verschiede­
nen Formen von Kriminalität sind die FoLge. Sozialstrukturen, wie solche, die den Alten 
intergeneratiz, Hilfe geben können, brechen zusammen" (Leopold Rosenmayr). 

Da in den Ländern der so genannten Dritten Welt soziale Sicherungs- und Stüt­

zungssysteme nicht bzw. kaum leistbar sind, entstehen chaotische und gesundheitlich 

bedrohliche Verhältnisse, zumal dann, wenn sich auch noch die Sippenveranrn:orrung 

locken oder in den Städten zusammenbricht (Leopold Rosenmayr). 
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2.3 Wissenschaft und Gesellschaft und der Wandel des Expertenwissens 

Seir der großen Polirikberarungsdebarre der Sechzigerjahre des 20. Jahrhunderrs isr wis­

senschafrliches Experrentum zu einem fesr erablierren Vorsrellungskomplex geworden, 

der sich in dem auf polirischer und auf wissenschafrlicher Sei re fesr verankerren Selbsr­

versrändnis äußerr, dass in der Gegenwartsgesellschafr politische Entscheidungen sich 

auf rarionales, merhodisch gesichertes Wissen stützen müssen. Nur zaghaft wird die 

Vorsrellung diskurierr (Bogner, Menz 2002), dass unter den Bedingungen der zweiten 

Moderne, der "reflexiven Modernisierung" und der "Risikogesellschafr" Wissen und 

Expertise in das Feld geanderrer Zusammenhänge zwischen Wissenschafr und Politik 

geraren sind. In den "Gegenwartsdiagnosen" der letzten Jahre har sich die Auffassung 

eindeurig durchgeserzt, dass die gesellschaftliche Reprodukrion mehr von Informa­

rionsverarbeirung und Expertensysremen abhängig isr als von allen anderen Fakroren. 

Dazu gehören auch die Tarsachen, dass in nicht-wissenschafrlichen Bereichen eine ei­

gensrändige Wissensproduktion von zentraler Bedeurung isr und dass Expertenwissen 

als Triebkraft und Krisrallisationspunkt gesellschafrlicher Konflikre um Definitions­

vorrang fungiert. Das in den lemen Jahren kritisierre Ideal einer perfekten Sreuerung 

und Kontrolle der Gesellschafr durch Wissen hat der Vorsrellung Plarz gemacht, dass 

Wissen ein Moment der gesellschafrlichen Selbstaufklärung werden kann (Beck, Gid­

dens, Lash 1996). Dem isr allerdings die bekannte These entgegenzuhalren, dass Ex­

pertenwissen auch als eine Voraussetzung zur Rechtfertigung und Durchserzung einer 

politischen Entscheidungsrationalität wirken kann. Die beiden Thesen zeigen jeden­

falls unmissverständlich, dass Expertenwissen und Experrenstarus kontroversieIl gese­

hen werden können und in ihren Bedeurungsgehalten pluralisiert worden sind. Die 

gesellschafrlichen Erfahrungen von Risiko und Unsicherheir und die daran gemesse­

nen Rarionalirätsdefizire des Expertenwissens haben den Expertensrarus relariviert; in 

den Vordergrund scheinr sich auch ein Verlangen nach "Orientierungswissen " ge-

choben III haben (Evers, Noworny 1987 ). 

Mir diesem Wandellässr sich die Vermutung verbinden, dass die nach wie vor wirk­

same Hierarchie zwischen Experren und Laien nichr mehr durch traditionelle Struk­

ruren gesichert ist bzw. legitimiert werden kann. Experten als die Hüter ..formelhafrer 

Wahrheit" (Anthony Giddens) haben ihren Anerkennungsvorschuss eingebüßt, seit 

die Wissenschaft ihren Absolutheitsanspruch auf den Besitz objektiver Wahrheit auf­

geben mussre und Wissen begründungspflichrig bzw. der Forderung nach Diskurs­

fähigkeir ausgesetzt wurde. Lemeres ist wohl am deutlichsten in der Entwicklung der 

Rolle der Experrisen im Zusammenhang mit ökologischen Konflikten (Berrieb von 

AtOmkraftwerken, Schwermetallbelasrung des Wassers etc.) sichtbar geworden. "Un­

abhängige" Gurachren werden nicht mehr nur von renommierten Universirärsinstitu-
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ten erstellt, es gibt die Gegengutachten und Drittgutachten von außeruniversitären 
Einrichtungen, die längst anerkannt sind; alle sind darum bemüht, ihre Rationalitäts­

modelle im Konflikt um Definitionsmacht durchzusetzen. Damit hat sich eine Situa­

tion eingestellt, die die Frage nach den Entscheidungslogiken der Politik auf der Basis 

solchen Expertenwissens provoziert. Übereinstimmung und Dissens zwischen Exper­

ten, also die Pluralität der rationalen Wissensgrundlagen ist eine Voraussetzung politi­

scher Entscheidung geworden, in anderen Worten: sie ist ein Moment der Formalisie­

rung von Entscheidungen. Zahlreiche Beispiele (von der Auseinandersetzung in 

Deutschland um die Stammzellenforschung bis zum Streit um den "Semmering­

tunnel" in Österreich) machen deutlich, dass die politische Entscheidungslogik durch 

die Konkurrenzlagen des Expertenwissens umgestaltet wird. Auch in Fällen, in denen 

es nur Unsicherheit und Zweifel geben kann, in denen also Expertenwissen zwar not­

wendig, aber niemals hinreichend ist, lässt sich Gewissheit herstellen (Bogner, Menz 

2002, 14). Selbst wenn ein Gegengutachten vermutlich nichts Neues bringen wird, 

darf diesem nicht vorgegriffen werden. Der Faktor Zeit beginnt seine Rolle zu spielen. 

Entscheidungen können hinausgeschoben werden, die dadurch verlängene Ausein­

andersetzung trägt zur Legitimation der künftigen Entscheidung bei - es wurden "alle 
Aspekte ausführlich bedacht und erörtert". Dieser Legitimationsgewinn ist deshalb 

fundamental, weil widersprüchliche Expertisen die Verantwonung für die zu fällende 

Entscheidung notwenig in die Verantwonung der Politik zurückverlagem. Damit wer­

den Urteile und Befunde der Experten nicht bedeutungslos - aufihre Argumentations­

und Begründungsinhalte wird trotzdem zurückgegriffen -, aber ebenso klar ist, dass in 

einer solchen Situation Motive und Wenhaltungen, die vorher schon bestanden, ver­

mehrt eine Chance haben, wieder ins Spiel zu kommen. 

Die Folge stellt sich für die Logik politischer Entscheidungsstrukturen und deren 

Verhältnis zum Expertenrum folgendermaßen dar. Die politische Mobilisierung plu­

ralisierter Expertenrationalitäten, die immer insinuiert, es würde aufgrund der besse­
ren Argumente entschieden, wird zur Voraussetzung für den Weiterbestand traditio­

neller politischer Entscheidungslogiken. Entgegen der These von der Rationalität der 

politischen Entscheidungen auf der Grundlage klaren und begründeten WISSens, zur 

Verfügung gestellt durch die Wissenschaft, hält sich weiterhin, wenn auch unter geän­
derten Vorzeichen, der Modus weitgehend wenrationaler Entscheidungen aufgrund 

von Eliteninteressen und Parteiraison. In der gegenwänigen Diskussion über WISSen­

schaft und Praxis bleibt dieser letzte Aspekt aber weitgehend ausgeklammen (Anton 

Amann). 
"Es gilt also Jestzuhalten, dass der Gedanke der durch Wwmschaft untmtütztm Pla­

nung, wie er in der Zwischenkriegsuit entstandm war, im Zuge der tatsächlichen Ent­
wicklung aus dem totalitären Zusammenhang entlassen worden war, gkichuitig abn- im 
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theoretISchen Diskurs in tUn Sozialu1issenschaften auch tUn Konnex zu Herrschaft, Macht 
und geschlchtsphiLosophischer Reflexion weitgehend verloren hatte. Der größte Teil der Dis­
kutanten in den Sozialu'issenschaften der Sechziger- und Slebzigeryahre war selbst von 

einem technokratischen Selbstverständms getragen" (Anron Amann). 

Von jenem technokratischen Verständnis ist man heute weitgehend abgekommen, 

die HerrschaftsdiskussIOn aber ist in diesem Zusammenhang schmalbrüstig geblieben. 

AuEerdem müssen der Wissenschaft auch neue Aufgaben angesonnen werden, die im 

traditionellen \X'issenschaft-Praxis-Verhältnis kaum eine Rolle spielten. 

"In emer Blldungs- und MedIengesellschaft liegt die Aufkliirungsfimktion lJon Wissenschaft 
auch dIrin, dem indwiduellen und sozialen Bewusstsein Ergebnisse und Theorien als Ma­
terral zur ,5'elbstaufkliirung' vorzulegen. Der neu herausgeforderte Theorie-Praxis-Bezug 
lJer"mgt als Erweiterung tUr soziologischen Denkweise neue Fonnen tUs Verstehens. Selbst­
kliirung wird zur Theorie-Aujgabe und die letztere wird ohne Selbstkldrung problematisch" 

(Lcopold Rosenmayr). 

Die C,lobalisierungsperspek(Jve unrer Bedingungen der reflexiven Modernisierung, 

indim:rt durch die "pluralisation of borders", wirft aber auch die tradi(Joneilen theo­

retischen Erkenntnisse llber das Drinnen und Draußen, über das Wir und die Ande­

ren durcheinander und ernvlngt die neuerliche theoretische Beschaftigung mit diesen 

Verhältnissen, die ihrerseits politisch hochbrisant werden, also wohl auch neue Formen 

der gesellschaftlichen Praxis bedeuten . 

.. Sind kulturelle. politische, wirtschaftliche und juristISche Grenzen nicht mehr tU­
ckungsglelch, dann brechen Widerspn'iche ZWISchen den verscInedenen Pnnzipien tUs Aus­
schlusses auf Anders ausgednickt. erzeugt dIe mnere Globalisierung- lJerstanden als die 
Pluralislmmg der Grenzen . eine LegitimatIOnskrise tUr nationalen Ausschlussmoraf: Auf 
welchen PrinZIpIen beruhen die inneren Hierarchien otkr staatlichen Emhelten? Otkr Fra­
gen zur Verteilung tUr globalen Verantwortungen: ~rum mussen wir eme besontUre mo­
ralische Verantwortung anderen Menschen gegenuber anerkennen. nur weil dIeSe zufollig 
dIeselbe Nationalität haben? \f'tman sollen wir von jeglicher moralischen Sensibilität an­
deren Menschen gegenüber einzig und alleine deshalb befreit sein. weil diese zu.folligjen­
seits des nationalen Zauns geboren wurden?" (Ulrich Beck). 

Fine Anrv,:ort auf solch weitreichende Fragen versucht Ulrich Beck mit einem Kon­

zept von Kosmopolitislerung zu geben, das allerdings viele der eingefahrenen theore­

tischen Überlegungen zu Fragen inrernationaler Beziehungen zu verlassen gezwungen 

ist. r.ine nur auf den ersten Blick .,kleine" Frage ist dabei jene, wie "das Globale" über­

haupt zu unrersuchen sei. wenn anerkannr wird, dass "das Globale" vielleicht doch ein 

bissehen zu globallsr. Immerhin besteht die Gefahr, dass eine SOZIOlogie des Globalen 

diese Soziologie In Philosophie und I\letaphysik, ohne jedwede systematISche empiri-
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sehe Referenz für Falsifikation und damit in eine Deutungsmaschinerie transformiert, 

die sich von aller Veranrwomiehkeit für die Praxis und die Politik entfernt. Es müssen 

gewissermaßen die Fragen neu gestellt werden. 

"Die GrundvorstelLung lautet: Eine kosmopolitische Sozialtheorie und Sozialwissen­
schaft stellt Fragen nach den komplizierten Übereinkünften, Allianzen und !mativen 
Widersprüchen zwischen dem Nationalstaat und dem mobilen Kapital zwischen tkr ver­
borgenen Kosmopolitisierung tkr NationaLstaatsgeselLschaften und Nationalit/mtitäten, 
zwischen Kosmopolitismus und Nationalismus" (Ulrieh Beck). 
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Frühe Erfahrungen - späte Einsichten 

I {ier mischen sich persönliche und berufliche Erfahrungen mn der Soziologie seit e[\va 

einem halben Jahrhundert. Dann folgen grundsätzliche Überlegungen zur Lukunft 

der SOliologie und zu den Herausforderungen dieses Fachs durch Mulridiszlplmarität. 

Rückblick und Vorbltck sind durch Beispiele illustrierr, wie sie mir zu Begmn des 

Jahr<:s 2002 zugänglich waren. Die RefleXIOnen sind von meinen eigenen, teils vor 

Jahrzehnten gemachten Erfahrungen bestimmt. Die Gedanken zur Zukunft hängen 

mit meinen gegenwärtigen Grundemstellungen und mit laufenden ForschungsarbeI­

ten zusammen, an denen ich mtenslv beteiligt bin. 

Dieser ' lcxt ist autObiografisch, nicht fachgeschichrlich orientiert. Das ergibt ein 

hisrorisches Bild, das stark durch meine Perspektive bestimmt 1St. Die Lukunfts­

gedanken smd allerdings ganz a1lgemem auf die Wege gerichtet, die zur Weiterent­

wicklung und vielleicht auch zur Transformation der Soziologie führen. 

Um vorauszuschauen, scheint mir der RUckblick nötig. Für meine Arbeit in der 

)o71ologle in Österreich wdl ich hier mit der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg begin­

nen. Es war die Zeit, da meme persönliche Zeugenschaft beginnt, während mem Vor­

blick sich auf die kommenden Jahrzehnte des 21. JahrhundertS richtet. Meme Absicht 

ist es nicht, hier emen Überblick uber die Soziologie in Österreich seit 1945 zu bieten. 

Ich habe dies zu verschiedenen Zeitpunkten andernorrs versucht (Rosenmayr 1966; 

1969; 1988) F5 gibt die kaum kursorisch zu nennenden Ausführungen zu den öster­

rei hi5chen SOliologieenr\\ficklungen ab 1945 von Gerald Mozetic (2001) und Franz 

Hö1l1l1ger (2001). Die beiden AutOren handeln soziologische Theorie bzw. empirische 

SOllaIforschung 111 Österreich von 1945 bis 2001 auf je\','CiIs etwa fünf Druckseiten ab. 

Autobiografische Selbstdarstellungen für berufliche Zwecke sind eine prekäre An­

gelegenheit. Im Rllckbltck mögen eigene En[\vicklungen harmonischer und geglück­

ter erscheinen als der Verfasser sie elber sieht. Der Rahmen für solche Darstellungen 

verleitet zur Selbstbeschönigung. Ein autObiografischer Abriss ist denkbar, bei dem 

man darstellt. was nicht gelungen ist und warum. Entkommt man aber dabei einer 

Schuldzuv,,'eisung an die "Verhältnisse" und an die Zeitläufte? Ich will im Abschnirr 13 
versuchen, e1l1 wenig nachzuforschen, wo meine Versäumnisse gelegen haben mögen. 

)ehr welt b1l1 ich damit nicht gekommen. In gewisser \X'eise war ich ein "Instltution­

blldder" wider \X'illen. },tir ging es um die Erforschung sozialer Verhältnisse und Ent­

wicklungen nicht um die Errichtung einer Institution. 

ach 1945 zeigte sich 111 Österreich ein starker Aufballwille nach den erlittenen 

Knegszerstörungen. Das Land \\ar erfüllt mit den Traumen der Frauen besonders im 
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Osten Österreichs. Es war betroffen von den sozialen Existenzverlusten der Männer, 

die aus dem Krieg heimkehrten. Manchen Männern waren die Frauen abhanden ge­

kommen, die Scheidungsraten schnellten hinauf. Andere verloren, weil sie Nazis ge­

wesen waren, aus politischen Gründen die Wohnung und den Beruf. Auch die Brüche 

oder Bekehrungen der ehemaligen Nationalsozialisten machten diesen und ihren 

Familien zu schaffen. Unrecht während der nationalsozialistischen Ära wurde auf die 

verschiedenste Art und Weise kompensiert. Firmen und Wohnungen wechselten den 

Besirzer nach politischen Gesichtspunkten. Auch im Bildungssystem, bis hinein in die 

Universität, kam es zu einschneidenden Veränderungen. Abwanderung, Emigration 

und die Todesmühlen der Konzentrationslager hatten gähnende Leerräume zurück­

gelassen. Die Universität war in Österreich in der Nachkriegszeit geistig verarmt. Ob­

wohl vieles davon bereits durch Studien über Emigranten dokumentiert wurde, ist die 

erschreckende Erosion der Wissenschaft - und nicht nur dieser, auch der Künste, be­

sonders durch die Austreibung der Juden, aber auch durch die Auswanderung linker 

und katholischer Intellektueller - in ihrer Gesamrwirkung noch nicht drastisch genug 

gesehen und berücksichtigt worden. Auch bedeutende Gelehrte wie der Germanist 

J. Nadler, der Philosoph A. Gehlen und der "Erfinder" der neuen Sozialgeschichte 

O. Brunner, die sich, wenn auch nur sehr bedingt, mit dem Nationalsozialismus iden­

tifiziert harren , verschwanden nach 1945 von der Universität. 

Aus dem Krieg zurückgekehrt, kam ich mir an dieser Universität in Wien wie ein 

Fremder vor. Ich gewann das Bild einer Scheinwelt. Am ehesten vermochte mich noch 

die Philosophie und da wieder die Geschichtsphilosophie, wie sie der "kritische Rea­

list" A. Dempf vortrug, als Deutung weltgeschichtlicher Ideen-Enrwicklungen zu fes­

seln. Und es war auf diesem ideengeschichtlichen Weg, dass ich C. H. St. Simon und 

A. Comte - durch A. M. Knoll- und Max Weber und M. Scheler durch A. Dempf 

kennen lernte. Daraus wuchs später auch meine philosophisch-soziologische Disserta­

tion hervor. Was ich trotzdem nicht denken lernte, war das Verhältnis zwischen Welt­

deutung und gelebter sozialer Wirklichkeit. Die Schatten der Völkerfeindschaft, die 

wechselseitige Verachtung, der Hass in den wechselseitigen Vernichtungsversuchen, 

wie ich sie zwischen 1938 und 1945 kennen gelernt harre, waren mir 1947 noch allzu 

präsent. 
Österreich war wirtschaftlich, sozial und geistig von den Kriegsfolgen bis in die 

Strukturen hinein zerstört bzw. beeinträchtigt. Die persönlichen Verzweiflungen über 

verlorene Väter, Männer und Söhne, sexuell durch Vergewaltigung missbrauchte Frauen, 

soziale und psychische Katastrophen prägten die Stimmung. Es gab Hass gegen die 

ehemaligen Nationalsozialisten, von denen manche geschickt unterzuschlupfen und 

in neuen Berufen, sogar in der Politik, wieder aufzurauchen verstanden. Latenten Hass 

gab es auch gegen die Sowjets und ihre kommunistischen Trabanten und Schergen in 
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Ö terreich . .\1an harre Angsr, die .\-1änner würden aus der Kriegsgefangenschaft: nichr 

heimkehren. Und viele kamen nichr wieder. Die Altersgruppen der zwischen 1900 und 

1925 geborenen Männer W;1ren dezimiert. 

Fur die vielen Probleme des Wiederaufbaus - nichr nur der zersrörten Fabriken, 

Ha.user und Wohnungen, sondern auch für die WIederbesinnung - wurden neue 

Orientierungen nörig. Der Begriff des "I':euen" gewann für mich in den ersren Jahren 

nach dem Krieg eine unerhörte Faszination und Ausstrahlung. Ich lernre den Sari, den 

chhlsss;1rz von l~. Jüngers "Strahlungen" (1947) erst sparer kennen, aber die Empfin­

dung. die er ;1usdruckt, h;1tre ich selber: "BeSIegte Erde schenkt uns dIe )terne." 

b war nach 1945 eine Phase der Armur, aber auch der großen Hoffnung. wenn­

gleich behindert durch die nachwirkende Ausgeschlossenheit Österreichs von Kulrur­

Enrwicklungen im anderen Europa und in der Welt seit den mittleren Dreißigerjahren . 

.\1an konnre sich nach 1945, nach der lsolarion von fasr einem Viertel Jahrhundert, 

vorersr nur voranrasren. 'ur eine durc.h Enrräuschungen und Irrwege, aber auch die 

Beh,mlichkeit mancher ihrer Inrellektuellen erneuerte katholische Kirche machte nach 

1945 eine gewisse Ausnahme. Sie isr mir den I':amen von F. Heer, O. Mauer und 

K. Strobl verbunden. Diesen Menschen verdanke ich viel. 

Mein Sripendium in Frankreich 1949-1951 brach re mir die Begegnung mit der 

klassischen .\ioderne der bildenden Kunsr, mir dem Existenzialismus J. P. Sarrres und 

G . .\hrcels. Es W;1r ein erster chritt aus dem österreichischen Provinzialismus heraus. 

Aber ich fand in der Soziologie in Paris um 1950 nicht Soziologen, die mich faszinier­

ren. Lehrer Emd ich unrer den Ideenhistorikern wie H. eh. Puech und H. I. Marrou 

und dem Religionshistoriker und Theologen J. Danielou. Es war die Zeit, da man die 

'Iexte vom 'Ioten .\ieer analysierte. da Origenes und die griechischen Kirchenväter neu 

entdeckt wurden, die frühe Gnosis und die meditativen Komponenten des spätantiken 

Christentums und der b;a.antischen Mystik. 

Nach dem Supendium der französischen Regierung in Paris 1949 bis 1950 und 

einem zweijährigen Forschungs- und Lehraufenthalt an der Harvard-UniverSlty und 

in 1 ew York kehrte ich nach einem nur teilweise geglückten Plan, die damals .. mo­

derne" Soziologie kennen zu lernen, nach Österreich zurück. Ich hatte, um Soziolo­

gie-Studenren in New York an der Fordham-Universiry zu unterrichten, wofür man 

mich als Gastprofessor engagiert hatte, in der Tat vieles gelernt, was ich weder in Wien 

noch in Paris gefunden, geschweige denn aufgenommen hätte. Aber eine "soziologi­

sche Überzeugung" oder theoretische Orientierung gewann ich dadurch nicht. 

1954, als vorerst informeller .\1itarbeiter A. M. Knolls. wurde ein von mir - nach 

\X'ien mit Frau und Kind zuruck gekehrt - ausgearbeitetes Forschungsprojekt auf An­
trag des \X'iener Rektors von der Rockefeller-Foundation ~ew York für die Universität 

\X'ien genehmigt. .\Et dem Plan, nicht nur für dieses Ptojekt, sondern auch weiterhin 
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Forschungen zu unternehmen, gründete ich im selben Jahr mir Befürwortung des mei­

nen Plänen günstig gesinnten Ordinarius A. M. Knoll die "Sozialwissenschaftliche For­

schungsstelle". Das geschah vorerst im Rahmen seiner Lehrkanzel. Ich war nun in der 

unangenehmen Situation, etwas bieten zu müssen, wofür ich im Grunde nicht ausge­

bildet war: Sozialforschung. Ich musste in Windeseile nachlernen. 

1. Die Soziologie in Österreich und die Bedürfnisse der Menschen 

nach dem Zweiten Weltkrieg 

Die Sozialforschung in der Soziologie bot sich mir als Mittel zur Überwindung der frü­
heren ideologischen Kämpft österreichischer Politik vor 1938 an. Gerade diese innere Zer­

rissenheit samt den einander bekämpfenden Milizen "Schutzbund" und "Heimwehr" 

harte ja vor 1938 zur Hoffnungslosigkeit im Lande, zur fehlenden Widerstandsfähig­

keit nach außen, zur Unfähigkeit, an die eigene Identität zu glauben, entscheidend bei­

getragen. Als Kind harte ich Momente des Bürgerkriegs in Favoriten, dem Wiener Ge­

meindebezirk, in dem ich aufwuchs und die Volksschule besuchte, selbst erlebt. Ich 

lernte auch prolerarische Armut, Arbeitslosigkeit und die Tuberkulose in den Miets­

kasernen kennen. E. K. Winter, Ideenhistoriker, Politologe und Soziologe, der mit einer 

großen Familie 1938 in die USA emigriert war, verminelte mir wie ein Vermächtnis 

noch in den USA seine Ideen der Versöhnung zwischen Chrisdichsozialen und Sozia­

lisren. Als Linkskatholik war er nach 1934 Vizebürgermeister von Wien gewesen und 

harte - erfolglos - E. Doll fuß , seinen ehemaligen Regiments-Kameraden im Ersten 

Weltkrieg, zu einer anderen Politik zu beeinflussen gesucht. 

Soziologie sollte nun, so dachte ich, nach dem Zweiren Krieg, auf dem Umweg der 

Objektivierung dank Aufweis von Sachverhalten, der gesellschaftlichen und der poli­

tischen Rekonstruktion des Landes dienen. Das war meine Erwartung. Ich hielt Sozio­

logie für ein Konstruktionsmirtel in dürftiger Zeit, nicht für Ideologie-Ersarz. Ich 

erblickte in der Soziologie ein neues Instrument einer, gegenüber bloßer Spekulation 

und Systemkonstruktion, auf die Menschen und ihre Bedürfnisse durch wissenschaft­

liche Analyse-Verfahren eingehenden Wissenschaft. Dabei wollte ich die Umfragen, 

wie ich sie in den USA kennen gelernt harte, grundsätzlich verändern. So sollte durch 

Beobachtungsverfahren, z. B. der Wohnkulrur, und durch sozialhisrorische Perspek­

tiven der Forschungsprozess an Komplexirär gewinnen. Manches gelang. Das meiste 

dieses memodenpluralistischen Ansatzes einer Kultursoziologie blieb vorerst allerdings 

Programm. 

Schon in den Fünhigerjahren bildete sich für mich eine Kooperation mit der Zweiten 

Wiener Schule der Tiefenpsychologie und einer neuen Sozialpsychiarrie (H. Strotzka) 
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heraus. Die 'IieFenpsychologie wurde Für die schon in den hinfzigerjahren auFgewor­

Fenen Fragen der Jugend, Familien- und AltersForschung fur mich zu einer wichtigen 

Lf"\\'Clterung der auF dIe <"ollologie beschränkten Denkansätzc. So kam ich wenIgstens 

UbCf d.lS bloß verhaltensbelOgene AbFragen von Lebensgewohnheiten, Einstellungen 

und Sozialbeliehungen hinaus. Um dieser Art Forschung willen stellte ich meine "Ju­

gendlieben" Literatur und Philosophie zurUck. Die Forderungen des Lebens, betont 

auch durch eine Frühe Heirat und den Wunsch, mehrere Kmder zu haben, begannen 

ihre Wirkung auszuüben. 

Anrainend an den .lb Bedrohung empfundenen, durch den Warschauer Pakt zu­

sammengeschlossenen Ostblock Osrosterreich war bis 1955 durch die SowJerunion 

beSet/l -, schien der Weg aus der Ideologie heraus und hm zu menschlIchen BedürftllS­
sm (und III deren wissenschaFtlichem Verständnis) ein plausibler Weg zu sein. Dieser 

\X'eg war auch Für die - samt Ihren I raumata dem InFerno von RUckzug, GeFangen­

schaft und Besatlungswillkur entkommenen Menschen wIe mich eine HerausForde­

rung. Fine solche Art von I'orschung schien mir als "soziale Selbstaufklärung" eine Ba­

sis Für dIe Schaffung von Grundlagen FUr Neuentwicklungen in der österreichIschen 

Gesellschaft, In die ich mich aus den USA zurUckzukehren entschlossen hatte. 

Die geIStige und SOZIale Not schIen so groß, dass die Philosophie, bei aller Faszina­

tion, dIe sIe auF mich ausUbte, schlteßltch fur mich nicht überzeugend genug oder aus­

reichend erschien, als innere Stützung oder Mittel der Orientierung zu wirken. Die 

Selbmelativierung der PhilosophIe, die meIn Lehrer A. DempF durch historisch-so­

liologische Typenbildung von philosophischen Denkansätzen versuchte, die er eine 

"Selbstkritik da Philosophie" (DempF 1947) nannte, hatte mich ideen-historisch den­

ken gelehrt. Aber es war ein ganl und gar "ungeerdetes", weder auF die erlebten Katas­

trophen des Zusammenbruchs noch auF die zu lösenden Fragen politischer Klärung 

und Versöhnung oder gesellschaFtliche eu-EntwUrFe beziehbares Denken. Als Alter­

nanve zu A. DempF wurde In Wien nur ein eher unbeweglicher Positivismus gelehrt, 

dem ich mich aber nICht anzuvertrauen vermochte. Die Wissenssoziologie M. Schelers 

und K. Mannheims ließen mich schlteßlich mehr und mehr zur SOZIOlogie hinüber­

rücken (Rosenmayr 1966). Die SOZIOlogie erschIen mir als Erbin WIchtiger Bereiche 

der PhIlosophie. Und sie war dem beobachtbaren Leben zugewandt und konnte die­

sem Einsichten und Begriffe abgewll1nen, \\Ie es die Philosophie, so schien es mir, 

nicht vermochte. leh hatte lwar elI1mal einen Vortrag M. Heideggers in Wien gehört, 

sell1e Konzentration und der Ernst seiner Sprachfuhrung beelI1druckren mich, aber das 

Gedachte schien so weit weg vom Erlebten und Erlittenen der Kriegsjahre, und vor 

allem von den Zukunfrsaufgaben, die mich bewegten. 
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2. Wiederaufbau und Sozialforschung 

Aufgrund meiner hier skizzierten Suche in der Nachkriegssoziologie blieb ein großes 

Problem auf der Strecke: die soziologische Auseinandersetzung mit dem ationalsozia­

lismus. Man kann aus heutiger Sicht argumentieren, dass dies unverzeihlich war. Man 
kann aber auch verständlich machen, dass meine Generation, die mit zwanzig, fünf­

undzwanzig oder dreißig Jahren aus dem Krieg heimgekehrt war, ob früh im Leben 
mit dem Nationalsozialismus identifiziert oder in innerer Opposition zu ihm, zu einer 

Auseinandersetzung mit der durch den Nationalsozialismus verursachten Mensch­

heitskatastrophe vorerst gar nicht imstande war. Konnte man von uns, die als Opfer 

und Täter, als zu den Waffen gezwungene Soldaten - Begeisterung für den Krieg gab 
es in Österreich spätestens seit dem Fall von Stalingrad, Anfang 1943, keine mehr­

verstrickt gewesen waren, 1950 die Fähigkeit zu trauern verlangen? Nur Menschen, 

denen die Erlebnisse des Krieges im Wesentlichen erspart geblieben waren, ahnten 

nichts - und manche sind bis heute ahnungslos geblieben - von den Traumatisierun­

gen, den Todesmühlen und dem erzwungenen, grausigen Landsknechttum. Gewiss, 

es gab unter den oldaten und Offizieren der deutschen Wehrmacht Minderheiten, 

darunter auch Österreicher, die verblendet bis fast zum Schluss an einen "Endsieg" 

glaubten. Und es gab, diese Schande erscheint schwer abwaschbar, im Frühjahr 1945 

neben den Österteichern, die aus dem KZ Mauthausen ausgebrochene Häftlinge (rus­

sische Offiziere) versteckten, auch solche, die mit der SS-Lagerwache auf die durch 

Nacht und Kälte Irrenden gemeinsam Hatz machten. Die große Mehrheit der aus 

Österreich in die deutsche Wehrmacht einberufenen Soldaten waren aber gegen ihren 

Willen gezwungene Kämpfer. Nach der Schlacht um Stalingrad waren es verzweifelte 

Menschen, die um ihr Leben und um ihre Heimkehr bangten und nur endlich um so 

gut wie jeden Preis Frieden wollten. Immer mehr stürzte das Gebäude des ational­

sozialismus zusammen, bis es nur mehr ein Trümmerhaufen war. So ist es vielleicht ver­

ständlich, dass Soziologie für mich ab 1950 eine Disziplin der Orientierung war. Diese. 

auf gesellschaftliche Neuentwürfe gerichtete wissenschaftsfundierte Erkenntnisweise 

wurde in den ersten 10-15 Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg auch dadurch begüns­
tigt, dass laut dem Alliiertenbeschluss von Jalta 1943 Österreich nicht als besiegtes, 

sondern als befreites Land zu gelten hatte. Die österreichische Nachkriegspolitik machte 
sich dies natürlich zunutze, mit dem Ziel, die Besatzungen loszuwerden. Dies gelang 

1955, weil der Abzug der Besatzung gegenüber den Sowjets durch den eutrali­
tätsstarus Österreichs erkauft worden war, wie dies der österreichische Historiker 

G. Stourzh sehr klar dokumentieren konnte (Stourzh 1998). 

Sozialforschung, zu der ich über den Vermittlungsschritt der Befassung mit der 

Wissenssoziologie gelangt war, schien für mich der Weg einer kritischen Bewusst-
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seinsbildung. individuell und gesellschaftlich. Mit Hilfe der durch Tiefenpsychologie 

erweiterten Sozialforschung sollten Hintergründe. unerkannte Faktoren der Motiva­

tion für das Handeln und der sozialen trukturbildung aufgedeckt werden. 

Die Soziologie als weitgespanntes Instrument der Erfassung sozialer und kultureller 

Lebensbedingungen erschien mir ab den frühen Fünfzigerjahren als komplementärer 

Faktor zur psychoanalytischen Bewusstseinsbildung. Ich entwickelte diese in Nach­

barschaft zu den wissenschaftstheoretischen. kultur- und religionssoziologischen Re­

flexionen. wie A. M. Knoll und E. Topitsch sie boten. A. lv1. Knolls innere Kritik an 

Religion und Kirche. die auch von W. Daim und besonders von F. Heer (Rosenmayr 

1985) vorgetragen wurde. setzte traditioneller Naturrechts-Philosophie. unkritischem 

Konservatismus und einem einseitigen Klerikalismus zu. Angesichts der internen Stag­

nationserscheinungen in der Kirche heute verdienten diese Texte von F. Heer. A. M. 

Knoll und W. Daim neu herausgegeben und kommentiert zu werden. 1rotzdem ent­

sprachen diese Analysen nicht meiner Vorstellung von Soziologie. weil sich die lerzrere 

zu konkreten systematischen Beobachtungen. zur Empirie von Erhebung und Befra­

gung hin entwickeln sollte. Auf dieser empirischen Basis sollten ein breit dargelegtes. 

methodisch gesichertes Bild und Teilbilder der Gesellschaft. ihrer Bestrebungen und 

R10ckaden entstehen. 

Die Sozialforschung war in den Fünfziger- und Sechzigerjahren deswegen für mich 

spannend. weil ich sie. abseits vom amerikanischen Mainstream. von dem ich mehrere 

Beispiele kennen gelernt hatte. als Beitrag zur umfossenden Schilderung gesellschaftlicher 
Prousse und 7.ustände auffasste. Dies galt für eine Zeit. da die Umfrageforschung noch 

als Handwerk, nicht als ständig laufende Maschinerie von Großinstitutionen betrie­

ben wurde. Die Interviewer und Interviewerinnen versuchte ich in dieser Phase nicht 

nur einzuführen. sondern geradezu einzuweihen. Sie sollten ein persönliches Verhält­

nis zum Thema gewinnen. 

Ich machte mir die falsche Hoffnung. dass sich die Sozialforschung in Zukunft als 

wichtiges Element einer Epik des modernen Zustandes würde enrwickeln und verfeinern 

lassen. Ich sah von Anfang an die Grenzen zu wenig, die den testähnlichen Verfahren 

und den Befragungen gezogen waren. Starr mit der Literatur sich zu verbünden, wurde 

die Soziologie allerdings mehr und mehr technokratisch. Die Sozialgeschichte ließ sich 

doch nicht so integrieren, wie ich es erhofft harre, die Tiefenpsychologie wurde eher 

interpretativ als operational in der soziologischen Forschung wirksam. Man konnte mit 

ihrer Hilfe Ergebnisse der Sozial forschung auslegen. 

Ich begann in den Fünfzigerjahren mit dem Versuch einer sektoriellen. durch Um­

frageforschung empirisch fundierten Gegenwarrsdeutung. Auf den Gebieten Stadt­

enrwicklung. Wohnen, Jugend, Familie. Alter suchte ich Gegenwarrsbefunde der em­

pirischen Soziologie mit memenrelevanten historischen Verhältnissen der europäischen 
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Neuzeit zu vergleichen, die ich durch den Sozialhistoriker O. Brunner (Brunner 1956) 

kennen gelernt haue. In gewisser Weise war die Soziologie für mich auch eine Ge­

schichte der Gegenwart. Dies wirkte sich für die Soziologie in Österreich Im Sinne von 

Realisierungsschriuen begrenzter und anschaulicher Programme der Forschung zu 

Familien- und Jugendrhemen konkretisierend aus. Ich suchte diese Schritte mit immer 

neuen Gruppen von interessierten Studenten zu unternehmen. Der zwar nicht opera­

tional integrierte, aber nach Leistung der Ergebnisgewinnung interpretative Bezug auf 

die Sozialgeschichte, besonders durch den Vergleich mit historischen Strukturen z. B. 

der Familie, gab der Soziologie mehr Substanz als jene, die sie bloß aus Umfragen be­

ziehen konnte. Aus der Sozial- und WirtSchaftsgeschichte war für die Soziologie Struk­

turdenken zu gewinnen, besonders für mich, der ich durch die "Geistesgeschichte" und 

ihre Versuche, Epochen und Phasen aufzufinden, zur Soziologie gekommen war. Die 

Sozial- und WirtSchaftsgeschichte brauchte ihrerseits aber auch Hilfen für die Eröff­

nung von Gegenwarrsbezügen durch die Soziologie. Ich konnte selber sehen und 

erleben, wie sehr die Sozialgeschichte z. B. von M. Mitterauer und seinen Mitarbeitern 

sich auf die Soziologie zu beziehen und zu stützen begann. 

3. Anfänge der auf Stichproben gestützten Sozialforschung in Österreich 
im Jahre 1954 

Meine ersten Projekre plante ich ab 1953 ganz allein. Erst ab den Sechzigerjahren eig­

nete ich mir, nachdem ich mich freigeschwommen hatte, komplexere Auswertungs­

techniken von P. Neurath an. Ich hatte ihn durch R. König kennen gelernt und ge­

wann ihn erst für Gasrvomäge, dann für Fulbright-Gast-Semester in 'Xien. Auch von 

der Statisrikerin E. Köckeis, die ich nach langem Kampf mit der Wiener Juridischen 

Fakultät, weil sie Kommunisrin war, schließlich doch zur Assistentin nehmen konnte, 

lernte ich einiges. (Während der sowjetischen Besatzungszeit bestand wegen ihres Ein­

flusses auf den Polizeiapparat auch auf der Uni Missrrauen gegen Kommunisren.) 

Als 1954 der Fragebogen für die erste Stichproben-Untersuchung nach dem Pre­

test fertig war, begab ich mich zu O. Pollak, dem damaligen Chefredakteur der sozial­

demokratischen Arbeiter-Zeitung, der mich genau über meine Ziele befragte. Dann 

aber veranlasste er, dem Sozialforschung aus seiner Zeit in der englischen Emigration 

bekannt war, einen erklärenden und befür.vortenden Beitrag in der Arbeiter-Zeitung. 

Dieser sollte bewirken, dass die Befragung von der Bevölkerung nicht als Spionage für 

eine Besatzungsmacht, sondern als Forschung im Dienst der Universität und der Wis­

senschaft aufgefasst würde. Und dafür hatte der gebildete Sozialdemokrat Verständnis. 

Von der russischen Orrskommandatur holte ich mir sodann eine Art Unbedenklich-
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keitsbescheid für die Durchführung der Befragung in den von ihr komrollienen Sek­

wren von Wien. 

Meme Studie war als Versuch emes Einblicks in die Privatkulrur der Wiener Nach­
knegsgesellschaft gedachr. Familienleben und Wohnen standen im Zemrum. Die Umer­

suchung hatte zum Ziel, in Wien Elemente dessen zu erforschen, was ich damals als 

Wene und lebensformen in Familie und Nachbarschaft ansah und so benannte. Der 

von E. Husserl endehme und später mehrfach transformiene Begriff der "Lebenswelt" 

war noch nicht m die Soziologie eingewanden. Meine Vorstellung von "Privatkultur" 

sollte den Gegenpol zu Beruf und Öffentlichkeit bedeuten. 

In den Fünfzigerjahren war die österreichische, besonders aber die Wiener Gebur­

tenrate drastisch abgesackr. Die Menschen gaben gegenüber dem Wunsch, Kinder auf­

zuziehen, der materiellen Lebensverbesserung den Vorrang. Bedrückungen der Nach­

kriegszeit wollte man vergessen und rasch zu genießen beginnen. Dies und nicht innere 

Auseinandersetzung mit erlittenen Siruationen von Krieg und Nachkrieg stand im 

Vordergrund. Besonders die rasche Versorgung mit Mowuollern, später auch mit 

Kleinwagen, sollte den Menschen eine - im Umerschied zum Krieg - selbstbestimmte 

Mobilität sichern. Die Verbesserung des Wohnens und die Lust zum Kind hinkten die­

sem Expansionsdrang deutlich nach. Das bedeutete für mich Anzeichen dessen, was 

ich besonders in Wien als "sozialen Negativismus" zu beschreiben suchte. 

In den USA hatte ich nach dem Krieg eine reiche soziale Nachbarschaftskulrur und 

den Babyboom kennen gelernr. Kinderreichrum verband sich in den USA der Fünf­

zigerjahre mit einem Denken und Fühlen einer, wenn auch manchmal sektenhaft, 

geschlossenen "Community". Da gab es in den ökologischen Kontexten der Nach­

barschaft und der Siedlungsgemeinden in den Satellitenstädten und "Suburbs" ameri­

kanischer Städte eine sozialoptimistische Aufbruchstimmung. Wechselseitige Hilfen 

und Kooperationen zwischen den jungen Familien konstituienen sich, wie ich es z. B. 

m ew Jersey beobachten konnte, oft unter dem Dach einer kirchlichen Gemeinde 

christlichen Bekenntnisses. Es waren starke Ansätze eines bestimmten kommunitären 

Typus von Bürgergesellschaft. Ich war von diesem Phänomen so sehr beeindruckt, dass 

ich an der Fordham University, die mich für das Jahr 1952/53 als Soziologie-Professor 

engagiene, eine Lehrveranstaltung abhielt, zu der ich mir hiswrische, empirische und 

theoretische Grundlagen zum Thema "Community" erarbeitete. So erhielt ich auch 

Einblicke m die amerikanische Geschichte und ihr Entfaltungspotenzial im 20. Jahr­
hunden. 

Dieser in Amerika gewonnene Einblick war auch eine Ermutigung, nach jenen 

Idealen zu leben, welche ich in der Katholischen Studentenbewegung, die sich als Al­

ternative zum CV in Österreich nach 1945 aus der Neuland-Bewegung heraus enrwi­

ekelt hatte, wie ich sie gemeinsam mit meiner ersten Frau kennen lernte. Diese Ideale 
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ließen in mir den \X'unsch nach einer großen Familie emstehen. Unsere vier Kinder 

wurden zwischen 1953 und 1958 geboren. Mein thematisches Imeresse an Wohnen, 

Familie, Frauenrolle und Jugend war vom eigenen Emwicklungsweg sicher nicht un­

beeinflusst. Ich fand dabei große Umerstützung von meiner Frau Dr. Hilde. 

In Wien gab es wenig Gemeinschaftsoriemierung, die der amerikanischen typo­

logisch nur irgendwie in die ähe gekommen ware. Vielleicht war es auch naiv von 

mir. in einer durch Krieg und Nachkriegsrevanche, Besatzung, Spitzeltum und von 

wechselseitigem politischen Misstrauen erfüllten Stadt so et\vas zu erwarten. Es war 

eine starre und öde Soziallandschaft, um 1953 in \\'ien. Sie strotzte von ~lIsstrauen 

und Ressemimems. \X'eder die Volkspartei noch die SozialISten umernahmen große 

Anstrengungen, ihnen politisch nahestehende Emigranten aus den USA zurückzu­

holen. ~1an v·:ollte keine innere Konkurrenz. end diese Emigranten hatten ihrerseItS 

auch keine große Lust zurück zu kommen, da sie in den GSA gut verdiemen und sich 

dort inzwischen verwurzelt hanen. 

In Zusammenarbeit mit dem Psychiater H. Strotzka, dem Stadtplaner und Archi­

tekten H. Schimka und dem Statistiker G. Krall führte ich über Auftrag der Stadt­

planung 1954-1955 ein multidisziplinäres Projekt über \X'ohnverhälrnisse. \X'ohn­

wünsche und Sozial beziehungen in \X'ien durch. 1956 \\urde es in der Zeitschrift "Der 

Aufbau" als ~10nografie 8 des \X'iener Stadtbauamtes als sozialwissenschaftliche Studie 

veröffentlicht. Es war dies meines \X'issens überhaupt seit mehr als einem halben Jahr­

hundert die erste auf der Basis einer breiten Auswahl (3.623 befragte Personen) durch­

geführte, mit Hilfe mathematisch-statistischer Verfahren ausgewertete sozialwissen­

schaftliche Studie in Österreich. Sie enthielt explizite soziologische Fragestellungen und 

gliederte die Ergebnisse nach sozioökonomischen und ökologischen Variablen bv.\'. 

war nach diesen auch insgesamt oriemiert. Die ~1arienthal-Umersuchung 1932 von 

M. Jahoda, P. F. Lazarsfeld und H. ZeiseI, so sehr sie auch als Paradigma wirkte, folgte 

einem sozialpsychologischen Design und war eine Fallstudie ohne Anspruch auf Re­

präsemativitat Uahoda, Lazarsfeld, Zeisel (1933) 1978). 
Ende des 19. JahrhundertS hatte es in Österreich eindringliche sozialwissenschaft­

liche Schilderungen der Lebensverhälrnisse von sozial benachteiligten Schichten und 

Gruppen gegeben (Philippovich 1900). In der langen Periode seit den sozialen Enque­

ten der österreichisch-ungarischen Monarchie war keine auf staastischen Sample-Krite­

rien für eine größere Popularion beruhende sozialwissenschaftliche Studie emstanden, 

wie ich sie nun durchführte. Ausgehend von Fragestellungen des "Katholischen Insti­

tutS für Kirchliche Sozial forschung" und mit Umerstützung der Kirche, beschritt 

E. Bodzema, der sich auf Erfahrungen des Holländers L. Grond stützen konme. ähn­

liche Wege in Richtung auf eine empirische. in seinem Fall pasroral-soziologische 

Grundlagenforschung (über Kirchenbesuch und innere Beteiligung an der Kirche) auf 
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der BaSIS repräsentativer Sam pIes. Bei meinen stadtsoziologischen Studien zeigte sich 

eine starke statistische Beziehung zwischen sozialökonomischen Voraussetzungen, Woh­

nungsgräße und -qualität einerseits und den dadurch gegebenen enormen Beschrän­

kungen und Einengungen einer Privatkultur. In solchen benachteiligten Verhältnissen 

waren weder die kulturellen, noch die räumlichen Voraussetzungen für eine Entfaltung 

gegeben. Wir fanden etne Klassengesellschaft ohne starken Aufsriegs- und Expansions­

willen sowie wohnmäßige Immobilität - z. B. wenig Trends zum Stadtrand. 

Die Zielsetzung meiner Untersuchungen 1954-55 in Wien war es, objektiv beob­

,lchtbare Verhältnisse wie Wohnungsgröße, Wohnauss(anung Im Zusammenhang mit 

Einstellungen und Wünschen in der Bevölkerung und den sozialen Beziehungen in 

Familie und Nachbarschaft zu studieren. Vor allem erlaubte die Studie, quantitative 

und qualitative Defizite des Wohnens in der vom Krieg beschädigten Sradt regional 

differenziert aufzuzeigen. Wir konnten daraus wohnbaupolitische Hinweise für die 

Stadtplanung ableiten. Deutlich vrurde auch, dass die Herstellung persönlicher Iden­

tität in den Fünfz.igerjahren eher über ökonomischen Aufstieg zur Verbesserung des 

Lebensstandards als über die Anhebung der Privarkultur angestrebt wurde. "Die Zeit 
der KollektizltSienmg war l'Orbel, man konnte und wollte nun - aus vielen Gründen - das 
indiuiduelle Selbstgefohl stärken", schrieb ich in der Studie" WohnverhältnIsse und Nach­
barJchafisbez,ehungen" (Rosenmayr 1956, 67). Das Wohnen erwies sich in den Fünf­

zigerjahren tn Wien keineswegs als Weg zum Selbstgefühl. Mobilität durch Morori­

sierung stand Im Vordergrund. Andererseits aber zeigten sich nach Schichten sehr 

verschiedene \'(-'ohnstile bzw. Bedürfnisse der Selbstprasentation. 

4. Verbindungen zu Geschichte und Demografie 

\X'ährend des Ringens mit den Im elfteaching-Verfahren erlernten Methoden der So­

,ialforschung entdeckte ich für mic.h um 1955, wie man SOZIOlogische Einsichten auch 

aus Analysen von Einstellungen und Verhaltensv'.:eisen der Geschichte gewinnen kann. 

Die Interpn:tation der Gegenwartsanalysen sollte nach meiner Sicht nicht ohne Rück­

griff darauf erfolgen, was in langen geschichtlIchen Prozessen zu sozIalen Strukturen ge­

führt hatte. So begann ich mich mit der Stadt- und Sozialgeschichte Wiens zu befas­

sen. Diese Cesc.hlchte und Gegenwart verbindende Sicht verstärkte und erweiterte sich 

mir später beim Aufbau der Jugendsoziologie und beim Entwurf der sozialen Geronto­

logie in den FünFzigerjahren und der Lebenslaufforschung ab et\va 1970. Meine auf 

Öffnung zur SOlial- und Kulturgeschichte gerichtete Sicht hane Rückwirkungen auf 

meine sOl.lologlschen Frag(;5tellungen und Methoden. Dieser multidisziplinäre Lugang 

trug auch dalll bei, dass die Soziologie, wie ich sie ab 1955 betrieb, sich mehr und 
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mehr in Teilgebieten so genannter "spezieller Soziologien" gegenüber der system­

orientierten "allgemeinen Soziologie" entwickelte. Denn konkrete Hisrorisierung einer­

seits und "Empirisierung" andererseits lassen sich allemal eher von den sekroriellen Fra­

gen, wie z. B. jenen nach Haushalts- und Familienstrukturen, themenentsprechend 

valide herbeiführen als vom "gesamtgesellschafdichen" Panorama her. Das Letztere 

kommt ja nie über einen großzügigen Konstruktcharakter und damit im Wesentlichen 

über begriffliche Orientierung hinaus. 

Zur Entfaltung meines Ansatzes der Nachkriegssoziologie in Österreich unter Zu­

hilfenahme der Sozialforschung suchte ich auch ,,Außenstützung" durch demografi­

sche, von der offiziellen Statistik gesammelte themenrelevante Strukturdaten. Der da­

malige Wiener Ordinarius für Statistik, W Winkter (Pinwinkter 2001), bestätigte mich 

in dieser Auffassung. Soziologie, so fand ich, bedürfe nicht nur der Beziehung zu ver­

schiedenen Perspektiven und Theorien, z. B. der Geschichte und der Tiefenpsycholo­

gie, sondern immer auch der Ankoppelung an Demografie und Sozialstatistik: Diese 

Maxime nahm ich mir zur Richtlinie, der ich auch heute noch folge. Für manche The­

men ließ ich - bei nicht geringen Kosten, lange bevor es in Österreich Mikrozensen 

gab - Sonderauszählungen der Bevölkerungs-, Haushalts- und Wohnungsstatistiken 

auf Stichprobenbasis durchführen. Demografie bildete für mich bereits um 1955 eine 

Art Netzwerk von Voraussetzungen für die Interpretation eigener, auf Stichproben ge­

stützter Sozialforschung. Solche multidisziplinären Vorstellungen ergaben sich mir aus 

der Arbeit an den Problemen selber, z. B. Gebunenverhalten, Familienentwicklung 

usw. Diese Fragen waren in den Fün&.igerjahren in Österreich im Zusammenhang mit 

der Neukonstituierung der Gesellschaft wichtig. Die Perspektive war neu. 

5. Sozialpsychiatrische "Andockung" der Sozialjorschung 

Aus der Zusammenarbeit mit H. Strotzka, der als Psychoanalytiker sowohl die Psy­

chiatrie als auch die Psychotherapie zum Sozialen hin öffnete (Strotzka 1965), ergab 

sich mehr und mehr eine persönliche Freundschaft, die sich zu einer tragenden Achse 

der Zusan1menarbeit entwickelte. Die tiefenpsychologische Einsicht in Spannung und 

Dynamik in der Persönlichkeit, in frühe Identifizierungen und - in der Jugend - Kon­

stitution von Identität, erlaubten es mir, die Bedeutung von kulturellen Traditionen in 

Familien, Gruppen, sozialen Schichten und Strukturen besser zu erforschen und zu 

verstehen. Ich begann mehr und mehr einzusehen, dass die Ressourcen und Entwick­
Lungskapazitäten der PersönLichkeit in einem wechselwirksamen Austausch, in Prozes­

sen von einerseits Förderung und andererseits Verhinderung durch soziale und kuLtu­
reLLe Strukturen erkLärbar werden. Ich wurde darin auch von dem kulturell und 
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historisch umf.lSSend gebildeten Psychiater A. M. Becker gefördert. So enveiterte ich 

meinen Forschungsansatz zum Studium eines Wert- und Beeinflussungskreislaufs ZWI­

schen Kulmr und Persönlichkeit. Es war eme kufturwissenschaJtLiche Perspektive mner­
halb der Soziologie, gekoppelt mit SOllalforschung, die ich suchte. Wahrscheinlich war 

das mell1e Art von Rückkehr oder zumindest Bezugnahme auf "geisteswissenschaft­

liehe Crundlagen", wie ich sie in meinem Philosophie-Studium envorben hatte. 

Als Aujgabe der SozIOlogie sah ich, worin Ich mich später auch mit dem hochge­

schauten und durch semen Tod viel zu früh verlorenen Kollegen am Institut rur So­

ziologie an der Universität Wien, R. Relchardt, einig wusste, eine tragende Rolle in der 

ßchen"ibergreiftnden ZusammenarbeIt von mehreren Disziplmen. Geschichte einerseits 

und Demografie andererseits sollten als Rahmen rur Einzelbeobachtungen oder Stich­

proben Erhebungen dienen. Zusammen mit tiefenpsychologischen Perspektiven soll­

ten sie zum Verständnis des Beziehungsgeflechts zwischen Subjekt und Kultur ruhren. 

Von dorther wollte ich auch erklären, wie die Beziehung zVvischen Subjekt und Kultur 

durch die gesellschaftlichen Chancen, durch "opportunities", begrenzt oder enveitert 

wird. Cesellschafrliche Komponenten erschienen mir als zwischen Subjekt und Kul­

tur tretende Variable. Der Mensch wächst durch Angebote und Herausforderungen. 

hir die Stärkung und Enveiterung der Soziologie war ich sehr bestrebt, Emigran­

ten nach \Xiien wrüclauholcn. An der Rückkehr E. K. Winters, der mich menschlich 

und auch als Polyhistor wahrend meines zweiten Jahres in den USA 1952-53 sehr be­

eindruckt harre, konnte ich erfolgreich minvirken. ach Österreich zurückgekehrt, 

verfilme bzw. edierte er sein vielschichtiges Spätwerk als eine Sammlung von Aufsät­

zen (\\'inter 19'56), ehe er leider bald darauf 111 Wien verstarb. 

E F. Lazarsfeld war ich schon 19'53 in den USA bestrebt gewesen kennen zu lernen. 

Ich hatte aber zu ihm nicht vorzudringen vermocht. Einmal wartete ich sehr lange ver­

geblich in seinem "Bureau 0/ Applud Social Research" in ew York auf ein Gesprach 

mit ihm. Der viel beschäftigte t\lann fand rur den unbekannten Graduate Student aus 

Österreich keine Zeit. 1957 suchte mich P. F. Lazarsfeld allerdings in Wien auf Es wa­

ren ihm einige meiner Untersuchungen bekannt geworden, und so warb er um meine 

Unterstützung bel der Grundung eines "InstItuts for Höhere Studien" in Wien. Ich 

schlug ihm, der als Vertreter der Ford Foundation nach Wien kam, den Ordinarius rur 

Statistik S. Sagoroff als Direktor des neu zu begrllndenden Institutes fllr Höhere Stu­

dien (lHS) vor und befunvortete die Wahl einer Frau zur Generalsekretärin, die eine 

Zeit lang meine Vorlesungen besucht hatte und mir durch ihre aktive Teilnahme in 

Seminaren aufgefallen war: F. !-.leißner-Blau. Sie wurde in der Tat zur erfolgreichen 

.\1itgestalterin in der Gründungsphase des IHS und später auch zu der zentralen Be­

gründungsflgllr der "Grllnen" in Österreich. Ich gab praktisch und politisch die ver­

schiedensten für mich zeitauhvendigen Hilfen bei der Grllndung des Ford-Instituts. 
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Aber mein Interesse galt ganz gezielt und konzentriert der Entwicklung eigener For­

schungsprojekte der empirischen Soziologie an der Wiener Universität im Rahmen der 

von mir begründeten "Sozialwissenschafdichen Forschungsstelle". Das Hemd war mir 

näher als der Rock. Ich harte mich um die Soziologie zu kümmern. 

Im Unterschied zu P. Neurath (Rosenmayr 2001), bei dem meine Bemühung um 

Rückholung aus der Emigration erfolgreich war, und dem ich viel fachliche Ratschläge 
und geduldige Nachhilfe in Statistik verdanke, lehnte P. F. Lazarsfeld eine Rückkehr 

grundlegend ab. Auch H. Zeisel und M. Jahoda und alle übrigen, die ich ebenfalls zur 

Rückkehr zu bewegen suchte, lehnten die Remigration ab. Weil es ins Schema passt, 

wird die zögerliche Heimkehr von Soziologen nach Österreich Konkurrenz-Ängsten 

derer zugeschrieben, die hier bereits Fuß gefasst hatten. Die Wirklichkeit war hierin, 

wie in so manchen Verallgemeinerungen, eine andere. Auch P. F. Lazarsfeld dachte 

nicht an eine Rückkehr, ich gewann ihn allerdings bis in die späten Sechzigerjahre 

immer wieder zu Gastvorlesungen in Wien, und über meinen Antrag wurde ihm das 
Ehrendoktorat der Wiener Universität verliehen. 

6. Untersuchungen der von mir gegründeten 
Sozialwissenschajtlichen Forschungsstelle an der Universität Wien 

Als Themen mit besonderer gesellschaftlicher und kultureller Relevanz wurden von 

mir im Rahmen der von mir gegründeten Sozialwissenschaftlichen Forschungsstelle 

Fragen der Jugend aufgegriffen. Die Halbstarken-Krawalle der Fünfzigerjahre und die 

von H. Schelsky in Westdeutschland diagnostizierte Ohne-uns-Haltung. der politische 

Absentismus der Jugend, veranlassten den damaligen Unterrichts- und Hochschul­

minister H. Drimmel zu einem Forschungsauftrag an mich. Jugendprobleme sollten 

auch im Hinblick auf außerschulische Bildungs- und Erziehungschancen untersucht 

werden. Jugend zeigte sich mir als schichtmäßig sehr verschieden. Eine Vielfalt von 

lYPen und Differenzierungen nach Entwicklungsphasen trat empirisch zutage. Meine 

Jugendforschung entstand unter Voraussetzungen einer selbstgeschaffenen Methodo­

logie mit Hilfe von Klumpen-Stichproben. An das Denken des Psychoanalytikers und 

Sozialpädagogen S. Bernfeld angelehnt, entwarf ich ein Gegenbild zu H. Schelskys 

"Skeptischer Generation" ([1957] 1963). Das war paradox, denn H. Schdskywar es ge­
wesen, der nach Erscheinen seiner Jugenduntersuchung in Westdeutschland dem öster­

reichischen Unterrichtsminister H. Drimmel auf dessen Anfrage mich für die von 

H. Drimmel gewünschten Jugendstudien in Österreich vorgeschlagen hatte. Aus 
diesen empirischen Jugend-Studien entstanden neben international publizierten Auf­
sätzen zwei Bücher, eines 1963 über .,Familimba.iehungm und FrrizeitgnuoJmhntm 

44 



Fru~e Erfahrungef" - spate EonSlchtpf" 

jugendlicher Arbeiter", ein zweites, gemeinsam verfasst mit E. Köckeis und H. Kreutz, 

über "Kulturelle Interessen von Jugendlichen" verschiedener sozialer Schichten und Re­

giemen in Österreich (1966). Beiden Büchern gab ich Abschnitte über "praktische Fol­

gerungen" bei. Verschiedene Formen des Aufbegehrens der Jungen und EfZlehungs­

schwiertgketten der Eltern und der Schulen hatten Politiker willens gemacht, solche 

auf umf:mgreichen Stichproben beruhende Studien zu beauftragen. Man konnte nun, 

aufgrund der ErgebnISSe, besser abschätzen, wie man z. B. die Lesefreudigkeit positiv zu 

bt.:einflusst.:n vermochte und wo Schwächen des Bildungssystems, z. B. in der Sprach­

entwicklung dt.:r Jugend, lagen. Die Untersuchungen konnten zeigen, dass es drtngend 

wurde, dit.: höheren Schulen in den ländlichen RegIOnen auszubauen und zu vermeh­

ren, wollte man die dramatische Benachteiligung der ländlichen Jugend 1m Zugang zu 

höherer Bildung abbauen, was dann auch geschah. 

Was haben die 1963 bzw. 1968 veröffentlichten, mit vielen Details von Einstellun­

gen und Verhalten ausgearbeiteten, auf der Basis großer SampIes (einmal 800, dann 

2.500 Linzelbefragungen) gewonnenen Studien erbracht? Fundamentale Unterschiede 

in Einstellungen, Verhalten, abet auch sozialen Chancen zwischen einer durch lange 

schulische Ausbildung hingezogenen begünstIgten Pubertät der Mittel- und Ober­

schicht jugend und der mit 14 Jahren In den Beruf eintretenden Arbeiterjugend mit 

verkürzter Pubertät traten zutage. Es gab also nicht eine Jugend, sondern zur gleichen 

hisronschen Zeit mehrere in kultureller und sozialer Hinsicht sehr verschiedene Groß­

gruppen und l)'Pen von Jugend. Das Bild differenzierte Sich weiter nach regionalen und 

ökologischen Variablen. familiensoziologisch löste sich die begünstigte Ober- und 

MittelsLhichtJugend von den Eltern viel später ab als die Arbeiterjugend. Gemeinsam 

war allerdings bei den "Jugenden" die zentrale Stellung der Mutter als emotionale Be­

lugsperson im Hinblick aufVemauen, Stützung bei Krisen usw. Vor 40 Jahren waren 

in Österreich beide Gruppen von Jugend weit mehr familiär gesteuert und bedingt als 

heute, und die Vorbildwirkung für die Jungen entstand in überschaubaren räumlich ab­

grenzbaren Milieus mit realen Kontakten. Das Fernsehen kam gerade auf, die Jungen wa­

ren nur wenig mororisiert, von Fernreisen war keine Rede, und die virtuelle Welt, wie sie 

heute jeden Volksschüler beeinflusst, gab es noch nicht. Man kann diese Studien heute 

~chon als Dokumentation der Sozialgeschichte lesen. Zu Beginn der Sechzigerjahre fan­

den wir eine sehr ungleiche soziale Chancenverteilung. Etwa ein Jahrzehnt später wurde, 

besonders ausgedrückt in meinem gemeinsam mit K. AJlerbeck 1971 veröffentlichten 

Buch ,,Aufitand der Jugend': die Bildungsjugend, zumindest sofern sie an die Hochschule 

gelangte, in ideologisch inspirierten Gruppen zu gesellschaftlichen Akteuren. Diese Vor­

stellungen konnten dann auch in international vergleichendem Kontext und unter beson­

derer Bezugnahme auf das politisLhe Handeln ausgebaut werden, wie die Zusammen­

arbeit mit M. Kaase und S. Barnes in dem Werk "PoliticaIAction" (1979) es erlaubte. 
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Es waren gerade meine Jugendstudien, die Th. \Y/. Adorno zu dem Versuch veranlass­

ten, die Verbindung z>vischen Kritischer Theorie und empirischer Sozialforschung zu 

erneuern, wie sie in den späten Zwanziger- und frühen Dreißigerjahren des vergange­

nen Jahrhunderts z>vischen Frankfurt und Wien zustande gekommen war. Er wollte 

mich deshalb im Rahmen des Ausbaus der Soziologie in Frankfurt für einen dorr neu 

zu besetzenden Lehrstuhl gewinnen. Das war zwar eine große Herausforderung für 

mich, und mein Leben wäre durch die Annahme eines Rufs nach Frankfurt anders ver­

laufen. Ich wollte aber die Soziologie in \'V'ien fortführen, entsprechend dem Aufbau­

Plan, dem ich mich verpflichtet fühlte. Überdies hatte ich vier Kinder im Schulalter. 

Das war auch die Zeit, in der mir, in der Spätphase seines politischen Wirkens, L. Figl, 

der erste gewählte Kanzler nach 1945 und dann Landeshauptmann von Niederöster­

reich, für die Sozialwissenschaftliche Forschungsstelle Aufträge erteilte. Es wäre mir 

schwer gefallen, das wiedergefundene Österreich trorz all seiner mir sichtbaren Schwä­

chen zu verlassen. Ich blieb in \'V'ien und wurde 1963 1m Sinne eIner so genannten 

"Berufungsabwehr" zum außerordentlichen Professor ernannt. 

Ganz anders als bei den Jugendfragen waren die Anregungen, die schon in den 

Fünfzigerjahren als Herausforderungen für die soziologische Altersforschung auf mich 

wirkten. Sie kamen einerseits vom Gründer der medizinischen Altersforschung in 

Österreich, '11/ Doberauer, selber Leiter eines Altersheimes, und dem Psychiater 

H. Hoff, Chef der damals noch verbundenen Universitätsklinik für. eurologie und 

Psychiatrie in Wien, andererseits von Stadtplanern und Architekten, so von R. Rainer. 

1958 entstand, beruhend auf Untersuchungen in Wien, meine Schrift ,,Alte Menschen 
in der Gesellschaft". Als Ergebnis von empirisch erfassten intergenerativen und ökolo­

gischen Verhaltensweisen, Beziehungen und Wünschen, ging die auf die Generatio­

nen in der Familie gemünzte Formel "Intimität auf Abstand" hervor (Rosenmayr, Köck­

eis 1965). Später differenzierte und erweiterte ich die Formel "Intimität auf Abstand" 
zur Kennzeichnung von Voraussetzungen, unter denen die Verarbeitung und Teil­

überwindung von Ambivalenz im interpersonellen Verhältnis zu gelingen vermag. Ich 

entwickelte die These von der, otwendigkeit von zumindest phasenweiser und sirua­

tionsbedingter" ÜberbaLancierung" im Rahmen einer Austausch theorie zwischen den 

Generationen. Es muss phasenweise im Lebenszyklus immer eine eite im Generatio­

nenverhältnis mehr geben als empfangen, damit durch eine solche Überbalancierung 

die prinzipielle Minimal-Homöostase des Austauschsystems z>\'ischen Alt und Jung er­

halten bleibt. Gedrängt von der empirischen Schwäche und der Theorielosigkeit der 

ozialgerontologie, entstand ein auf eigene Studien in Österreich gestürztes kooperati­

ves \X'erk, an dem neben meiner Frau H. Rosenmayr, A. Amann,]. Hörl und G. Majce 

mitwirkten (Rosenmayr, Rosenmayr 1978). Elemente sowohl einer Austauschtheorie 

als auch Formeln wie die von G. Majce und mir entwickelte von der "kumuLatiuen Be-
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nt1chtedigung" im Alter wurden erarbelter. Wir konnten zeigen, dass es so erwas wie 

einen Domino-Hfekt bel schwer zu besenigenden Benachteiligungen im Alter, seien 

sie ge~undheirlicher oder finanzieller Art, gibr. Eine Schwäche zieht die andere nach 

sich. Wichtig auch für die spätere Generationenforschung wurde die emplflsch massiv 

belegte Konzeption von der Weiterexistenz der, wenn auch wohnmäßig getrennten, 

Mehrgenerationenfamilie (bei allerdings getrennten Haushalten) Im Unterschied bzw. 

111 Fabiflkation der Theorie der Nuklearisierung, d. h. der Reduktion der Familie auf 

die nur au~ E!rern und Kindern bestehende KernfamilIe. 

Ab 1966 gewann ich M. Szinovacz, Jetzt Professorin für Soziologie in den USA, 

und M. Haller, heute Ordinanus für Soziologie in Graz, zu gemeinsamen Studien uber 

die I.ebenssituation Junger, berufstätiger, verheirateter Frauen. Die Untersuchungen 

wurden in Betrieben und in Arbeitsplarznähe durchgefilhrt und verschiedentltch ver­

öffenrlicht (Rosenmayr 1969; Rosenmayr, Haller, Szinovacz 1973). Sie fanden in den 

ersten Frauenbericht der Bundesregierung Eingang bzw. boten sie dessen Hauptmate­

rial. Der von außen, weder durch den Kindergarten, noch durch die Großmutter ge­

stürzte weibliche Drei-Rollen-Set: Frau (und Mutter), Ftihrerin des Haushalts und im 

Beruf Arbeiterin oder Angestellte, prägte sich in einigen Gruppen der jungen Frauen 

nachdrucklich als krankmachend aus. Wir konnten Schlaflosigkeit und sehr hohen 

Konsum von Beruhigungsmitteln bei den 20- bis 30-jährigen Frauen schon in den 

60er Jahren nachweisen. Auch zeichnete sich Spracharmur in der jungen Familie als 

großer Mangel in der Konfliktbewältigung ab. Frauen-Berufstätigkeit als solche erwies 

sich allerdings, besonders bei 1I1nerer Bindung an den Beruf, im Verhältnis zu den eige­

nen Kindern als eher förderlich. Wenig, aber intensiv und steuernd den Kindern ge­

widmete Zeit der berufstätigen Frauen erschien erzieherisch wirksamer als viel Zeit von 

Frauen mn wenig eigenen Zielsetzungen. 

Die anwendungsbezogenen Folgerungen aus diesen empirischen Studien über 

Jugend, Frauen und Alter verstärkren in Österreich das Vertrauen in die Sozialfor­

schung. Misstrauen war anfänglich sowohl von Juristen als auch von Politikern ge­

kommen, deren Rhetorik bzw. Pläne von nachweisbaren Ergebnissen der Forschung 

durchkreuzt wurden. Aber auch Wissenschaftler, die enrweder rein experimentell oder 

rein hermeneutisch orientiert waren, wollten Zwischenformen, wie sie in der Sozial­

forschung vorkommen, nicht gelten lassen. Eine erste Bilanz einer fünfzehnjährigen 

Tätigkeit legte ich gemeinsam mit S. Hö!linger, dem heutigen (2002) Sektionschef des 

Hochschulwesens in Österreich, in dem Band "SozlOfogie, Forschung in Österreich" 
(1969) vor, den P. F. Lazarsfeld e1l1leitete. 
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7- Versuch der Internationalisierung der Nachkriegs-Soziologie in Österreich 

Die in der Sozlalwissenschafdichen Forschungsstelle von meinen Mitarbeitern und mir 

gewonnenen Ergebnisse und Theorie-Ansätze in den FünfZiger- und frühen Sechziger­

jahren wurden von Fachkollegen in Deutschland, England, Frankreich und vor allem 

in den USA sehr bald wahrgenommen. Dies kam daher, dass ich mich einerseits an 

internationalen Arbeitsgruppen beteiligte und andererseits in den USA publizierte. 

Eine bedeutende Hilfestellung beim Ausbrechen aus der österreichischen Provinzialität 

gab mir R. König, der damalige Kölner Ordinarius für Soziologie und eigentliche 

Pionier der Sozialforschung in Westdeutschland seit 1950. Hilfen gab R. König als 

kosmopolitische Persönlichkeit und Koordinator in der internationalen Soziologie 

auch dadurch, dass er mich als einen seiner Autoren für das von ihm herausgegebene 

Handbuch der empirischen Sozialforschung heranzog. Diese Handbuchbeirräge im 

Umfang z. T. eigener Bände (1976) machten die österreichische J ugend- und Alters­

forschung weithin bekannt. R. König gewann mich auch für Steuerungs- und Pla­

nungsaufgaben in der Internationalen Gesellschaft für Soziologie, denen ich mich zu 

widmen begann. Er war es, der mich als seinen achfolger in Köln vorschlug. Ich ent­

schied mich trorz der erfolgten Berufung an die Universität Köln schließlich in \V!en 

zu bleiben. 

Noch vor der Studentenrevolte 1968 ergab sich in Europa ein enges erzwerk von 

Kooperationen und kulrurvergleichenden, politologischen und soziologischen Studien. 

Die bewegten Siebzigerjahre führten schließlich auch zu einer Untersuchung in fünf 

westlichen Demokratien unter dem Titel "PoLiticaLActLOn" (Barnes, Kaase 1979). In 

diese Studie brachte ich meine hiezu erhobenen ästerreichischen Daten und Thesen 

zu einem ~1ehrebenen-Konzept soziokulturellen Wandels ein (Allerbeck, Jennings, 

Rosenmayr 1979; Jennings, Allerbeck, Rosenmayr 1979). Nach den Ergebnissen die­

ser Gntersuchungen \l.urden die in der tudentenrevolte virulenten Gruppen der Bil­

dungsjugend nicht als Ideenproduzenten. sondern als diejenigen Kräfte deutlich, die 

Innovationen als erste, als "early adopters", ~·erwendeten. Die Uninteressierrheit der Ar­

beiterjugend an der durch (studentische' Aktivisten vorangetragenen "Kulturrevolu­

tion" ließ sich ebenso nachweisen wie die tufen der Gewalthaftigkeit von Angriffen 

der Protest jugend erst gegen Sachen, dann gegen Menschen (Rosenmayr 1980). Jeden­

falls ließ sich aufgrund unserer Studien beschreiben, wie sehr andere als familien­

bedingte Sozialisationswirkungen, nämlich die der studentischen Peergruppen, unter 

Bedingungen von Ideologisierung und spezifischer agitatorischer Propaganda zuerst 

für die Jugend, dann für die Gesellschaft gestaltend \l.urden. Sozialer Wandel ging nicht 
von der Familie aus, aber Eltern behielten Stürzungsfunknonen (a. a. 0., 10). Die ent­

scheidenden handlungsauslösenden "Reize" kamen aus der Ideologisierung, die, grup-
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pengötüm, eine soziale Bewegung, wenn auch nur sekroriell, z. B. auf die Hochschule 

bezogen, auslöste. Der Protest und die agitarorisch revoltenhafren Aktivitäten richte­

ten sich gegen die Kultur, in welcher die Eltern lebten und welche von den Eltern her­

vorgebracht oder tradien worden war, mcht aber gegen die ELtern als Personen. Viele der 

Anführer und selbst der gC\.valrtäng gewordenen Protagonisten der "Brigate rosse" oder 

der "Roten Armee Fraktion" kamen aus liberalen Elternhäusern oder reformistisch 

katholischen, wie in Italien, und blieben in diesen in einem gewissen Sinn geborgen. 

Eine vieljährige Befassung mit Forschungen über Jugend einerseits und Alter an­

dererseits führten mich schließlich zum Plan einer mulridisziplinär instrumentierten 

Vergegenwänigung von Lebensphasen und zum eigenen Entwurf einer soziologisch­

kulturanthropologischen Lebenslaujkonzeption (Rosenmayr 1978). Die bioLogISche 
Plastizität der Lebensphasen beim Menschen und die enormen Spielraume in der histo­

rischen Gestaltbarkeit und Verschiebbarkeit von Kindheit und Jugend, von Phasen des 

Erwachsenenalters und des späten Lebens, lteßen mich nach den die Lebens-Ab­

schnitte und die Zäsuren des Lebenslaufs besnmmenden Faktoren fragen. Ich glaubte 

sie in der gesellschaftlichen Arbeitsteilung und in den Vergrößerungen "arbeitsfreier" 

Lebensphasen zu sehen. Gerade durch Einblicke einerseits in die Biologie und anderer­

seits in die Sozial- und Kulturgeschichte, in die Medizin wie auch in die Ethnologie, 

wurde mir die Gestaltungsbreite der kultur- und zeitgebundenen Instirutionalisierung 

von Lebensläufen und des Artefakts des menschlichen Alters deutlich. Wie sehr auch 

mit der ~atur, den biologischen Reifungs- und Alternsphasen im Menschen verbun­

den, setzen wirtschaftliche und kultureLle Dynamik menschheitsgeschichclich die Rilh­
men fir Lebensphasen. Nicht die Natur als solche, sondern der Mensch selber macht 

durch seine Arbeit und seine jeweilige Kultur für sich die Welt auch die Lebensphasen, 

die sozialen Altersordnungen und die GenerationenverhäImisse zurecht. Alter und 

Phasen des Lebenslaufs sind gesellschafrlich generiert und konstruiert. Das "Natür­

liehe" foLgt vielfach dem Kulturellen, nicht umgekehrt. Beginn und Ende der weib­

lichen fruchtbarkeit, Menarche und Menopause, sind in ihrer hisrorischen und ge­

sellschaftlichen Variabilität ein Beispiel für die kulturelle Steuerung der biologischen 

Grundlagen im :-'lenschen. Sie ',,\'erden sozial produziert. 

Forschungsreisen nach Südostasien und Japan ließen in mir das BedürfJ1ls nach 

Einsicht 111 die \\'engebungcn und Gestalrungen des Lebenslaufs in außereuropäischen 
Kulturen emstehen. Als sich mir diesbezuglich Gelegenheiten zur Forschung zuerst 111 

Ostafrika, dann in \\'estafrika boten, griff ich zu. Daraus entstand ein grundsätzlich 

neuer Abschnitt meines wisst:nschafrlichen Arbeitens. Von den frühen Sechzigerjahren 

bis erwa 1975 war ich in Österreich mit einem geradezu missionarischen Eifer für die 

Anerkennung und teils auch für die Ausbreitung der Soziologie und in und mit ihr der 

empirischen Sozialforschung eingetreten. Ich fühlte mich als deren Apostel, immer un-
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ter dem '\10rro: \X'issen für Entscheidungen und Handeln zu generieren. Ich tat dies 

zum einen als ein vom damaligen Unterrichrsminister Th. piffi-Percevic berufenes Mit­

glied des Rates rur Hochschulfragen und zum anderen als Angehöriger der verschie­

densten Kommissionen und Beratergremien zur Vorbereitung der Gründung sowohl 

der Linzer als später auch der Salzburger Universitär. Ich kämpfte in den Gnmdungs­

kommissionen zur Planung der neuen UniverSl[äten für die Sozialforschung als einen 

unverziehtbaren Teil der Soziologie. trorz der in mir bereits anwachsenden Einwände 

gegen verschiedene von mir wahrgenommene Schwächen eben dieser Sozialforschung. 

Und das war dann auch die Zeit, in der die Protagonisten der Srudentenbewegung in 

\X'ien zunehmend Anklagen gegen eben diese empirische Soziologie erhoben. Sie galt 

ihnen als Instrument der Verfestigung der Macht des Establishments durch positivisti­

sche "Verdoppelung der \Virklichkeit". Ein räumlich abgelegener Teil des Soziologi­

schen Instirurs in \X'ien \\urde von den revolrierenden Srudenten beserzr. Ich verlagerte. 

weil ich deren Plünderung fürchten musste, Forschungsmaterialien in meine Privat­

wohnung, nachdem nicht nur in die Vorlesungen, sondern auch in mein Arbeitszim­

mer gestiefelte Demonstranten der 68er-Bewegung einmarschierten. Meine damalige. 

außerordentlich kompetente, gebildete und engagierte Mitarbeitenn 1. Halpern, eine 

keineswegs konservativ gesinnte Person, erlirt einen Schock, weil sie. die sich als Toch­

ter eines jüdischen Vaters während des Krieges jahrelang versteckt gehalten harte. durch 

die studentischen Invasoren \..-ie von der SS bedroht fühlte. Selbst J. Habermas sprach 

damals von linken Faschisten, die schließlich auch noch am offenen Grab von Th. \V 

Adorno demonstrierten. 

Ich war zW'ar vom Lerneifer und den von den Srudenten selber initiierten "Projek­

ten" und der von ihnen entwickelten Gruppenkooperation positiv beeindruckt und 

sah darin auch Alternativen zum eingefahrenen akademischen Betrieb. Aber das agita­

torische Moment dieser Gruppen machte deutlich, dass es "um die Sachen", die The­

men und die Einsichten, auch insofern ging, als sie bzw. deren Srudium den Gruppen 

der linken Srudenten in ihrem auf ganz bestimmte Ziele gerichteten A1achtkampJ nürz­

lieh sein konnten. Aufklärung 'Nurde durch sie instrumentalisiert. Emanzipation kam 

in den Dienst des beabsichtigten Machtwechsels in den Instirutionen, natürlich vor­

wiegend und zuerst in der Universität, mit dem Ziel der Drirrelparität (Professoren, 

Assistenten, Srudenten) in allem und jedem. 

Trorz meiner eigenen Srmpathie für Texte vor allem des jungen Kar! Marx, über 

die ich lange vor 1968 an der Universität \X'ien Seminare abhielt. und für die Psycho­

analyse, deren Perspekriven ich für die Soziologie und Sozialforschung ausführlich sru­

dierte und zu integrieren suchte, konnte ich mich für die in der Srudentenbewegung 

populäre agitatorisch-politische Mischung aus Karl Marx und Sigmund Freud nicht 

begeistern. Sie wurde auch rur die unminelbare gesellschaftspolitische Indiensrnahme 
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prop.lgien. Obwohl es opporrun gewesen wäre, vermochte ich es nicht, mich mit den 

linken Gruppen der [Udemen zu solidarisieren. Eine besondere Schwelle, die mich 

von einer solchen Solidamierung abhieh, bildete meine Erfahrung ml[ dem realen So­

ZIalismus schon während des Krieges, dann in der sowjenschen Besatzungszone und 

durch relativ viele Reisen zwischen 1955 und 1965 in die DD R und in den Ostblock. 

In gcwisser Weise war ich dadurch immunisien worden. 

Als bei einem von den linken Studemen "bese(Z[en" Teil des damaligen soziologi­

schen Iosti[Uts die Fahne mit der Aufschrift: "volkseigener Betrieb" gehisst wurde, rief 

mich die Ministerin Herra Firnberg an und verlangte von mir, ich solle "die Polizei ho­

Icn". Ich tat das nicht, weil mir Polizei auf Hochschulboden ein Gräuel war. Aber die 

DifTerel1l zu meinen Anliegen und jenen der revoltierenden S[Udemen war klar ge­

worden - Im Denken wie im Handeln. Mit Krmen, die umer dem Pretext der "Herr­

schaftsfreiheit" aufDDR-ähnltche Verhältnisse zielten, wollte ich nichts zu tun haben. 

Nach 1970 kam es III Österreich zu einer überstürzten Hochschuler.veiterung des 

Fachs ",oziologie bei reduzienen Qualitätskriterien. Auch das bewirkte fur mich eine 

Abnahme des Imeresses am Gesamtfach Soziologie. Durch die radikalisierten Studemen 

war Soziologie "politisch" geworden, aber in einer anderen \I:'eise als jener, fur die ich 

inner- und außeruniversitär gekämpft hatte. Soziologie sollte nach meinen Vorstel­

lungen eine rationale und nach Krzterien der BeweIsbarkeit gefohrte Analyse von Zustän­
den und l:'fltwlcklungen in der Gesellschaft (mit objektivierenden Forschungsverfahren) 

sein, lwccks ",ichtbarmachung von "dahimer" liegenden Struk[Uren und Prozessen. 

Der Blick "dahimer" war einerseits Selbstzweck zur Schärfung und Erweiterung indi­

viduellen und sozialen Be\.vusstseins und andererseits Ausgangspunkt für Kritik und 

Vorschlägc wr Änderung gesellschaftlicher Praktiken durch Politik. Theorie und Kri­

tik solltcn nach- und nebeneinander, polarisiert, aber miteinander verbunden sein, im 

Unterschied zur "Kritischen TheOrIe", wie sie Max Horkheimer programmatisch for­

mullCrt hatte Soziologie sah ich als Aufdecklmgsarbelt zwecks individueller und geseil­
schrzfilicher Bewusstseimbifdung und als Grundlage fii-r geselLschaftsl'erändemde Initiativen 
lind AktIOnen bzU( Politiken, nicht aber als direkten, unmittelbar anzuwendenden He­

bel der Veränderung, wie das Pierre Bourdieu noch in seinem Spätwerk propagiene. 

Aber natürlich war Soziologie immer wieder eine Kraft, die zu den großen philoso­

phischen Traditionen und Strömungen hinfuhrte. So brachte ich in meinen Vorlesun­

gen über die Jahrzehme hlllweg philosophisch-soziologische Theoriegeschichte, teils 

amtelle "SOZiologischer Theorien". 

Durch die Erfahrungen mit der 68er-Bewegung und die von mir so erlebte Unter­
höMlIng des AufklärllngsproJekts SOZIOlogIe und der Versuche zu deren Umfunktio­

nlerung zu Materialien politischer Agitation, verstärkten sich in mir die schon seit mei­

ner Pariser Zeit um 1950 und später bei T Parsons in Har.·ard gehegten Zweifel an der 
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wissenschaftlichen Legitimität umfassender Gesellschaft:smeorien mit Svstemcharakter. 

Dies trug dazu bei. mein ohnehin schon vorhandenes Imeresse an imerdisziplinär ge­

richteten sektoriellen Fonchungrbererchen wie Jugend. Familie oder Alter zu verstärken. 

1980 gründete ich über Anregung der damaligen \\'issenschaft:sministerin Herra Firn­

berg das Insticut für Sozialgeromologie und Lebenslaufforschung im Rahmen der 

Lud\\ig Bolrzmann Gesellschaft:. Herra Firnberg. eine be\\undernswerr kennrnisreiche 

und (fOtz der Härte des Politikerlebens eine menschlich einfühlend und ameilneh­

mend gebliebene Persönlichkeit, harre schon vor ihrer Zeit als 11inisterin auch auf ge-
~ ~ 

romologischem Gebiet einige Initiatiyen geserzc, um die anwendungs bezogene Alters-

forschung zu fordern (Rosenma~T 1994). 

Es folgTen in meiner Arbeit Phasen der Policik-Beracung. Besonders eindrücklich 

erlebte ich dies als ~litglied der Kommission zur Aufklärung der Himergründe bei der 

Törung von hochbetagt:en Paciemen im Lainzer Krankenhaus. in die mich der damalige 

\\jener Bürgermeister Helmur Zilk berufen harre .. päter arbeitete ich auf Einladung 

des )tadtrates für das Gesundheitswesen . Rieder in der KommiSSIOn des \\'iener Ge­

meinderates "Hilft 1m hohen Alter". Diese Arbeit führre schließlich auch zu Gemeinde­

ratsbeschlussen. für die ich in der Kommission Vorschläge erstarret hatte. Die be­

ratenden und politisch konzeptiven Tätigkeiten schoben sich immer wieder in meine 

Forschungstätigkeit ein. Ich lernte aber dadurch Probleme sowohl auf die Chancen 

ihrer Lösbarkeit hin als auch mit den Augen der politischen Emscheidungsrräger zu 

sehen. 

Im Hinblick auf diese wissenschaftlichen und beratenden Aktivitäten bekenne 

ich mich zu ~hx \\'ebers Begriff der" Unbefimgmheit". Diese und nicht die .. \r'ertfrei­
heit" dürfte den Kern seines Anliegens. das Vethälrnis von \\'issenschaft: und Politik 

betreffend. ausmachen. Gegenüber der Zeit der unmirrelbaren \\'irbamkeit ~1a:x \\'e­

bers zu Beginn des 20. Jahrhunderrs haben wir es heute. ein Jahrhundert später. mit 

starken Erweiterungen, aber auch der zunehmenden Pra..xisrelevanz yon konkreten und 

spezialisierten Forschungsfeldern in der Soziologie zu cun. So ergeben sich neue Fra­

gen über das Verhälrnis m'ischen Forschung. Theoriebildung und Anwendung auf die 

gesellschaftliche Praxis in Planung, Politik und Verwalcung. Die seinerzeit von 11a..'( 

\Veber yorgestellte" W'ergTerheit"wissenschafrlichen Forschens kann man aus der poli­

tischen Konstellation seiner Zeit verstehen. Als generelle Regel kann sie umer ver­

änderten Bedingungen heure nicht mehr festgeschrieben werden. Allerdings ist auch 

weiterhin "Unbefangenheit" zu fordern und je nach der inneren Kraft: des Forschers zu 

leben. 
~lan muss die neuen Verketrungen von \\'issenschaft: und Politik in einer ~relt der 

,,5ekundärverwissenschaft:lichung" ernst nehmen (U. Beck). Das bedeuret kririsches 

Bewusstsein eigener \X'enungen. Unbeirrbarkeit. Unbestechlichkeit in der ~'ahrheits-
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suche und Darstellungsmut von Ergebnissen auch entgegen den Erwartungen ver­

~chiedener MJchte in Politik und MedIen. Das schließt aber die explizite Positions­

nahme des Wissenschaftlers hinsichtlich politischer Vorschläge, Maßnahmen und 

Werte nicht aus. Eine solche Positlonsnahme setzt sich aus Sachargumenten und 

Eigenüberzeugungen zusammen (Rosenmayr 1994). 

Die Vermittlung von Wissenschaft an die Gesellschaft war mir schon In den Fünf­

zigerjahren selber zu einer zentralen Herausforderung geworden. Ich habe mir diese 

spezielle Art von "Pragmatismus" bis heute bewahrt. Was aus einer vorerst unbewuss­

ten Verpflichtung entstand, das eigene Überleben in den Gräueln des KrIeges sich 

gleichsam nachträglich durch Beiträge zur Gesellschaftsgestaltung zu verdienen, wurde 

später durch die Herausforderung verstärkt, durch Informationsgewinnung und 

Bewussrseinsbildung gesellschaftlich wirksam zu werden. 

8. Praxisbezüge und Verstehen im Anwendungsbezug der Forschung 

In der I.,oziologie operieren wir vorwiegend mit symbolischer, historischer und sozia­

ler RelatIVItät von Syndromen des Verhaltens, der Beziehungen und Einstellungen. 

Auch bei der durch dIe (,loballSlerung, ihre WirtSchaft und Technologie geradezu er­

zwungenen C;leichschaltung bleibt Vielgestaltigkeit in vielen Bereichen kulturell er­

halten. DIe Welt ist immer noch um vieles bunter als es den Anschein hat. Die neuen 

geschichtlichen Epochen zeigen außerdem Immer neue gesellschaftliche und kulturelle 

Ausprägungen, Konturen bzv •. Umrisse und Mischungsverhältnisse. Die Globalisie­

rung erfasst Teilgebiete des Verhaltens, aber regionale Kulturen werden nicht global 

aufgehoben. Daher ist die Annahme von Ceteris-paribus-Bedingungen und eine Ab­

leitung allgemeiner, langzeitig gültiger Konsequenzen und 50zialtechnologien aus der 

soziologischen Forschung, Im SInne einer "Finalisierung", nach G. Boehme, W Van 

den Daele und '\(. Krohn nicht möglich (Rosenmayr 1994,185). Man kann z. B. von 

Verhaltensweisen und Einstellungen einer bestimmten Kohorte oder Generation nur 

sehr begrenzt Sc.hlussfolgerungen auf eine andere ziehen, selbst wenn man Schicht­

bzw. Bildungsvariable konstant hält. Was als Lösungsmuster rur soziale und ethische 

Probleme für eme Generation empfehlenswert erschien, mag es rur die ndchste schon 

nicht mehr sein. Das macht SOZIologische Prognosen schwer. Die Geschichte wieder­

holt sich nicht. Sie treibt Immer neue Gestaltungen und Gestaltungsmöglichkeiten, 

gegenwärtig z. B. gerade die deutliche Verlagerung von Information und Kommuni­

kation ins elekttonische etzwerk, hervor. So sind die Koppelung von Globalisierung 

und Terrorismus oder die starke Abspaltung der Sexualität von der Erotik hIstorisch 

neu. 
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Hier sem nun mein Vorschlag an, nämlich aus der 0[ fehlender Cereris-paribus-Be­

dingungen und allumfassender Generalisierung bzw. "Finalisierung" in den Sozialwis­

senschaften eine Tugend zu machen. Es gibr viele Wege zW'ischen Theorie und Praxis 

in der Soziologie am Beginn des 2l. Jahrhundens. Das Prinzip der von mir vorge­

schlagenen Kompensation des Finalisierungsdejizzts in der soziologischen Forschung liegr 

in der Praxisrelevanz und der Orienrierung auf die Prakriker und die Demokratie. An 

Srelle enrsprechender schrim\"eiser Überführung von Theorie in Anwendung nach der 

Finalisierungskonzeprion, soll re in der Soziologie ein srärkeres Mireinander von Theo­

rie und Praxis rreren. Dies kann durch verschiedene Arren von reflekriener Einbindung 

von Prakrikern sowohl in verschiedene Phasen des Forschungsprozesses als auch bei 

der Bewenung, Erprobung und Vef\vendung der Ergebnisse und darauf aufbauender 

Uneile geschehen. In Fortführung dieses Zusammenhangs kann man die Praxisrele­

vanz dann neu definieren, bei allem Ärger mir "Praktikern". 

In einer Bildungs- und ~1ediengesellschaft liegr die Aufklärungsfunkrion von Wis­

senschah auch darin, dem individuellen und sozialen Bewussrsein Ergebnisse und 

Theorien als ~1arerial zur Selbstklärungvorzulegen. Der neu herausgefordene Theorie­

Praxis-Bezug verlangr als Ef\\"eirerung der soziologischen Denkweise neue Formen des 

Verstehens. Selbsrklärung wird zur Theorie-Aufgabe und die lemere wird ohne Selbsr­

klärung problemarisch. 

" Verstehen" wurde von W. Dilrhey als Schlüssel begriff der von ihm so benanmen 

"geisteswissenschaftLichen" Denkweise und Merhodologie eingefühn (Dilrhey [1910] 

1927). Auch Max Weber har am Begriff des Versrehens fesrgehalren und dieses zur Er­
weiterung des Erklärerls in die Grundbegriffe seiner Soziologie eingefühn (Weber 

[1921] 1925, 1). Ich möchre dieses Versrehen als eine Form von Inrerprerarions­

bemühung in der Soziologie im Allgemeinen und für die Theorie-Praxis-Beziehung im 

Besonderen beanspruchen. 

Merhodenpluralismus bedarf in besonderer Weise des Versrehens neben der Ver­

wendung von Tesrs, wissenschaftlich nach Programmen srrukrurienen Beobachrun­

gen, Erhebungen und Befragungen. "Versrehen" heißr keineswegs nur Ergänzung von 

Erklären, z. B. zur Emschlüsselung der Aussagen von Einzelpersonen in Tiefeninrer­

views. In einem solchen Sinn handeIr es sich beim Verstehen um eine Vorarbeir oder 

eine nachgehende Klärung, d. h. die Aufdeckung der inneren Logik (oder Unlogik) 

des menschlichen Verhalrens, also der Auffindung des Sinns dieses Verhalrens. 

Ich will dem Begriff des Versrehens jedoch eine darüber hinausgehende sozio­

logische Bedeurung geben. Ich rue dies, indem ich mich auf eigene, aus der Unrer­

suchungssiruarion enrwickelre merhodologische euerungen wie die Vef\vendung von 

"obsef\oing participarion" -1m Unrerschied zu "participanr observation" - beziehe. Da­

bei greife ich auf die ursprüngliche, meisr außer Achr gelassene Absichr '1t/ Dilrheys bei 
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der Enrwicklung seines Begriffs des Verstehens zurück. Es handelt sich bei W. Dilrhey 

als Kern seines Konzepts des Verstehens um den Begriff des "reflexiven Urteils ". Um 

diese anspruchsvolle, philosophisch aus der Tradinon des Kant'schen Denkens ge­

wonnene Uneilsvorstellung W. Diltheys anschaulich zu machen , will ich sie mit einem 

Beispiel aus der eigenen Forschungspraxis, und zwar auf dem afrikanischen Kontinent, 

illmtrieren. 

9. Dorfstudien und Fallgeschichten in Afrika 

Ich muss hier jedoch noch die Erklärung voranstellen, warum mir der Einstieg in die 

Afrikaforschung wichtig wurde. Es war eInerseits das bei e1l1er Fact-finding-Mission 

erlebte tiefe Erschrecken über die von mir als völlige Andersartigkeit registrierte Le­

benshaltung und Weltdeutung in den afrikanIschen Stammesgesellschaften. Zuerst 

hatte Ich 111 abgelegenen RegIOnen Ostasiens, im Norden von Burma und Thailand 

)tammesgeseJlschaften kennen gelernt. Daran fugten sich Fact-finding-Fahrten in Tan­

sanIa, Supervi ionsarbeiten von Forschungen in Zentralafrika, im Tropenwald des 

10unt C.ameroon, und beim Stamm der Ben in Kamerun, schließlich in der Casa­

mance Im )enegal. DabeI strebte ich nach Mitteln und Möglichkeiten, in den Pro­

zessen der f'orschung den ver chiedenen Menschen, die ich verstehen wollte, durch 

unmittelbare Präsenz, Dialog und Beobachtung persönlich nahe zu kommen. Die 

Fremdheit der Kultur zwang mich zu einer bis dahin in der Wissenschaft von mir weder 

erfahrenen noch praktizierten Nähe. Schließlich unternahm ich Erkundungsfahrten 

III den Dogon 111 der Republik Mali in Westafrika. Daraus enrwickelten sich For­

schungsvorhaben zum Verständnis der Position der Alten in der traditionellen Stam­

mesgesellschaft. Bei dIesen Studien in Afrika trug meine damalige, pädagogisch gebil­

dete hau HeIde durch ihre Teilnahme an den Expeditionen in den unzugänglichen 

Busch zu den Bambara und Peulh westlich von Segou entscheidend bei. Ihre Studien 

über stammesge ellschaftliehe Kindheit und Schritte der Sozialisation kläHen Voraus­

setzungen zum Verständnis der allumfassend wirksamen Seniorität. Letztere wiederum 

fundiert die Po ![Jon der Alten als Prestige- und Entscheidungsträger. Heide Rosen­

mayr konnte die intensive frühe Mutterbindung der Kinder und die Kindergruppe als 

solidamätsstiftend aufweisen und damIt deren Relevanz fur die Stützung der Seniori­

tätshierarchie zeigen. So entstand mit ihrer wirksamen praktischen Hilfe und Organi­

sationsfähigkeIt eine Kette von Untersuchungen, darunter auch solche der beob­

achtenden 'Ieilnahme, wIe ich sie in meinem Buch "Baobab, Geschichten aus Afrika" 
(1996) beschreibe. In dem Band "Die Sehn/ire l'om HimmeL" (1992) hatte ich empiri­

sche und kulturtheoretische Grundlagen zu meinen über viele Jahre sich erstrecken-
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den ethno-soziologischen Forschungen in Afrika geliefert und Untersuchungsberichte 
vorgelegt. 

Die Studien bei den Bambara in Mali zeigten mir, dass tief verwurzelte kulturelle 
Symbole aus afrikanischen Traditionen wie Elemente des Fetischglaubens, im Kultur­

wandel umgewertet werden. Soziale Bindungs- und Verpflichtungsmuster wie z. B. die 

Seniorität, blieben weniger zählebig erhalten. Unterschiede zwischen einerseits sozia­
len und andererseits kulturellen Wandlungsprozessen konnten empirisch nachgewiesen 

werden. Kulturformen halten sich wider Erwarten im oft sehr veränderten sozialen 

Strukturgefüge. Kulturelemente leben neu eingebettet und dadurch modifiziert unter 

neuen sozioökonomischen Lebensbedingungen und Vergesellschaftungsformen wei­

ter. Der Soziologe muss in immer neuen Versuchen das sich jeweils neu ausprägende 

Verhältnis von Kultur und Gesellschaft untersuchen. Ein durchgängiges Modell für 
dieses Nachsehverhältnis ist trügerisch. 

Gerade die afrikanischen Feldforschungs-Erfahrungen der Neunzigerjahre, bei 

denen sich in mir Forschungsergebnisse und persönliche Erlebnisse verbanden, er­

laubten es mir, wie schon bei der Befassung mit der "Späten Freiheit" im Alter (1983), 

in einer neuen Weise zur Philosophie zurückzukehren. Das geschah auch durch das 

Studium des Weisheitsbegriffs und der Weisheitspraxis in der Stammesgesellschaft. Die 

Vergleiche des stammesgesellschaftlichen Weisheitsbegriffs mit hochkulturell-histori­

schen Weisheitskonzeptionen in europäischen und asiatischen Ausprägungen, führten 

mich in Richtung Kultursoziologie und Philosophie. Ich begriff die Notwendigkeit der 

Entwicklung gesellschaftsspezifischer Weisheitstypen, die als Reflexions- und Steue­

rungsmomente sehr verschiedene historisch-soziologische Ausprägungen zeigen. 

Die afrikanischen Untersuchungen ermöglichten mir allerdings auch, zur Frage der 
Anwendung der Forschung im Zusammenhang mit dem, wie oben geschildert, er­

weiterten Verstehensbegriff neue Einsichten zu gewinnen. Es wurde mir bewusst, dass 
theoretisch-philosophische Einsichten die Anwendungsbeziehung einer Forschung 

fördern können. Der Anwendungsbezug schließt nicht die Einsicht in philosophische 

Implikationen aus, im Gegenteil, er erweitert sie. 

Aus unseren Studien zu den Generationenbeziehungen im stammeskulturellen 

Kontext im westafrikanischen Sahel lassen sich viele Beispiele zum Verstehen als 

"reflexivem Urteil" im Sinne W. Diltheys erbringen. So arbeiteten wir z. B. in der Stadt 

mit Hilfe von Umfragen auf der Basis von Quoten mit mehreren hundert Personen. 

Auf dem Land stellten wir Dorfuntersuchungen an, wobei eine Vielzahl von Metho­

den eingesetzt wurde. Bei den Dorfuntersuchungen ließen wir z. B. - unter besonde­
rer Bedachtnahme auf Vertraulichkeit und Anonymität - zu verschiedenen Themen 

Alt und Jung im Dorf einander wechselseitig charakterisieren und kritisieren. Die 

"Gegenseite" war naturgemäß jeweils nicht anwesend. Schließlich brachten wir die so 
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erworbenen Ergebnisse bei den in der Tradition der Stammesgesellschaft üblichen 

öffentlichen Sitzungen des Dorfrates zur Sprache. Bel solchen Zusammenkünften tre­

ten dIe Ältesten als Vertreter der einzelnen Clans auf, der Häupding als Repräsenrant 

des ganzen Dorfes. Der Rest des Dorfes hört zu. Sprechen dürfen nur die offiziellen 

Machmäger. Da konnren wir dIe Beschwerden der Jungen vor die Dorföffendichkeit 

bringen. Dabei registrierten wir auch das nonverbale Verhalten der durch die Tradirion 

zum Schweigen verunetlten Gruppen der Jungen und der hauen. Von der beredten 

MImIk der Schweigenden hoben sich die floskelreichen und sehr konrrollierren ("poker 

face") Verbaläußerungen der Sippenältesten ab. SIe nahmen auf unsere Ergebnisse 

explizit Bezug. Diese von Alt und Jung verschiedenartigen Reaktionen auf unsere 

Forschungsergebnisse wurden zu etnem bedeutsamen Element unseres Verstehens. Sie 

halfen uns, ein "reflexives Urteir zu gewinnen. 

Die "Rückmeldung" von FrJrj'chungsergebnzssen an dIe Betroffenen, an dIe Menschen, 

von denen - oder aus deren Mitte - sie gewonnen wurden, stellt ein nicht nur mora­

lisch, sondtrn auch methodisch wertvolles Vorgehen dar. Es hebt den Forschungsbe­

fund auf eine höhere ~tufe. Die Inrerpretationen eigener Ergebnisse durch andere 

Menschen, nämlich durch die, über die geforscht wurde, und die erneute eigene 

Reflexion auf die Fremd-Inrerpretationen der eigenen Forschung, krönen den Ver­

stehensbegriff. .,Rückmeldung" der Forschungsergebnisse ist also nicht nur für die un­

mlttelbar Betroffenen wertvoll. Es können daraus sowohl die Wissenschaftler als auch 

politische oder administrative Vertreter sowie die Enrscheidungsträger, die diese Reak­

tion erhalten, und dadurch zu einer Metaebene des Wissens aufsteigen, aus der "Inrer­

pretation der Inrerpretationen" Gewinn ziehen. 

10. Ohne Methodenpluralismus keine Erneuerung der Soziologie 

Was lässt sich aus all dem für die SOZIologie heute und morgen folgern? Für eine nach 

meiner Sicht dnngende Umonennerung könnre SIch die Umfrageforschung mit ver­

schiedenen neu zu enrvv'lckeinden Methoden verbinden. Das bedeutet mehr Direkt­

beobachtung und "Verstehen" im eben beschriebenen Sinn, verlangt aber auch die ge­

naue, seI es hisrorische, ökologische oder ethnologische Ermittlung des kulturellen 

Konrexts. \Vle dieser Konrexr aus Gesprächen des Forschungsprozesses zu rekonstru­

Ieren \',:äre, ohne sich wIe in P. Bourdieus "Femen Unterschieden" durch Anhäufung 

selber zu ersticken, wäre eine besondere Aufgabe, Sodann käme noch die Entwicklung 

einer Theorie der Affektivltat zum Verständnis von Dynamik und Sttuktur in Be­

ziehung, Bindung und Verbindlichkeit hinzu, 

In den letzten Jahrzehnren hat die Soziologie nach wie vor sehr stark auf die Karte 
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Daneben zeigte sich die Virulenz von Biografieforschung und der In diesem Zu­

sammenhang durchgeführten so genannten qualitativen rudien. Energie floss vor­

\\iegend in die Bemühungen um memodi 'ches Raffinement der quantitativen. rudien 

der Umfragen. Es geht jedoch bei den quantitativen und den ihnen gegenübergestell­

ten qualitativen ~fethoden nicht um ein Enrweder-Oder. sondern um besonders aus­

geklügelte Verbindungen. Es wird außerdem notwendig werden. In verstärktem ~faß 

.\Lkrosiruationen und kleinste Einheiten ,,;e einzelne Famihen. Bemebe. Labor.. 

chulen. Clubs. Pfarren us\\'o intensiv zu beschreiben. Dies ist nötig. um ge'elIschaft­

liehe Veränderungen und, 'eubildungen exempfilmch darzustellen. Dies könnte und 

sollte in Vorbereirung von Umfragen oder als Interpretanonshilfe nach Beenrugung der 

quantitativen Projekte geschehen. In dem ~faße. in dem die Ge 'ellschaft sich durch 

Pluralismus. Regionalismus 'und durch EinfluS"\'erlust großer Instiru[Jonen) klein­

räumig ditrerenzien. erweisen ich jene Ergebnisse als fr~\iirdig. rue llur auf der BasiS 

von Großstichproben erhoben werden. Durch aggregierend eingeserzte ~laßzahlen 

kommt e dann zur Beschreibung von gesellschaftlichen Kategorien. Aufgezeigt wer-
0.... ~ ~ L L 

den einer. eits die Berungungsyerhältfllsse zwischen diesen Kategorien und andererseits .... - .... .... 

den Einstellungen und \'erhaltensweisen der ~Ienschen. die diesen Kategonen zuge-

rechnet werden. Dabei laufen aber die Emz.elschicksiz/e Gefahr. völlig zu verschwinden. 

E\"Tfemfälle durch Extremgruppen werden verdeckt. und es leidet überhaupt das per­
sönliche Verständnis. wie es z. B. beim Arzt vorhanden'ein muss. 

Gerade die "Konzentration aufs Kleine" könnte zunehmend einer soziologischen 

Theorie der Affekti,-itat des .\lenschen dienen. gestürzt auf Tiefenpsychologie. zum 

Teil auch auf Lerntheone. Ohne neue Konzepte der AffiktiL.ität werden sich zurei­

chende Ansärze in den Cntersuchungen von Berufs-. Partner-. Familien- und vielen 

anderen Beziehungen nicht finden lassen. Eine Theorie der Affekti,-ität setzt aber be-
--trächdiche ensibilisierungen und neue Kompetenzen beim Forscher voraus. \X'ole 

fehlen. verarmt die oziologie oder sie verkommt zur Technik von Befragungen. Da 
v v v 

helfen dann auch darubergestwpt oder parallel dazu SYStemkonzepte wenig. 

Befragung ist meist ambivalenz-intolerant. ie legt .\lenschen zu den ihnen ge-
...... U L L 

stellten Fragen aufieweils nur eme .\leinung fest und bildet das ~chwanken und die in-

neren palrungen. pannungen und Inkonsistenzen in den Ein.tellungen und \X'enen 

der Anrwortenden nicht genügend ab. Es fehlt an qualifizierter inrerner soziologisch­

methodischer Kritik der auf verbalen Außerungen zu vorgegebenen timu!J beruhen--- ~ ~ 

den Datenmengen. F. Tenbruck harre einen wichtigen. aber von der Profe.sion nicht 

aufgenommenen. geschweige denn verarbeiteten .. \nsroE zu dieser Kritik der empiri­

schen ozialforschung schon vor zwanzig Jahren gegeben (Tenbruck 19,4). Unklar 

bleibt nämlich. was die Daten. die auf verbale Stimuli (Befragungs-Fragen) hin ge-
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wonnen werden. überhaupt abbilden. Werden diese Stimuli von den verschiedenen 

Individuen, von denen sie gewonnen wurden. tatsächlich in der gLeichen Weise per­

zipien und II1terpretiert. wie es von den Forschern beabsichtigt wird? Wo bleiben da 

sprachphdosophisc.he Hinterfragungen? ':>ollten nicht mehr und mehr Erkenntnisse 

über die C,prachwclten der .. Respondenten" 111 den Kommunikationsprozess der For­

schung bngang finden und die Interpretation der Ergebnisse beeinflussen? 

Eine andere zentrale Problematik Ist. wie weit die von den Befragten berichteten 

I:instdLungcn in der Tl( für diese Personen selber Handlungsrelevanz besitzen. Die Be­

dingungen. unter denen erforschte rinstellungen zu Verhalten werden bzw. werden 

können. bleiben oft ganz unbearbCltet. ~o gibt es Überraschungen. nicht nur in der 

politik- bzw. wählerorientierten Demoskopie. die für Wahlergebnisse oft: enttäuschend 

sc.hlecht prognosefähig 1St. Realisierungsv.:ege von Meinungen zu Handlungen. mit all 

ihrem Zickzack von Monv- und inneren Einstellungskonflikten, wären daher aufzu­

zeigen Das wurde auch der Wählerforschung gut tun. 

Zur ':>chwäche der Ambivalenzintoleranz im Mainstream der Techniken der Sozial­

forschung kommt eine weitere. Sie liegt in der methodologischen Atomisierung des 

':>ubJekts durch weitgehende Missachtung des sozialen Kontextes und der Wirkung der 

ßezugsgruppen auf dieses Subjekt. ':>inn-EinhClten und kulturelle Profile, die für die 

lebensdeutung und Selbstauslegung von Gruppen, ßemeben und Verbänden, Fami­

lien lind Gemeinden uberindiz'idueLL wirken, spielen in der durchschnittlichen 50zial­

forschung kaum eine Rolle. es fehlt weitgehend die Erfassung und Einbeziehung der 

"collective propenies" III den Forschungs- und Erklärungsprozess. Das Individuum 

wird isoliert und als absuakte Befragungseinheit angesehen. Dann beginnt die Auf­

summierung. Den sozialen Gruppierungen und Kooperationen mussten gemeinsame 
oder sogar gemeinschaftLiche Profile zugeordnet werden. Dafür wären forschungstech­

nisch entsprechende Variable zu finden, über Lifestyle-Konzepte hinaus, die ihrerseits 

ja auch nur aus AuEummierungen hervorgehen. SprachLtche Schemata müssten in ihrer 

Koppelung mit SOZiaLen aufgedeckt werden - und umgekehrt. Es lässt sich gut über 

C,prechakte theoretisieren, sie zu erforschen und in empirischen ~vpen zu erfassen, wäre 

eine dringende orv,:endigkeit. Und über die Sprechakte hinaus sind soziale Sprech­

li'elsen, auch Diskurse lind politische Rhetorik relevant, die bis in die Enl:'.vicklungs­

abschnirre der C,ubJekte im Lebenslauf Bedeutung haben. 

\Venn man bisher gewonnene, aufThemenbereiche zentnerte Ergebnisse der Um­

frageforschung in Datenbanken lagert, wird es möglich, durch Kohorten- und Perio­

denvergleiche gesellschaftlich-kulturelle \Xandlungen, Lerfallsprozesse und Neukonsti­

tuierungen besser zu diagnostizieren. Diesem Gedanken hatte mein in gemeinsamen 

Projekten verbundener Kollege A. Amann schon Anfang der 80er Jahre durch Grün­

dung des .. Wlener Instttuts fiir soziaLu.issemchaftLiche Dokumentation und .t-1ethodik" 
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Rechnung getragen. Dabei ist der Rückbezug auf die demografische Forschung und auf 

die Ergebnisrnassen der amtlichen Zählungen und Indikarorenforschung wichrig. Aller­

dings dürfen die Gefahren in der ideenschwachen, problemverdünnenden und theore­

tisch sowie themarisch schwachen Replikauon der Wiederbefragung nach gleichem 

Muster nicht übersehen werden. Es liegen fatale Zwänge im Vorhandensein des nun 

einmal datenmäßig Generienen und seiner Aufforderung zu mechanischer Replikarion 

ohne theoretische Vergleichsrahmen. Trorz all dieser Einschränkungen, die bei raschem 

sozialen Wandel um so mehr beachtet werden sollten, sind Longitudinalsrudien, die ich 

in Österreich für die Lebenslauf- und Alternsforschung mehrfach forderte, aber nicht 

erreichen konnte, eine wichtige Institutionalisierung, an der zu arbeiten sein wird. 

Erstickung droht allerdings immer mehr durch das erhobene Material. Beobacht­

bar ist die Flucht vor der Ausarbeitung von Ideen und Fragestellungen in die Verbes­

serung der Methodik. Es ist offenbar leichter am Wie zu arbeiten als am Was. Mecha­

nische Forschung um ihrer selbst oder der eigenen Karriere willen, erstickt oft kreative 
Neugier, die sich ihre bestimmten Methoden für das jeweilige Forschungsziel erst müh­

sam selber suchen muss. 

Durch die in der "Gründerzeit" des vergangenen 20. Jahrhunderts in der Phase nach 

dem Zweiten Weltkrieg in Österreich von mir mit viel persönlichem Einsarz entwickelte 

empirische Grundrichtung in der Soziologie und durch ihre Verbindung zu anderen 

Disziplinen, woran mir gleichfalls lag, konnten thematische Konzentrationen vieler Art 
entstehen. Dazu zählen die Stadtforschung, Politsoziologie und Wählerforschung, Fa­

milienforschung, Jugend- und Frauenforschung sowie die Lebenslaufforschung und die 

Sozialgerontologie. Die Soziologie war da in verschiedenen Rollen Anregerin oder auch 

hauptsächliche Trägerin des Forschungsprozesses. Solche Schwerpunkte, auf themati­

sche Konzentration gerichtet, werden sich auf die Dauer vermutlich als theoretisch 

reichhaltiger und stärker praxisrelevant erweisen als die klassischen allgemeinen Sozio­

logievorstellungen samt ihren Supertheorien, mögen sich diese nun aus den Begriffen 

wie System, Kommunikation, Ungleichheit usw. zu entfalten trachten. Mich überzeugt 

das "Entlehnungsdenken" nicht, wonach aus den generellen soziologischen Theorien 

bestimmte Konzept-Konstruktionen oder gar inhaltliche (Hypo-)Thesen rasch ent­

schlossen abgeleitet werden sollen, um bestimmte Fragestellungen der Forschung zu 

strukrurieren. Ich halte demgegenüber die empirische multidisziplinäre Wechselseitig­

keit theoretischer Fundierung im Themenbereich für wichtig. Ich bin zurückhaltend 

bis skeptisch gegenüber einem quasi-automatischen Transfer aus Stücken der "Allge­

meinen Soziologie" in die Schwerpunkte und thematischen Bereiche. 

Für eine solche "offene Schwerpunktsoziologie" samt den aus der jeweiligen The­

matik ent:\vickelten Thesen muss allerdings vorausgeserzt werden, dass sich diese ehe­

mals so benannten "speziellen Soziologien" interdiszipliniir (zu Psychologie, Psychiatrie, 
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Gl'1chichte, PhillJSophie USw.) äJfoen. 0 könnten sich schließlich auch transdiJziplindre 
Fragestellungen ergeben. Enrwicklungen zu Schwerpunkten, die durch theoretische 

Eigenfundierung und interdisziplmäre \\'echselseitigkeit der seinetzeitigen AnsatzC der 

~peziellen . oziologien entstehen, sind gefragt. In der Gerontologie, m der Lebenslauf­

forschung oder in der Kindhelts-, Familien- und Jugendforschung, aber auch anders­

wo, sind solche Prozesse schon länger im Gange. 

bne angeblich "eigene Realität" Gesellschaft \\Urde In Umserzung von Rahmen­

kOllZepten von G. \Y.!. E Hege! bis E. Durkheim und schließlich biS zu T. Parsons und 

1 T. Luhmann zu einer bötimmten Variablen-Auswahl nach eigenen Seleknonskmierien 

kon [itUlert. '0 wurde durch die multivariate Umfrage-Forschung Im Prozess der Zu­

ordnung von ElIlstellungen zu gesellschaftlich definierten Ghederungsmerkmalen ein 

Kurzschluss Kreislauf zum Schaden der Soziologie immer wieder "bestJ.tigt". Das ~ozlale 
wurde verdinglicht. Die weder mit Ökologlt noch mit Ökonomie, und nur dllrfi:lg mit 

Kulmr sich beruhrenden S\·stemkonzepte "des Sozialen" harren - und haben sie noch? 

Konjunktur. Oder es kam zu den sehr generellen schematischen Gegenliberstellun­

gen von Subsystemen, Aktor- Sozial- und Kulrur- ,Systemen" wie bel T Parsons. Durch 

diese konzepruellen Abstraktionen konnte sich die Forschung auch gegemiber jenen 

Vomcllungen immunisieren, die auf die Verwurzelung In der :\'atur, auf biologische 

Crundlagen des Menschen verweisen. Findet man aber den \'Veg zu den exemplarisch 

herausgehobenen kleineren Einheiten, erhält das übergreifende, Biologie und Ökologie 

einheziehende Denken eine Chance, sich durchzusetzen. Auch die Sozio-Ökologie­

oder Öko- ~oziologie - lässt sich dann in verschiedenen Perspektiven enrfalten. Durch 

diese integrierenden Vorstellungen kann man Individuen, Gruppen und Organisatio­

nen Im ':.pannungsfeld ihrer Ökologie agieren sehen. Gerade die durch Hunger, klima­

tische Lngunst und vorhergegangenen Raubbau In ihren naturlichen Existenzgrund­

lagen schwerst beeinträchtigten ärmsten Bevölkerungen der Drirren Welt werden durch 

eine Sozio-Ökologie und eine Öko- oziologie besser vemehbar. Ich hätte jedenfalls 

ohne anfängliche Hilfe der Ethnologen, der afrikanischen Agrarfachleute und der erfah­

renen Tropenmediziner wie Prof H_ Stemberger, leiter des Instiruts für onnen- und 

Tropenmedizin, keine zureichende Sicherheit in der Interpretation von Daten über 

Kindheits- und Jugendentwicklung und A!ternsprozesse In ippen, Dörfern und städti­

scher Umwelt gewinnen können. 

17. Entwicklungsforschung zum Verständnis von G/obalisierung 

Zur Illustration sei al Beispiel der folgende Zusammenhang aufgezeigt: Die ökologi­

sche Unfahigkeit des missbrauchten Bodens, Regen aufzunehmen, wird in gefährdeten 
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Regionen der Welt, z. B. im Sahel, wo ich sie genauer kennen lernte, durch eine ver­

dichtete Tierhalrung und eine Weidewirrschaft mit wenig Selbstkontrolle weiter beein­

trächtigt. Die Tiere zertrampeln den Boden, fressen den Pflanzenbewuchs bis zu dessen 

Zerstörung ab. Der Anbau von Feldfrüchten wird problematisch. Auf jeden Fall werden 

Erträge an Agrarprodukten reduzierr. Der Boden wird fest und hart wie eine Rinde. Das 

Regenwasser kann nicht wohlverteilt eindringen, sondern rinnt in Tümpel ab. 

Die Norwendigkeit entsteht fur die Ackerbauern, Lebensmittel fur den täglichen 

Gebrauch in den Trockenzeiten nach schlechten Hirse-, Erdnuss- oder Maisernten zu­

zukaufen . Und dies lässt die Bauern wieder ihren Viehbestand unbedacht vergrößern. 

So verstärkt sich das zerstörerische Streunen einer größeren Anzahl von Tieren (Rin­

dern, Schafen, Ziegen) in der ökologisch ohnehin schon bedrohten Busch- und Baum­

savanne. Wird in schlechten Erntejahren viel (wegen der Trockenheit schlecht ernähr­

tes) Vieh verkauft, so sinken auch die Fleischpreise fur die Verkäufer. Die Bauern 

suchen daher noch mehr, die Stückzahlen ihrer Herde zu erhöhen und den Vieh­

bestand weiter aufZustocken, was den fatalen ökologischen Kreislauf zum "Teufelskreis" 

werden lässr. 

Die ökologische Verödung und die zunehmende Verarmung fuhren zur Verstär­

kung der Abwanderung der besten Arbeitskräfte, vor allem unter der männlichen Be­

völkerung. Es bleiben dann mehrheitlich meist verheiratete, aber oft langzeitig allein 

bleibende und allein wirrschaftende Frauen mit ihren Kindern in den Dörfern zurück. 

Sie müssen dort die beschwerliche, die letzten Kräfte verschleißende Arbeit leisten. Sol­

che Überlastungen treiben bei mangelhafter Ernährung der Frauen deren Fehlgebunen­

raten auf 30 % bis 50 % hinauf Bei dem starken kulturellen und sozialen Druck, den 

Nachwuchs zahlenmäßig hoch zu halten, steigt die Anzahl der menschlich und medi­

zinisch prekären Schwangerschaften. 

Dem ökologischen und ökonomischen Abstieg folgt die bevölkerungsmäßige Re­

duktion der ländlichen Arbeitskräfte durch Abwanderung in die Stadr. Die Hilflosig­

keit der sozial Schwachen, der Kinder und Alten, die zurückbleiben, ergibt sich aus 

diesem Bevölkerungsrückgang der "besten Jahrgänge" überall dort, wo die Restabili­

sierung mit eigenen Kräften nicht gelingen kann. Formen sozialer Desorganisation und 

Desintegration der sozial Schwachen sind die Folge. Dies fuhrt erneut zu massenhafter 

Stadtwanderungaller zu solcher Mobilität fähiger Gruppen. Daraus entsteht wieder die 

gigantische Ansammlung beschäftigungsloser Massen in den Slums der überborden­

den afrikanischen Großstädte. Sie wachsen sich mehr und mehr zu Megalopoliden aus. 

Dorr fehlt es dann an entsprechender Hygiene, an ärztlicher Versorgung, Schutz vor 

Aids, sauberem Trinkwasser, etc. Ähnliche, viele Millionen von Menschen betreffende 

Prozesse sind auch in Lateinamerika und in Indien festzustellen. 

Die Fähigkeit zur Selbsternährung nimmt in den bedrohten Regionen ab. Die An-
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gewiescnheit auf die in Europa und den USA hervorgetriebene agrarische Überpro­

duktion steige Da aber diese ÜberschussgUter in den afrikanischen Städten - nicht auf 

dem Llnd - /Ur Veneilung kommen, wird dIe Flucht aus den bedrohten Landgebie­

ten in die bereits überlastcten und infrastrukturell schwachen tädte noch verstärkt. 

'I ums mit verschiedenen Formen von Kriminalnät sind die Folge. Sozialstrukturen, 

wie solche, die den Alten intergenera[lv Hilfe geben können, brechen zusammen. In 

der armen Drinen \X'elt sind staatliche sozIale SnHzungs-Systeme fur Kranke und Alte 

ökonomisch nicht leistbar. Locken sich dann auch noch die Sippenverantwonung, 

reduziert sie sich oder bricht sie In der Stadt zusammen, so entstehen sozial chaotische 

und medizinisch siehe Aids - bedrohliche Verhalmisse. 

Studien In Dörfern oder Stadrvieneln der Drinen Welt sind als "exemplarische 

Dokumenta[lon VIel eher geeIgnet, Phänomene, wie ich sIe eben beschrieben habe, 

aufzufinden, interdiSZIplinär zu verknupfen und zu interpretieren, als es Umfrage­

techniken allein Je leisten könnten. Die Zukunft sehe ich daher zunehmend in 

dlszlpluwerbmdender, methodenpluraflstlScher Forschung, jedoch nicht nur im Kontext 

von Armuts- und Kulturumbruch der Drinen Welt, sondern auch in den so genann­

ten hochenrwickelten Gesellschaften. Diese Forschung mllsste von thematischen 

Brennpunkten ausgehen. Ob auf dIe Dauer ein solches Wissenschaftssyndrom den 

amen SOZIOlogie tragen WIrd, ISt heute schwer vorauszusagen. Soziologie hane von 

Anbeginn an, seit ihrer Begrundung in A. Comtes "Cours de philosophie positive" 

(1830) f'.1ultidiszlplinaritat In ihrem Programm. 'loziologie verstand SIch als fntegra­
tlOnskmji, nicht als Spczlaldisziplin. In einem neuen Sinn hat sie heute als eine auf Multi­

diS71plinarität gerichtete Integrationskraft Zukunft, wenn sie sich nicht zur verhängnis­

vollen )elbstlegitimation auf eine kllnstliche und letztlich nicht mehr brauchbare 

"KlaSSIker' BaSIS allgemeiner, fachfundierender Theorien glaubt berufen zu mllssen. 

Den Klassikern wie E. Durkheim, auch den Neo-Klassikern wie T. Parsons, haftet ja die 

'Tendenz der akademischen Durchserzung oder Machrverstärkung der Soziologie an. 

12. Fragen stellen - damit etwas berichtet werden kann 

Das zentrale Geschaft des SozIalforschers oder des Soziologen ist In Hinkunft vermur­

lieh weder das Systembauen noch die reine Beschreibung. Beschreibung ist allerdings 

not>vendig und lIegt bei den Soziologen oft sprachlich schwer danieder. Aufgabe der 

Soziologie ist heure die Ent>vlcklung von Fragen und Vorstellungen, aufgrund derer 

uberhaupt et>vas gesehen und "erzählt" werden kann (Roft)' 1993, 9). Das aber be­

deuret mehr als ein von irgendwoher bezogenes Theoriestuck als Ausgangspunkt. Es 

verlangt Fragestellungen als Vorstufe fur das Forschungsdesign des Jeweiligen Projekts. 
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Beim Epiker, im Roman, liegt die Erklärung im Duktus der Erzählung, beim Wissen­

schaftler zerfällt diese Einheit in den Bericht der Ergebnisse einerseits und in Explika­

tion und Deutung dieser Ergebnisse andererseits. Reine Abbildung als Beschreibung 

ohne "Zwischenkonstrukt" von Erklärung ist immer schlechte Forschung. Die Qua­

lität des Zwischenkonstrukts wird durch die potenzielle Anwendungsrelevanz von 

Forschung nicht geschmälert, sondern wird durch sie oft konkretisiert und gefördert. 

Praxisbezug als Chance für die Forschung vermag vielmehr deren Zuschnitt und die 

Fragestellung zu präzisieren. Ich will aber das Leid nicht verschweigen, sich mit ver­

ständnislosen und gleichzeitig fordernden Beamten als Vertreter der Auftraggeber 

abplagen zu müssen. 

Der Mainstream der Forschung absentiert sich immer wieder durch kruden Positivis­

mus entweder überhaupt von aller Grundlagen-Reflexion oder aber er folgt einem pa­

tenten, aber abschottenden Konzept einer Gesellschaft als einer "Realität eigener Art". 

Dadurch aber vereinzelte sich die Soziologie als Disziplin, die sich bei ihrer Begrün­

dung durch die Spätaufklärer M. J. Condorcet, C. H. St. Simon und A. Comte (in der 

Sprache der Zeit) als soziale Physik verstand. Soziologie als "soziale Physik" bedeutete 

für A. Com te und auch für die aufgeklärten, im 19 . Jahrhundert nach Gesellschafts­

analysen Ausschau haltenden Zeitgenossen eine soziale Superwissenschaft hisrorisch­

enzyklopädischer Art. Durch eine bornierte Vereinzelung löste sich aber die Soziolo­

gie aus dem Prozess eines schon bei ihrem Ursprung im 19. Jahrhundert intendierten 

interdisziplinären Ansatzes heraus. Soziologie war im Sinne von C. H. St. Simon und 

A. Comte als die multidisziplinäre Wissenschaft par excellence begründet worden. 

E. Durkheim aber ging es zwecks Anerkennung der Soziologie als eigene Disziplin um 

eine fachliche Besonderung. Allerdings wächst in einer auf "Verfachlichung" bedach­

ten Soziologie das Anwendbarkeitsdefrzit. Denn Interdisziplinarität und Anwendbar­

keit sind eng miteinander verbunden. Es ist wahrscheinlich, dass es in der Interdiszipli­

narität, die sich aus den disziplinären Traditionen heraus entwickelt, entscheidende 

Verständigungsprobleme und Sprachschwierigkeiten auch weiterhin geben wird. Ich 

wollte und will kein idyllisches Bild der Integration und des fächerübergreifenden 

Denkens und Forschens entwickeln. Eine Soziologie der Zukunft wird jedoch eine sein 

müssen, die alles andere sein will, denn "nichts anderes als Soziologie". 

13. Rückblick mit Selbstkritik 

Wenn ich rückblickend sagen soll, wo ich selber gewisse Versäumnisse in meiner Ar­

beit wahrnehme, so vermag ich Aspekte davon, wie von außen gesehen, zu benennen. 

Ich bin aber nicht sicher, ob ich diese Versäumnisse selber befriedigend erklären oder 
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gar bewenen kann. Paradox ist, dass ich von Anfang an arn Aufs[örenden, arn Prinzi­

piellen und am S[ellen von lead Ich unbeanC\vonbaren Fragen der Philosophie Gefal­

len fand. Tro[zdem publlZlene ich über Philosophie immer wieder nur fallweise, so 

übt:[ M. cheler, K. Mannheim und die Sozialphilosophie von M. Heidegger. Beruf­

lich fühne ich weitgehend das Leben eines Sozialforschers. Die Liebe zur Philosophie 

kam aus einem frühen. schon in der Pubenä[ empfundenen Bedürfnis, Oriemierung 

zu finden. Der Hang zur Philosophie wurde durch die Kriegserlebnisse vemärkL Es 

gelang mir em ~pä[, sie für meine wissenschaftliche Arbei[, und da besonders durch 

die Befassung mit den Prozessen des Al[erns, fruchtbar zu machen. Ers[ durch mein 

Buc.h "Die späte Freihert" (I 983) gelang mir 25 Jahre nach meinen ersten empirischen 

Forschungen in der sozialen Geromologle die massive Einbeziehung von Philosophie 

und Li[erarur als Explika[ions- und Deurungsmiuel von empirischen Befunden. Die 

;-";orn.·endigkei[, mit Änderungen in der subjehiven Selbs[defini[ion auf das Al[ern zu 

amwonen bzw. es eXlS[enziell zu modifizieren und - wenn auch spät - Freihei[ zu ge­

Winnen, ließen mich z. B. zu MelS[er Eckhan als Erneuerungs-Theore[iker und zu 

.\.1. Heidegger und seinen Ideen zur "Geworfenhelt" ins Leben und einer darauf am­

wonenden "Entschlossenheit" zurückkehren. 

Die philosophische Vorliebe haue Sich nach dem Srudium in meiner pos[dokwra­

len Ausbildung erneut gemeldeL Ich erhielt 1949 ein SripendlUm der französischen 

Regierung, um in Paris jene imernatlonale Soziologie kennen zu lernen, die von Wien 

aus - wir lebten vor einem halben Jahrhunden unrer völlig anderen Kommunika­

[ionsbedingungen als heute - nicht zugänglich war. Aber was mich in Paris schließlich 

imeressiene, das war nicht die Soziologie, sondern es waren die Schrilien von J. P. Same, 

die .\.1alerei der klassischen Moderne, Besuche in den Ateliers der großen Künstler wie 

bei J. Arp, F. Leger, C. Brancusi, H. Laurens und anderer. Dazu kamen viele Gesprä­

che mit P. Celan und Dichtern und Literaten in Paris. 

Mehr und mehr ge.vann ich Inreresse an der Herausbildung der europäischen Kul­

tur in der Spätannke. Der Reform-Katholizismus suchte in seiner Bewegung der 

elbsterneuerung die eigenen Kirchenväter vom 2. bis zum 6. Jahrhunden neu zu 

lesen. Für die theologische Aktualität der Nachkriegs-Ara wurden diese Auwren von 

Origenes biS zu Gregor von ~yssa, von Irenäus von Lyon bis zu Augusrinus und 

Benedict als Ideengeber herangezogen. Den Beschäftigungen mit diesen Auwren und 

deren Problemen gegenüber, scheiterten mehrere meiner Anläufe, mich mit der um 

1950 in Paris angebotenen SOZIOlogie zu beschäftigen. Vieles fand ich interessanter als 

das. Ich schrammte an der Soziologie vorbei. Die Frühgeschichte des Christemums in 

Europa interessiene mich mehr. Da ging es um die Erlösung des Menschen. Das Den­

ken war metaphorisch, der Ausdruck oft poetisch. 

Ein Rockefeller-Stipendium für Harvard erhielt ich ein Jahr nach der Pariser Phase, 
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um mich schließlich doch mit dem, was als neueste Theorie in der Soziologie galt, 

nämlich dem System von T. Parsons, an der Universität Harvard auseinander zu set­

zen. Und wieder passiene es. Ich war nicht zielstrebig genug. Ich höne Vorlesungen 

von W. Jaeger über Arisroteles, die er in einem Sprachkauderwelsch aus Deutsch, Eng­

lisch und Griechisch hielr. Sie gehören zu meinen kostbarsten Erinnerungen über Text­

Auslegungen in Philosophie und Kulturgeschichte, so als wandere man in der Sprach­

und Begriffswelt der Amike nach allen Seiten. Es beeindruckten mich die ethnologi­

schen Forschungen von C. Kluckhohn. Durch sein mit Hilfe seiner eigenen empirischen 

FeLduntersuchungen erworbenes Anschauungsmaterial begann ich zu verstehen, wie 

Symbole und Riten eindringlich auf Menschen in Stammesgesellschafren wirken und 

wie diese ihr soziales Verhalten steuern. Ich griff später in meiner Forschung über Ju­

gendkultur auf C. Kluckhohn zurück, da man bei ihm die Relevanz seiner Theorie für 

sein Datenverständnis geradezu spüren konme. Und angesichts der Fetische, Riten und 

Tänze im afrikanischen Busch begriff ich die Macht von Kultur, Leben zu steuern. 

T. Parsons' ,,Arm-chair"-Gesellschafrs- und Kulturtypologie war gelenkt von einem 

geradezu unerträglich naiven amerikanischen Überlegenheitsgefühl und von imellek­

tuellem Hegemonie-Denken. Dies stieß mich so ab, dass ich seine Vorlesungen und 

Seminare, um deretwillen ich nach Harvard gekommen war, nur sporadisch besuchte. 

Ich freundete mich mit einem belgisehen Benediktinerpater an, der viele Jahre in China 

gelebt und im Krieg gegen Japan den Rang eines Obersten in der chinesischen Armee 

erreicht hatte. Er war in Gefangenschafr geraten und von den Japanern gefoltert wor­

den. Seine Konzemrations- und Meditationstechniken retteten ihm das Leben. Er 

schrieb in Harvard 1951/52 an einer Dissenation über gesellschafrlich wirksam geblie­

bene Familienregeln des Konfuzianismus in China. Ein anderer Freund, T. F. O 'Dea, 

Sohn einer eingewandenen, armen irischen Wäscherin, später namhafrer amerikani­

scher Religionssoziologe, war als amerikanischer Soldat des Bodenpersonals der Luft­

waffe Zeuge des Aufstiegs jener Staffel gewesen, welche die Arombombe aufHiroshima 

warf. Das war für sein Denken und Fühlen sehr wichtig geworden. Er arbeitete in Har­

vard an einer religionssoziologischen Dissertation. Wir diskutierten nächtelang - in 

der Tat immer bis zum Sonnenaufgang - über den Zweiten Weltkrieg, über Plaron, 

über S. Kierkegaard und über Max Weber und waren uns einig in der Ablehnung von 

T. Parsons' System. Die Freundschafr beruhte aufErlebnisgemeinsamkeiten als Soldaten 

in wenn auch sehr verschiedenen Kriegsschauplätzen. Eine Auseinandersetzung mit 

T. Parsons kam nicht zustande. 
Meine erste Begegnung mit einer mir einleuchtenden gesellschafrsanalytischen 

Soziologie fand statt, als ich, vom Graduate Student zum Gastprofessor gemausert, an 

der Fordham University in New York City für das Jahr 1952/53 angeheuert wurde, mit 

der Chance, dort für länger oder lange zu verbleiben. Das Lehrbuch von Wilson und 
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Kolb "SoCloLogical Analysis", New York 1949, bewahre ich heute noch als zerlesene Kopie 

wie eine Reliquie auf. Dann befinden sich Texte z. B. von R Linron,]. Piaget, K. Hor­

ney, R. Redfield, P. F. Drucker, E. W'. Burgess und R. K. Menon. Dieser Lektüre ver­

danke ich sowohl Elemente einer ersten eigenen Grundausbildung in Soziologie als 

auch den ,Lehrstoff' für meine damaligen amerikanischen Studenren. Ich lernte etwas 

von der )oziologle, wed ich sie unrerrichten musste. Die ,,Arbeitslosen von MarienthaI" 

hatte ich zum ersten Mal in der Widener Library der Harvard Universität gelesen. Ich 

war vorher, weder 111 Wien noch in Paris, darauf aufmerksam gemacht worden. Bei den 

soziologischen rexten aus Wilson und Kolb waren es nicht nur Einzelstudien, sondern 

Perspektiven, Analyseweisen und Inrerpretationsformen, die ich rezipierte, keine "all­

gemeine Theorie", mit Ausnahme der späthegelianischen ideenreichen Geschichts­

philosophie des Enzyklopädisten P. A. Sorokin. Diese zugleich analytische wie auch 

einblicksreiche ll1tellektuelle Welt einer sich entwickelnden Soziologie hätte mir Lust 

gemacht, in Amerika zu verbleiben. Als allerdings 1953 unsere erste Tochter geboren 

wurde, fiel dann doch die Entscheidung für die Rückkehr nach Österreich. Um die 

Voraussetzungen für die Enrgegennahme von Forschungsprojekten zu erfüllen, welche 

die Rockcfeller Foundation für die Wiener Universität zu finanzieren sich bereit er­

klärte, suchte ich nun so rasch als möglich meine Habilitationsschrift über die Wissens­

soziologie von M. ScheIer und K. Mannheim (und anderen) abzuschließen. Ich hatte 

danach die Absicht, die Wissenssoziologie von der theoretischen Spekulation zur em­

pirischen Forschungsmethodologie weiterzuführen. Ein wirklicher Brückenschlag 

gelang mir in diesem Vorhaben jedoch nicht. 

Ich stürzte mich dann fast wie mit der Wut des Enrtäuschten in die empirische 

Soziologie, auf Themen der Familie, des Wohnens, der Stadtentwicklung und in einer 

zweIten Welle seit den Fllnfzigerjahren auf die Jugendforschung und die Alterssozio­

logie. Ich beteiligte mich nicht am Positivismusstreit. Ich sah mich weder als Positivis­

ten noch als einen an K. Marx orienrierten Dialektiker. Beim Positivismusstreit stand 

bei den Dialektikern Ideologie hinrer der Szene, im Grunde auch das Bemühen, aus 

der Kmischen Theorie umfassendere wissenschaftstheoretische und letztlich auch 

politische Positionen abzuleiten. Angesichts dieses Streits erschien es mir wichtiger, die 

enrsprechenden Methoden und schließlich die Daten zu finden, um mich konkreten 

Sozial problemen zuzuwenden. Forschung wurde für mich zum Abenteuer, wenn auch, 

wie alle echten Abenreuer, gesteuert und gelenkt von Grundabsichten. Das wollte ich 

mir vom Positivismus-Streit nicht zerstören lassen. 

Ell1es dieser Sozialprobleme sah ich in den enormen Belasrungen, welche die in Beruf, 

Haushalt und Familie in vieler Hinsicht benachteiligte Frau in den frühen Sechziger­

jahren zu tragen hatte. Natllrlich war ich an den sozialen Bedingungen für diese über­

lastete Dreifachrolle der Frau inreressiert und an dem Phänomen der "Vereinsamung 
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mitten im Leben", welches durch die Sprachlosigkeit der Frauen vor allem im Arbeiter­

milieu um 1960 noch verstärkt wurde. Während von den sozialen Belastungen der 

Frau vieles erhalten geblieben ist, hat sich durch den Wandel der Berufsstruktur und 

die Anhebung von Ausbildung und Qualifikation und auch durch die Emanzipations­

bewegung seither vieles geänden. 

Warum ich schließlich eine gewisse intellektuelle Heimat in der Lebenslauf- und 

Alternsforschung finden konnte und die allgemeine Soziologie in meinen Interessen 

mehr und mehr zurückstufte, war verschiedentlich begründet. In der soziologischen 

Gerontologie war eine Verknüpfung mit philosophischen Theorien und Deutungen 

möglich, wie ich sie z. B. in der "Späten Freiheit" (1983) versuchte. Dem Altern muss 

innere Änderung als Innovation, also eine "gesteuerte Negentropie" entgegengesetzt wer­

den, sollen Entwicklungschancen im späten Leben sich entfalten können. 

Die von mir venretene Position besteht nun im Wesentlichen darin, dass jeweils aus 
dem die einzelnen Fächer übergreifenden Forschungrprozess die angemesse Theoretisierung 

erfolgen soll. Aus dem Zusammenfluss von Forschungen auf bestimmten konkreten Ge­
bieten und aus bestimmten Fragestellungen der Forschung soll eine autochthone Theo­

retisierung erfolgen. Die kann durchaus disziplinübergreifend sein. Dies erscheint mir 

auch heute zielführender als die Übernahme verallgemeinener Konzepte von System­

bauten der allgemeinen Soziologie, Konzepte, die vermutlich aus anderen Motivationen 

entsprangen und - wenn überhaupt - auf andere konkrete Inhalte bezogen waren. 

Es ist sinnvoller, von Fragestellungen auszugehen, die über die künstlichen Gren­

zen der Bindestrich-Soziologien hinausgehen und eine eigene, wenn auch nicht auto­

matische Wachstumsdynamik entfalten. So muss man Jugendsoziologie und Alters­

soziologie z. B. zur Lebensphasen- und Generationenforschung bzw. für Konzepte der 

Lebenslaufforschung zusammenführen. Es ist weiters klar, dass Familiensoziologie und 

Generationenforschung sich überschneiden. 

Zur Multidisziplinarität ist aber auch die "Extradisziplinarität" gefragt. P. Feyer­

abend hat sie wissenschaftlich "hoffähig" und R Rony nun zum weithin akzeptienen 

Allgemeingut theoretischer Reflexion gemacht. Ideen und Thesen solle man herneh­

men, wo man sie findet, auch aus Mythos und Dichtung. Es war schon das Verdienst 

M. Schelers gewesen, außerwissenschaftliche Formen der Selbstvergegenwärtigung und 

-deutung des Menschen dargestellt und im Bezug und zur Ergänzung bzw. Re1ativie­
rung von Wissenschaft legitimien zu haben. 

Das Bleibende ist wohl die von M. Scheler klar venretene Ansicht der gegenüber 

der Wissenschaft sich abzeichnenden Selbstständigkeit von Kunst, Philosophie und 

Religion als Lebensmacht. Außerwissenschaftliche Formen der Se1bstvergegenwärti­

gung unter Einsatz von Symbolik und ästhetisch-kontemplative Formen von Symbo­

len und Formeln in Kunst, Dichtung und Literatur gewinnen heute an Bedeutung für 
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wis,enschafdiches Verstehen. Symbole aus Mythos und Glauben vermögen grund­

sätzlich die Gestaltung von Beziehungen und Intimgruppen zu fördern. Sie sind offen­

bar sozial unersetzbar. Die Geschichte treibt sie in immer neuen Formen hervor, auch 

wenn sie heute durch die virtuelle Welt von Medien und Internet Strukrurwandlungen 

unterliegen. Religiöse und mythische Symbole und Formeln trugen, sei es zur Stabili­

sierung, sei es zur Dynamislerung von Sozialverhälrnissen bel. So wurden Formen der 

Daseinsbewälngung, z. B. des Ertragens von Leid, geschaffen. Riten, Symbole und 

Formeln müssen von der Soziologie in immer neuen Deutungen In deren Wirksam­

kClt für soziales und individuelles Selbsrverständnis erkannt werden. 

In den onentierungsgebenden Deutungen, Parabeln und Formeln von moralbegrün­

denden Philosophen und Stifterflguren liegen in den Welueligionen Konzentrate von Er­

fahrungsinhalten aus menschlichen Extremsiruationen. Diese "Konzentrate" in Sprüchen, 

Visionen, Parabeln, Metaphern und Prophezeiungen besitzen in einem primären Sinn 

gesellschafdich orientierenden, teils auch normenbildenden Charakter. Darüber hinaus 

liegt ihnen oft eine durch die poetische Sprache und Bildhafrigkeit verstärkte Faszination 

lLlgrunde. Orientierungen und Lebenshaltungen folgen solchen Imaginationen. 

Ich halte eine Beschränkung der handelnsleitenden Weltorientierung auf die Wis­

senschaft für irreal und auch nicht für wünschenswert. Überzeugungen, nach denen 

gelebt wird, bedürfen tieferer emotionaler Schichten als die Wissenschaft zu erreichen 

imstande ist. Es scheint mir unvertretbar, aus den Tendenzen der "Intellekrualisierung" 

und" Verwissenschaftlichung" der Lebensbewältigung den Anspruch auf einen Primat 

der "wissenschaftlichen W'eltauffassung" abzuleiten. Aber kein menschlich-soziales 

Erfahrungs- und Wissensgebiet wie Mythos, Religion oder Philosophie kann und sollte 

gegenüber der Wissenschaft, ihrer Kritik und prüfenden Reflexion abgeschirmt wer­

den. Was überzeugende Deurungs- und Srützungskraft besitzt, wird sich ohnedies auch 

von der Wissenschaft nicht auflösen lassen. Andererseits ist allen Überzeugungen ein 

permanentes Aufklarungsgebot gegenüberzustellen. Irrlaufe entstehen dann, wenn die 

wechselseitigen Durchdringungen von Denken und Glauben einseitig aufgelöst wer­

den. FundamentalIsmen zerstören schließlich die Religion selber, ebenso wie diese 

Fundamentalismen die Aufklärung temporär verhindern können. 

'Xrissenschaftliches Wissen hat in der modernen Gesellschaft eine geradezu domi­

nierende Stellung. Eine Erweiterung und Neukonstituierung der im ersten Drittel des 

20. Jahrhunderts von W Jerusalern, M. Scheler und K. Mannheim konzipierten Wis­

senssoziologie könnte als Selbstkritik von Philosophie und Sozialforschung heute er­

neut wichtig werden. Die kulturtheoretische Aufwertung anderer, außerwissenschaft­

licher Formen der Selbsrvergegenwartigung und Lebensdeurung ist gerade in der 

"Erlebnisgesellschaft" nötig. So erlangt in der Postmoderne die Philosophie trotz des 

,,'X'issenschaftsbooms" erneut Grundlagenbedeutung. 
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Die Soziologie isr vermudich eine Übergangswissenschaft. Sie emsrand aus einer en­

zyklopädisch denkenden französischen Späraufklärung. Von C. H. Sr. Simon wurde 

A. Comre, der Erfinder des Begriffs der Soziologie, als einer übergeordneren hisrori­

schen und gegenwambezogenen Enrwicklungsrheorie der Gesellschan beeinflusse. 

Auch der \'On Deurschland nach Paris geflüchrere K. .\1arx wurde in den Bann C. H. 

Sr. Simons gezogen. Bei K. Marx dieme die Geschichrsphilosophie der Späraufklärung 

einem Konzepr der revolurionären Gesellschaftsveränderung. A. Comre hingegen be­

rauschre sich an der Übermachr der von ihm sziemisrisch formulierren Drei-Phasen­

Lehre aller Geschichre. Diese Phasenrheorie woll re \X'elrdeurung sein. In der dri((en 

Phase soll re nach A. Comre die WIssenschaft Vorbild einer übergreifend muhidisziplt­

nären \X'issensorganisarion werden und gleichzeirig Lebensoriemierung bieren. Das 

Konzepr einer vorrangig agierenden Überw'issenschan (superscience), das A. Comre 

für die Soziologie gehend machre, wird heure kaum Zukunn haben. Aber die Tendenz 

zu .\fulridisziplinarirär und Imerdisziplinarirär har große Chancen. Sie müssre die Unl­

versirären Fachgrenzen mehr und mehr durchlässig machen und reilweise abrragen. 

Den mulridisziplinären Forschungsschwerpunkren, nichr den Disziplinen, gehöre die 

Zukunn. Und der \Vissenschaft muss die Philosophie reflexiven Widerparr bieren. \X1ie 

der .\1arhemariker B. Pascal durch seine Pensees (1670) zu überzeugen suchre, sei der 

Vernunft "nichts so sehr angemessen wie das Nichtanerkennen der Vernunft" ( r. 272). 

Die \Vahrheir sei nichr nur durch die Yernunn, "sondern auch durch das Herz" 

erkennbar ( r. 282). 

Außerdem können sich \X'issenschaften zur Zeir noch schlechr zueinander verhal­

ren. Zumindesr in den Sozial- und Human"wissenschaften isr dieses Verhälmis umer­

ent\vickelr. Aber bei den Fragen nach differenzieller Kindheirs- und Jugendent\vick­

lung oder beim Lernverhalren greifen Psychologie, Psychiarrie, Erhnologie, Geschichre 

und Soziologie ineinander. Ähnliches gilr für die Lebenslaufforschung, für Genera­

rionensrudien und für die Geromologie. Vermudich werden die von der Soziologie 

ausgehenden inhalclichen mulridisziplinären Fragesrellungen die nach generellen rheo­

rerischen Modellen ent\\lorfenen zurückdrängen. Sysremische Berrachrungen von Pro­

zessen und Srrukruren werden als heurisrische Hilfen dadurch nichr überflüssig. 

Die Ent\\licklung wird dorrhin laufen, dass imensiv durchsrrukrurieree, umrissene 

Themenbereiche und Fragesrellungen immer wieder aus vorhergegangenen Forschun­

gen schöpfen bzw. sich an ihnen insofern "reiben", als sie sich durch FalsiflZierung hervor­

run, wie K. Popper vorschlug. Oder sie werden sich einfach nach immer wieder neuen 

"Forschungsprogrammen " oriemieren, wie 1. Lakaros meime. Ich vermure, dass globale 

soziologische "Theorien", wie sie von den "Klassikern" (Y Parero, E. Durkheim, Max 

Weber) oder von zusammengeschmiederen Paradigmen a la T. Parsons ausgingen, an 

Bedeurung verlieren werden. Selbsr Max \'i/eber woll re ja keine soziologische Theorie 
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schaffen. Er wollte seine Redeweise begründen, die Begriffe genau gekennzeichnet 

sehen, die er für seine kulturvergleichenden Analysen verwendete und für sein auf 

sOliales Handeln (der Individuen) aufgebautes Gesellschaftsdenken in differenzieren­

der Absicht benötigte. Max Weber schlug eine explikative Begriffswelt (z. B. Zweck­

rationalität versus Werrrationalitat, Vorstellungen des "sozialen Handelns" usw.) zur 

besseren Bemeisterung des Erklärungsbemi..ihens bzw. Verstehens vor. 

14. Plädoyer für die Rückkehr zur Philosophie 

Aufgrund einer gewissen Theorie-Flaute in der Soziologie der letzten beiden Jahrzehnte 

- abgesehen von wirkungsvollen Deutungen wie sie von U. Beck kamen, und ange­

sichts eines massenhaften Daten-Anhäufens welrweit, ist eher ein Abbau, schließlich 

das Absinken der Bedeutung der (bisher so gefeierten) "grand theory" in der Soziolo­

gie III erwarten. So könnte auch eine neue Begegnung, vielleicht auch Konfrontation 

der soziologischen Empirte, ihrer Verallgemeinerungen und Thesenbildungen mit der 

gegenüber ihrer eigenen Moderne stark gewandelten postmodernen Philosophie ent­

stehen. 

An Stelle der (ohnehin weitgehend ausbleibenden) "grand theory" treten, durch­

aus mit Berechtigung, neuerdings Verbalformeln der Erikettierung von bestimmten 

Zonen und Punkten des gesellschaftlichen Terrains. Die Philosophie "dekonstruiert" 

bzw. desrruierr ihre eigenen und die soziologischen Theorien. Mit dieser Absicht der 

Dekonstruktion des immer weniger plausiblen Generellen vermag sie auf konkrete 

Themen der Forschung zurückzuverweisen. Die Philosophie, wie sie J. Derrida, 

R. Rort; oder P. Sloterdijk verrreten, versucht nicht - wie im Sinne der klassischen 

Aufklärung - diese Themenkerne voll durchzurationalisieren. Darum gehen auch von 

den - wenngleich voneinander stark verschiedenen neo-theologisierenden Deutungen 

wie jenen von E. Levinas - wichtige Anstöße aus. Und P. Sloterdijks neue Studien zei­

gen, dass M. Heideggers "GegenLäufigkeiten zu tauben und fataLen Routinen" auf 

mögliche Wendepunkte in den Tiefeneinstellungen der postmodernen Menschen hin­

weisen (Sloterdijk 2001, 81). 

Fragen und Konstellationen, in denen Philosophie und Soziologie gesellschaftliche 

Probleme kooperativ bearbeiten könnten, sind die der schwindenden gesellschaftlichen 

Solidarität und der unbewältigten Individualisierung. Die wissenschaftlichen Fach­

felder werden sich amalgamieren oder jeweils ineinander übergehen müssen, um sich 

diesen Herausforderungen zu stellen. 

In neuer Form wird eine mit dem alten Begriff Philosophie nur mehr teilweise 

identische Deutungstragerin an Einfluss gewinnen. Die Bedeutung einer solchen neu 
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erweckten Philosophie wird zunehmen. Die Philosophie wird stärker in die oziologie 

einwandern und die lemere vermehrt in die Philosophie. Paradigmen und Deurungs­

figuren für die Gesellschaft und ihre Prozesse sind für die Zukunft wichtig. Die meta­

phorische Denbveise, die lange geringgeschärzt wurde, kann wieder zu Ehren kom­

men. AristoteIes hatte der ~letaphorik selbst gegenüber seiner "ersten Philosophie" 
(später :-'letaphysik genannt) Eigenständigkelt eingeräumt. :-'1etaphorik kommt der 

Postmoderne gut entgegen. :-'letaphorik vermag es sehr gut, Im Bereich der Themen 

von Lerzrrelevanz wie Alter und Schmerz, Liebe und Tod, zu Aussagen zu kommen, 

ohne das Enigmatische des Erlebens aufzulosen. Die tiefenpsychologische Analytik ist 

hiezu allein nicht deurungsstark genug le trägt meist auch nicht zureichend zum 

Ethik-Diskurs bei, wie anlässlich der genetischen Manipulierbarkeit nötig \\'ird. 

In den lemen Jahren habe ich mich deswegen zunehmend mit verschiedenen Zu­

gängen zu einer Philosophie des Alters und Alrerns befasst. Das bedeutete einerseits 

Auseinandersetzungen mit den von L. Bolrzmann und E. chrödinger gedeuteten 

gegenlautlgen Prozessen von Entropie und ~egentr0ple. Andererseits bewegte mich 

rue Frage, welches Gewicht die vom :-'1enschen, seinem Be\\ussrsein, seinen Antrieben 

und ~foti\"a[Jonen ausgehenden Planungen und Zielsetzungen für seine Dasellls­

gestalrung und Lebensführung im Altern und im Alter einschließlich seiner Betlnd­

lichkeiten und Gesundheit tatsächlich haben. Ich will da für die lebenslauftheorerische 

Auffassung von der Veränderbarkeit auch im Hinblick auf die älteren Menschen em­

pirische Argumente erbringen. ~1ir scheint, dass durch Forschung dazu beigetragen 

werden kann, die eher restringierend-kompensatorischen Konzepte der Alternsbeein­

flussung durch die Impulse zur Kreativität zu ergänzen. Dazu aber muss der theoreti­

sche Rahmen erweitert bzw. umgebaut werden. end hiezu können die Philosophie 

und die Soziologie in der Alternsforschung sehr hilfreich sein. Auch müssten Sinn­

gebungschancen und die Charakterisierung von Sinngehalten auf die verschiedenen 

Formen von Aktivität und Akrivierung bezogen werden. Je mehr die natur- wie auch 

die sozial'wissenschaftliche und kulrurorienrierte Forschung vorankommen, desto Stär­

ker erweist sich Altern als ein Bündel von Prozessen. Beim Menschen harren sie in ihrer 

wechselseitigen Beeeinflussung noch der Entdeckung. 

\X'as :-'1. Heidegger einer Zuwendung zu einem alles bestimmenden Seinsdenken 

fast opferte und Th. 'Vl/. Adorno verspottete, wird vermutlich als erweiterte philoso­
phische und SOZIOlogische Anthropologie Raum ge\\;nnen. "Das Soziale" darf als bedingt 

eigener Erklärungsrahmen, z. B. als soziales Gedächtnis gegenüber dem indiuidueflen, 
und zu Zwecken kultur-soziologisch vergleichender Theorie von gesellschaftsbedingt 

variabler V?mheit nicht aufgegeben werden. Aber das Soziale wird eher dort, wo es 

nicht als verdinglicht abgrenzbares Sein auftritt, sondern mit "dem Humanen" in 

\X'echselwitkung gesehen wird, Erklärungsv,ren erbringen. Die Zukunft gehört empi-
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ri ch-s07iologisch nicht den EmAechwngen, sondern den Diagnosen von und durch 

OberUlpptmgen von Perspehiven und Disziplinen. Sie gehön philosophisch den Apo­

nen lind Paradoxien. Sie er~t erlauben eine nötige, immer mehr differenzierende, nicht 

vereinheidic.hende Sicht von Komplexität, sowohl des Individuums als auch der ge­

sellschafdichen Perspehiven. 
Es geht nicht um einen glarren Zu~ammenAuss von Philosophie und ~ozlalwissen­

sc haften. Die Philosophie sollte Widerstand gegen (Otale wissenschaftliche Wdterklä­

rung leisten. Ich sehe gerade in der (philosophischen) Metaphorik für Themenfindung 

und als Anstöße zur Imerpretation eine fruchtbare Denk- und Ausdrucksform. :V1eta­

phorik reprä\emien eine andere Art I'on Riltionalität als die analytische. Sie fuhn zu den 

Qllellen von Überzeugungen und innelementen existenzieller Lebensdeurung, zu 

einem wichtigen philosophisch-imellekruellen Ressourcengebiet. Für Grundprobleme 

wie {jebe, L.cidenschaft und exualität, Alter, Endlichkeit, aber auch für innere Erneue­

rung, ist eine gestaltfindende gegenüber einer rein diskursiven Rationalität nötig. 

Die SOliologie darf das tiefe symbolische Bedürfnis des Menschen, das welt über 

seine Oriemierungsnotwendigkeit in einer von ihm selber mitgestalteten ümwelt hin­

ausgeht, nicht als einen bloßen SpiegeireAex seiner Lebensvollzüge erklären wollen. Sie 

verstellt sich sonst den Zugang zum Verständnis für die Unbedingtheit von Engage­

ment und Zieldynamik und für die kreativen wie die zerstörerischen Radikalismen. 

WLx!er die chöpferkraft noch die Bedrohtheit der :Vfenschen, der Welt und ihrer Öko­

logien könnte die Soziologie verstehen, würde sie nicht Sinn-Konstrukte in ihre 

For chung und Deutung einbeziehen. Insofern wird man bestrebt sein müssen, Struk­

ruren von \X'enigkeiten - nicht einfach" 'X'ene" - als selegierende Kriterien von Onen­

tinung und Handlungen in den 'X'ahrnehmungen und Beurteilungen von Mensch, 

\X'e!t und Kultur fühlbar und aussagbar zu machen. Werrigkeiten verhalten sich zu 

\X'enen wle 'jtze zu Begriffen. 

Die großen Religionen der Welt, so erschöpft und menschlich und sozial fragwür­

dig, emweder ausgelaugt regressiv, blass oder aggressiv fundamentalistisch wie sie heute 

oft auftreten, werden auf ihre Kernbotschafren hin neu zu befragen sein, Dies sollte 

allerdings von eigenen, neu gewonnenen Standpunhen suchender :V1enschen aus 

geschehen, In der lebendigen Lösungssuche hinsichdich der großen und aktuellen 

Probleme von Gewalt und Aggrösion, Krieg, Tod, Liebe, Hilfe und medizinisch-sozia­

ler Ixbensverlängerung, könnten auch die großen Religionen neu erschlossen werden, 

D,ls durch die \'\'issenschaft und aus ihren Befunden und ihrer Kritik geschärfte Be­

wusmein müsste dabei eine wichtige Rolle spielen, ohne dass die analytisch­

wissenschaftliche Rationalität auf einem lotalanspruch besteht. 

\Vas die Soziologie in Hinkunft besonders brauchen wird, ist "Entdeckertalent" 
(Slhulte 2001,16). So würde sich auch die Forderung L. \XTi[[gcnsteins erfüllen las-
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sen: "Denk nicht, sondern schau!" Durch Hinschauen, Beobachten und Fragen und 

durch Hineinschauen (hinrer die vordergründigen Erscheinungsformen) lässt sich in 

Gelassenheit zu mehr kommen als zu nackten oder vordergründigen Daten und 

Befunden, nämlich zu Einsicht und erhöhter, integrierender Nachdenklichkeit. 
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Die kosmopolitische Gesellschaft und ihre Feinde 

[n diesem Beitrag möchte ich drei Fragen behandeln: (I) Was ist eine kosmopolitische 

Soziologie? (2) Was ist eine kosmopolitische Gesellschaft' (3) Wer sind die Feinde kosmo­

politischer Gesellschaften? 

1. Was ist eine kosmopolitische Soziologie? 

Ich möchte mit dem Versuch beginnen, einen Pudding an die Wand zu nageln, d. h. 

die Schlussclbegriffe "Globalisierung" und "Kosmopolitislerung" zu definieren. Die 

Condltlo humana kann zu Beginn des 21. JahrhundertS nicht national oder lokal, son­

dern nur global verstanden werden. Globalisierung ist ein nichdinearer, dialektischer 

Pr07ess, in dem das Globale und das Lokale nicht als kulturelle Polaritäten, sondern 

als zusammenhängende und sich gegenseitig beeinflussende Prinzipien vorhanden 

sind. Diese Pr07esse betreffen nicht nur die grenzLJberschreitende Vernetzung, sondern 

verändern auch die soziale und politische Qualität Innerhalb der ationalstaatsgesell­

schaften. Genau das definiere ich als Kosl11opolitisierung: Kosmopolitisierung bedeu­

tet innere Globaltsierung, Globalislerung aus dem Inneren der ationalgesellschaften 

oder der lokalen Kulturen heraus. Dadurch werden das Alltagsbewusstsein und die 

Identitäten entscheidend verändert. Themen von globaler Bedeutung werden Teil der 

Alltagscrfahrungen und der "moralischen Lebenswelten" der Menschen. Sie führen 

überall auf der \X'elt zu enormen Konflikten. DIesen tief greifenden ontologischen 

\X'andel als \1nhos abzutun, zeugt von einem oberflächlichen und ahistorischen Ver­

ständnis von "C;lobalisierung" - den Missverständnissen des neolzberalen Globaltsmus. 

Die Forschung LJber Globalislerung und Globalität, Kosmopolitisierung und Kosmo­

politismus ist eine Revolution in den Sozialwissenschaften (Beck 1997; 2000; 2001 
a. b, c; 2002; Therborn 2000; Shaw 2000). 

'atllrlich Wird das neue Interesse am Kosmopolitismus sofort kritisch mit den 

westlichen elitären Individuen in Verbindung gebracht, die den europäischen bürger­

lichen Kapitalismus und die koloniale Machtentfalrung schlechthin verkörpern. Aber 

wir müssen, \vie Paul Rabinow meint, einen (selbst)kritischen Kosmopolitzsmus erarbei­

ten, der eine Verbindung herstellt zwischen "an ethos oJmacro-independencies with an 

tlCl/te consciollsness ( .. ) oJthe ineJcapabilities and particultlrities oJpltzces, characters, his­

torical tmjectories and fiue" (Rablnow 1996, 56). Die Erforschung der Kosmopolitisie­

rung darf nicht mit einem \X'unschdenken verwechselt werden, das sich in erster Linie 
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um die Projeknon kosmopolitischer Absichten des Forschers dreht. Es gibt keine un­

abdingbare Verbindung zwischen der Erforschung der versteckten Kosmopolitisierung 

von ~ationalstaatsgesellschaften und der Entstehung eines kosmopolitischen Subiekts 

oder Akteurs, wenngleich einige Kulrunheoreriker offenbar daran glauben. 

Für mich ist die "Kosmopolitisierungs-These" ein merhodologisches Konzept, das 

zur Cberwtndung des methodologischen ~ationalismus und zur Erstellung eines 

Bezugsrahmens für die Analyse der neuen sozialen Konflikte. Dynamiken und Struk­

turen der Zweiten ~loderne beitragen kann (Beck. BonG. Lau 2001). Das Hauptdefi­

nitionsmerkmal einer kosmopolitischen Perspektive ist die "dialogische Imagination". 

Ich meine damit das Aufeinandenreffen von Kulturen und Rarionalitäten innerhalb 

unseres eigenen Lebens, der oder das "intemalisierte Andere". Dialogische Imagination 

meint das gleichzeitige Vorhandensein von konkurrierenden Lebenswegen innerhalb 

der individuellen Erfahrung. wodurch man unweigerlich mit der :\orwendigkeit kon­

frontien ist. widersprüchliche Gewissheiten zu vergleichen. zu reflektieren. zu kriti­

sieren. zu vertehen und zu verbinden. Friedrich 0:ietzsche sprach in diesem Zu­

sammenhang vom "Zeitalter der VergleicIJlmg". Er meinte damit nicht nur. dass das 

Individuum frei sei. aus konkurrierenden Traditionen und konkurrierendem Erbe zu 

entnehmen und auszuwählen. 0:och wichtiger war ihm. dass sich die verschiedenen 

W'eltkulturen gegenseitig zu durchdringen begannen. Er sah das Andauern dieses Pro­

zesses voraus. bis schließlich die Ideen sämtlicher Kulturen in Kombination. Vergleich, 

Wriderspruch und Konkurrenz an allen Onen und zu allen Zeiten eite an elte 

präsent sein würden. 

Die nationale Perspektive ist eine monologische Imagination. welche die Anders­

helt des Anderen ausschließt. Die kosmopolitische Perpekrive ist eine alternative Ima­

gination. eine Imagination der alternativen Lebenswege und Rationalitäten, welche die 

AndersheH des Anderen einschließt und anerkennt. le stellt das ,\ushandeln wider­

sprüchlicher kulrureller Erfahrungen 10 das Zentrum der politischen. ökonomischen. 

wissenschaftlichen und sozialen Akriv!(aten. "Kosmopolitismus" bedeutet, Bürger 

zweier \X'elten zu sein - "cosmos" und .. polzJ-". Es gibt fünf verschiedene Dimensionen. 

die zwischen einer äußeren und einer inneren Andersheit unterscheiden. 

Extern bedeutet Kosmopolinsmus: 

(a) Einschluss der Andersheit der Natur. 
(b) Einschluss der Andersheit anderer ZllilzmtlOnfn und l\1odemitäten: und 

(c) Einschluss der Andersheit der Zukunft. 

intern bedeutet er: 

(d) Einschluss der Andersheit des ObjektS". und 

(e) G'berwindung der (St,uttsjHerrschaft der (wisse7lSchaftlzchen, Imearen) ~ltio71alisienmg. 
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Radikale sO/laie Änderungen waren I.war in der Moderne und in den Sozialwissen­

sch3ften Immer mHgedacht, aber der Übergang zu einem methodologischen Kosmo­

politismus revolutionierr selbst die Koordinaten, Kategorien und Konzeptionen der 

Anderung. Eine kosmopolitische SOZiologie (oder kosmopolitische oZlalwissenschaf­

ten - das ist ein wichtiger Unterschied!) muss eine Reihe von Fragen beanrwonen: Wie 

kann man die atur einschließen? \('le kann man andere Modernen und ZivilIsaüo­

nen einschließen? Wie kann man das Objekt in die Subjektivitat und die Intersubjek­

tivität einschließen? Wie kann man die Andersheit der Zukunft einschließen? Wie 

kann man die staatlich-wissenschaftliche KontrollrationalItat - innerhalb des Rah­

mens, der Methoden und der Konzeptionen der Sozialwissenschaften - uberwinden? 

Methodologischer Kosmopolitismus verwirft das I:.nrweder-Oder-Prinzip und entwirft 

das ~owohl-als-auch-Prinzip, erwa "kosmopolitische Pamoten", Patrioten zweier Wei­

ten. \(as das.Kosmo-logische" ausmacht, ISt das Denken und Leben in Begriffen der 

emschließenden OPPOSitionen (die Natur in die Gesellschaft integrieren usw.) und das 

Zuruckweisen der Logik der ausschließenden Oppositionen, die den methodologi­

sehen atlonalismus und die Soziologie der Ersten Moderne kennzeichnen. In Bezug 

auf das Konzept der "Globalität" (Roberrson 1992; Albrow 1995) meint Kosmopoli­

tismus einen l'en~/urze1ten Kosmopolitismus, einen, der "Wun.eln" und "FlugeI" gleich­

zeitig hat. Er uberwindet damit auch den herrschenden Gegensatz zwischen Kosmo­

politen und lokaler Bevölkerung: es gibt keinen Kosmopolitismus ohne Lokalismus. 

Was bedeutet "kosmopolitisch" Im Zusammenhang mit den SOZialwissenschaften? 

Zur Veranschaulichung beziehe ich mich auf die Theorie der reflexiven Modernisie­

rung (Reck, Bonß, Lau 2001). Eine operationale chilisselthese, ein Basisindikaror für 

die refleXive Modernislerung ISt die J>luralmerung der Grenzen. Sie gilt als richtige 

Annahme fur so grundsatzliche Dualismen wie z. B. die Grenze zwischen Natur und 

(;esellschaft, Subjekt und Objekt, Leben und Tod, Wir und die Anderen. Wenn man 

das Augenmerk auf die Globalisierung von innen her legt (wie ich in diesem Artikel), 

dann bedeutet die Pluralislerung der Grenzen die Pluralisierung der nationalstaatlichen 

Grenzen oder die Implosion des Dualismus zwischen dem Nationalen und dem Inter­

nationalen. Inwiefern entsteht hier eine Vielzahl nichtidentischer Grenzen, innerhalb 

welcher Themen und Dimensionen und mit welchen Auswirkungen (strategischen 

Handlungsmöglichkeiten fur wen), zum Beispiel ökonomisch, kulrurell, politisch, 

juristisch, technologisch usw.? Beim merhodologischen Naüonalismus decken sich diese 

(,remen; beim methodologischen Kosmopoliüsmus klaffen diese Grenzen auseinander. 

"Globalisierung von II1nen" steht also für Uneinigkeit in der Grenzziehung - das 

k'iom der NIchtdeckung l'on Grenzen. Anders gesagt: Grenzen sind nicht mehr von 

vornherein festgelegt, sie können gewahlt (und interpretiert) werden, aber gleichzeitig 

mussen sie neu gezogen und legitimiert werden. Es gibt sowohl mehrere plausible 
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\X'ege, Grenzen neu zu ziehen als auch eine wachsende Tendenz, bestehende Grenzen 

auf ganz unterschiedlichen Gebieten zu hinterfragen (z. B. Klimawandel, BSE-Krise, 

Biopolitik, genmanipulierte Tahrung, aber auch l\.fenschenrechte, "humanitare Inter­

ventionen", transnationaler Terrorismus). 

Sind kulturelle, politische, wirtschafrliche und juristische Grenzen nicht mehr 

deckungsgleich, dann brechen Widersprüche zwischen den verschiedenen Prinzipien 

des Ausschlusses auf. Anders ausgedruckt, erzeugt die innere Globalisierung - verstan­

den als die Pluralisierung der Grenzen - eine Legitimationskrise der nationalen Aus­

schlussmoral: Auf welchen Prinzipien beruhen die inneren Hierarchien oder staatlichen 

Einheiten? Oder Fragen zur Verteilung der globalen Verantwortungen: '\I:'arum müssen 

wir eine besondere moralische Verant\vorrung anderen Menschen gegenüber anerken­

nen, nur weil diese zufällig dieselbe Nationalität haben? '\I:'arum sollen wir von jeglicher 

moralischen Sensibilität anderen Menschen gegenüber einzig und alleine deshalb 

befreit sein, weil diese zufällig jenseits des nationalen Zauns geboren wurden? Es geht 

jegliche Legitimation der grundsätzlich fragv.iirdigen Annahme verloren, dass solche 

Verpflichtungen innerhalb der Grenzen absolut gelten, während ihr Nicht\'orhanden­

sein außerhalb dieser Grenzen gleichermaßen absolut ist. 

Diese Ausschlusskrise bringt eine Lawine kosmopolicischer Fragen ins Rollen: Kön­

nen die von einer Gesellschaft vorgebrachten Gründe für den Ausschluss von Fremden 

von '\litgliedern dieser Gesellschaft und Fremden gleichermaßen hinterfragt werden? 

Wer hinterfragt, wer entscheidet, wer rechtfertigt und wer definiert, wer ,,\ver" ist? 

Dürfen beispielsweise ,,Ausländer" am Diskussions-, Definitions- und Entscheidungs­

findungsprozess teilnehmen, wenn es um das Thema Bürgerrechte geht? Oder liegt 

letztendlich die Entscheidung einzig und allein bei den Mitgliedern? Dürfen Mitglie­

der ein Recht auf Homogenität beanspruchen und dadurch andere ausschließen? Das 

Recht auf "ethnische Selbstbestimmung"? Das Recht auf "religiöse Homogenität", auf 

"Rassenhomogenirät"? Auf "ethnische Säuberung"? Die kosmopolitische Konstellation 

bringt offenbar Legirimationserfordernisse hervor, die sowohl intern als auch extern 

geltend gemacht werden, eröffnet Diskussionen über den Einschluss von zuvor ausge­

schlossenen Gruppen, verteilt die Beweislast neu und verwirft Prinzipien als illegitim 

oder hinterfragt deren Legitimität. Eine kosmopolicische Gesellschaft wirft also grund­

sätzliche Fragen der Neudefinition, Neuerfindung und Neuorganisation auf Emens 

natürlich konzeptuelle Probleme: Ich meine damit z. B. die sinkende Erklärungskraft 

soziologischer Klassiker bezüglich der sich grundlegend ändernden Wirtschaft und Ge­

sellschaft. Zweitens methodologische Probleme: Die meisten Sozialwissenschaften be­

ruhen auf einem "methocWLogischen Konstruktivismus" - der die Andersheit der Natur 

und die Andersheit des Objekts (Lamur 2000) ausschließt - und auf einem "metho­
doLoglJchen NationaLismus". Dieser Begriff kann durch die expliziten oder impliziten 
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Annahmen über den Nationalstaat als Machtcomainer fur soziale Prozesse und das a­

tionale als die zemrale Ordnung für die Erforschung sozialer, ökonomischer und poli­

tischer Prozesse dehnlert werden. Drittens Organisationsprobleme: Welche transna­

tionalen KooperatIonsstrukturen benötigen die Sozialwissenschaften zum Verständnis 

und zur Emdeckung der neu entstehenden Welten transnationaler Nerzwerke, sozialer 

Landschaften, Lebensformen, Identitäten, Klassen und Machtstrukturen? Eine Sozio­

logie, die zufrieden ihrer eigenen Gesellschaft und ihrer Zeit verhaftet bleibt, wird zu 

der bestürlenden UnwISSenheit uber die neue Unbekanntheit der Gesellschaft, in der 

wir leben, nicht viel beizutragen haben. 

Was bedeuten kosmopolitische Sozialwissenschaften im Raum der empirischen 

Forschung, wenn der Raum der soziologischen Imagination nicht die Nationalstaats­

gesellschaft ist? Göran Therborn (2000) trifft eine hochinteressante Unterscheidung 

lwischen dem Universalen und dem Globalen. Er argumentiert, dass Raum in der klas­

sischen Soziologie der soziale Raum der Menschheit war. Aber jetzt treten wir in einen 

neuen Raum der soziologischen Imagination ein, das heißt, in die Globalttät. Globa­

lität bedeutet reflexive Globalisierung, eine globale AIltagserfahrung und ein Bewusst­

sein des Globalen. Therborn zufolge behandelt eine "globale Soziologie" den Globus 

als ein Set divergierender Kulturen und Modernen und nicht nur als ein Territorium 

der Menschhei t, in welcher die Modernisierung sich" universalisiert". Therborn: ,,(. .. ) 

globality entads a turn away both /rom provincial gaze and /rom the exotic gaze of the 

colomzer (and ofthe colonized). There IS no longer any legitimate centre point, /rom which 
to look out and to communicate with the rest ofthe worLd. Vistas, experiences, conceptu­

alzsations /rom all parts ofthe globe will be brought into networks ofglobal inter-communi­
cation. Extra-European cultural experiences and language skiffs will be important assets 

here, and new links to comparatlVe linguistic will be opened up. Aglobai sociology amounts 
to a fondamental turn ofimagination as weil as ofinvestigation, /rom the nation in the 
North Atlantic space ofreference to aglobai social cosmos with no naturally given privileged 
observation post and no absolute time" (Therborn 2000). 

,Methodologischer Kosmopolitismus" impliziert daher eine neue Vorgehensweise für 

den Vergleich in Bezug auf die innere Andersheit der Natur, der Zukunft, anderer 

Zivilisationen usw. Die monologische nationale Imagination der Sozialwissenschaften 

ging von der Annahme aus, die westliche Moderne sei ein universales Gebilde und die 

Modernen nichrwesrlicher Anderer können nur unter Bezugnahme auf dieses ideali­

sierte westltche Modell verstanden werden. Die hegemoniale nordamerikanische Auf­

fassung von Moderne - wie sie in der alten Modernisierungstheorie und in Enrwick­

lungstheorien ausbuchstabiert ist - lokalisiert das Nich[\vesrliche am anderen Ende 

eines 111 Richtung \X'esten fahrenden Aufzugs, der sich am Gipfel der Moderne in Be­

zug auf kapitalistische En[\vicklung, Säkularisierung, Kultur und demokratische Staa-
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tengebilde befindet. Aus kosmopolitischer Perspektive müssen wir darauf Acht geben, 

wie Orte des Nichrwestens ihre besonderen Kombinationen von Kultur, Kapital und 

Nationalstaat planen und sich vorstellen, anstarc anzunehmen, dass es sich bei ihnen 

nur um unausgegorene Versionen eines westlichen Prototyps handle. Die kosmo­

politische Soziologie ist also das Gegenteil einer verallgemeinernden Lehnstuhl-Theo­

rie, die sich des Segens von "Vernunft" und "Universalismus" sicher weiß. 

Es ist aufschlussreich, den Diskurs über "entangled modernities" (Randeria) mit dem 

Diskurs über "Post-Kolonialismus" im Zusammenhang zu bringen. Die lockere Ver­

wendung des Begriffs "Post-Kolonialismus" steht in bizarrer Weise in der westlichen 

Tradition, den Rest als anders zu betrachten. Er suggeriert ein Nachkriegsschema, wo­

nach auf die "dritte Welt" die "Enrwicklungsländer" folgten, die jetzt von den "Post­

Kolonialen" abgelöst werden. Eine beachtliche Anzahl von Autoren meint, "we must 

move beyond an analysis based on coloniaL nostaLgia" (Ong 1999). Es scheint, als würden 

verbindende Modelle zwischen den Post-Kolonialen und der Moderne dann im Auf­

wind sein, wenn beispielsweise viele asiatische Länder kein Interesse am Kolonialismus 

oder Post-Kolonialismus haben, sondern im Begriff sind, alternative Modernen zu ent­

wickeln, die auf neuen Beziehungen zu ihren Bevölkerungen, zum Kapital und zum 

Westen beruhen. In vielen Ecken der Welt schaffen - in Abweichung zur Nachkriegs­

norm der "Entwicklungsländer" - Intellektuelle, Politiker und Wissenschaftler alterna­

tive Visionen von asiatischen, chinesischen, lateinamerikanischen Modernen. Anders 

gesagt, suggeriert die ,,Alternative" in alternativen Modernen nicht notwendigerweise 

eine Kritik an der oder Opposition zur Moderne oder zum Kapitalismus. Sie sugge­

riert eine Art verwickelcer Moderne, die sich aus verschiedenen Beziehungssträngen 

zwischen Post-Enrwicklungs-Staaten, deren Bevölkerungen, Modernisierung und 

Welckapital zusammensetzt. Sie wird von politischen und sozialen Eliten geschaffen, 

die sich westliches Wissen aneignen und dieses als Forderungen der Wahrheit über ihr 

eigenes Land repräsentieren. Der Diskurs über eine oder mehrere verwickelte Moder­

nen gehört also einem post-post-kolonialen Zeitalter an. 

Für die kosmopolitische Soziologie bleibt noch eine kleine Frage zu beanrworten: 

Wie erforscht man das Globale? Ist das total Globale nicht ein wenig zu global? Und 

würde die Soziologie des Globalen nicht norwendiger Weise die Soziologie zur Philo­

sophie und Metaphysik ohne jeglichen systematisch-empirischen Bezug für die Falsifi­

kation werden lassen? Es muss also folgende Frage gestellt und beanrwortet werden: 

Wodurch wird die empirische Soziologie des Globalen ermöglicht? Man mag es glau­

ben oder nicht, für mich gibt es eine einfache Anrwort auf diese Frage, die jedoch von 

gängigen Bildern und Missverständnissen über Globalisierung überlagert wird, von 

den Paradoxa der Globalisierung. Das erste lautet, dass es bei Globalisierung um Glo­

balisierung gehe. Das ist nicht wahr. Bei Globalisierung geht es auch um Verortung, 
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l.okalisierung. Man kann nicht einmal über Globalisierung nachdenken, ohne sich auf 

~pe/ielle Orte und Plätze zu beziehen. bne der wichtigen Folgen der Globalisierungs­

'[ he~e Ist die \X'iederentdeckung des Ortkollleptes. Roben Robenson hat genau diese 

Clobal-Iokal-Dlaleknk vor Augen, wenn er von "GlokallSIerung" spricht. Für die 50-
zi,llwissenschaften bedeutet das, dass die Glokalisierung nicht dorr draußen passiert, 

sondern hier drinnen. Deshalb kann die ~oziologie das Globale lokal erforschen. Wie 

\a.ski,l Sassen (2000) in ihrer Arbeit ZClgt, ergeben sich daraus wichtige Auswirkungen 

auf die Analyse von )tadten: Nicht die Stadt als umgrenzte territoriale Einheit, son­

dern die Stadt als eIn Knotenpunkt in einem erz grenzüberschreitender Prozesse ist 

im Visier. Darüber hinaus kann dieser 'I~'p von globalislerter Stadt nicht in einer ein­

f.IChen skalaren Hierarchie verorret werden, die sie dem Nationalen, dem Regionalen 

und dem Clobalcn unterordnet. Die Stadt ISt emer der Räume des Globalen und steht 

mit dem Globalen direkt in Verbindung, oft unter Umgehung des Nationalen. 

\'Vie das funktioniert, wird klar, wenn wir ein zweites Missverständnis über Globa­

lisierung aufgreIfen, demzufolge Globalisierung als additiver und nicht als substitutiver 

Aspekt der Nationalstaatsgesellschaft und der soziologischen Imagination angesehen 

wird. Im C10balisierungsdiskurs trifft man häufig auf die Annahme, Globalisierung 

ver;indere nur die BeZiehung n\'ischen und jenseits der Nationalstaaten und Gesell­

schaften ("interconnectedness"), aber nicht die innere Qualität des Gesellschaftlichen 

und Politischen an sich ("Kosmopolitisierung"). Aber Globalisierung schließt die Glo­

balisierung !'Oll innen mit eIn, die z'erinner/iehte Globalisierung, oder noch besser aus­

gedrückt. die "Kosmopolitisierung von Nationalstaatsgesellschafren". Dieses Missver­

stJ.ndnis kann also ausgeräumt werden: Unter Bedingungen der Globalisierung bleibt 

das Nationale nicht länger das Nationale. Das Nationale muss als das verinnerlichte 

(,lobale wiederentdeckt werden. Um mit Saskia Sassen zu sprechen: "OJpartlcular 

mtl'rl'st haI' is the implied eorrespondenee oJ natIOnal territory to the natIOnal, and the as­
soeilltl'd implieation that t/;I' national and the non-national are two mutually exclusive (On­

ditiom. \n, are 1lOW seeing their partzal unbundling. "Sassen argumentiert, "that one oJ 

the /i'atuTt's oJthe current /tlee oJglobalisatlOfi is the fad that a process, whieh happens with­
in t1 lI'rritory of1ol'ereign state does not neeessarily mean, that It is anational proeess. Con­

z'mely, the natlOfial {such as finns, eapital, culture} may increasmgly be located outside the 

natIOnal tl'rritory. Jor instanee, in a Joreign eountry or digital spaees. This localisation oJthe 

global, or oJthe non-nationaL, m national temtories, and oJthe national outside national 

temtories, undennined a kf)'-duallf)' running through many oJthe methods and eoneept­

ual Jmml'u1orks prez'alent in sOClalsClences, that the national and the non-national are 
l!IutUtzl~y exclwiz'e" ( assen 2000, 1450. 

Daraus können wir die zenrrale Implikation ableiten: Es ist nicht notwendig, das 

Globale total global zu etforschen. \X'ir können einen neuen, zwec.kmäßigen, histo-
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risch sensiblen Empirismus tiber clie ambivalenten Folgen der Globalisierung in grenz­

tiberschreitenden und mulcilokalen Forschungsnerzwerken entwickeln - eine Fortset­

zung der Gemeindesrudien der Chicagoer Schule in transnacionaler, glokaler Erneue­

rung. Aber welche Art von Konzepten und Kategorien können wir zu diesem Zweck 

anwenden? Oder mtissen wir neue erfinden und prägen? Kant war der Auffassung: 

,,Anschauung ohne Begriff/st blind; Begriff ohne Anschauung ist leer. .. Wenn es richrig ist, 

dass sich die Bedeurung des ationalen und des Lokalen durch die verinnerlichte 

Globalisierung ändere, dann lautet die wichtigste methodologische Implikation für 

sämtliche Sozialwissenschaften, dass normale sozialwissenschaftliche Kategorien zu 

Zombie-Kategorien, zu leeren Begriffen im Kantschen Sinn werden. Zombie-Katego­

rien sind lebend-tote Kategorien, welche clie Sozialwissenschaften blind machen gegen­

über den sich rasch ändernden Realitäten sowohl innerhalb der ationalstaat-Container 

als auch außerhalb derselben. 

Der Zweck meiner Unterscheidung zW'ischen einer ersten und einer zweiten Phase 

der Moderne liegt nicht darin, eine neue problematische, auf Entwicklungen bezogene 

Perioclisierung einzuführen, clie auf dem Entweder-Oder besrimmter Epochen beruht; 

wenn sich alles zur sei ben Zeit radikal ändert, verschwinden alle alten Beziehungen 

endgülrig und gänzlich neue entstehen und ersetzen diese. Der Haupmveck der Unter­

scheidung zwischen der Ersten und der Zweiten Moderne gliedert sich in zwei Kom­

ponenten: erstens, um clie Frage nach neuen Konzepten und Bezugsrahmen zu stellen; 

und zv,:eitens, um clie konventionelle Soziologie als eine Soziologie der leeren Begriffe, 

als eine Zombie-Soziologie zu kritisieren. In einem von mir geleiteten Forschungs­

zentrum tiber "Reflexive Modemisierung" (Beck, Bonß, Lau 2001) an der Münchener 

Universität betreiben wir Langzeitsrudien zu Themen wie z. B.: Wie verändert sich die 

Bedeurung von "Klasse" unter den Bedingungen der Individualisierung und der 

Globalisierung? Wie verändert die Wahrnehmung des globalen Risikos das Konzept 

der "Rationalität" in Wissenschaft und Recht? Wie werden die Konzepte von 

"Beschäftigung" und ,,Arbeit" in der globalen Informationswirrschaft aufgelöst und 

neu definiert? \X'urde das Konzept des Staates schon umge,,\'andelt in eines des Super-, 

Supra-, Inter-, Post-, Neo-, Trans-, Nationalstaats? 

Ich will ein Beispiel dazu anfuhren. Bis heue schreiben Soziologen Lehrbücher und 

betreiben Forschung über die Klassenstruktur Großbritanniens, Frankreichs, der Ver­

einigten Staaten, Deutschlands usw. Wenn man aber nachliest, wie clie auf Klassen auf­

gebaute Soziologie Klassenkategorien definiere, dann sieht man, dass sie sich an den 

Familien, an den Haushalten orientiert. Empirische Definitionen von Klassenzuge­

hörigkeit begriinden sich auf Kategorien des Haushalts, definiert entweder durch einen 

männlichen Brotverdiener oder zumindest einen Haushaltsvorstand. Aber was ist heute 

die ökonomische, soziale, geografische Einheit eines "Haushalts", unter Bedingungen 
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des Cerrennt-Zu ammenlebens. der normal gewordenen Scheidungen, \X'iederver­

heirarungen und rransnarlOnalen Lebensformen? Hohe :\10bilirät bedeuret in zuneh­

mendem Maße, dass Menschen e1l1e An von Orrepolygamie leben. ie sind mit vielen 

Orren lf1 umerschiedJlchen Welten und Kulruren verheirater. Transnanonale Orrepoly­

gamle, zu umerschiedlichen Welten gehören: das ist das Tor zur Globalirät Im jeweIls 

eigencn Leben, Die Klassensoziologie geht also nicht nur davon aus zu wissen. was die 

Kategorie "Haushalt" heure bedeuret; sie geht auch von der Grundannahme aus, dass 

Haushalte und Klassen! - termorial in ein und derselben National-Coma1l1er-Ge­

sells<.hafr angesiedelt sind. Wir mllssen also die Frage stellen: Was bedeutet ein em­

territorialisienes, post-nationales (oder bi-nationales) Konzept des Haushalts und wel­

che Implikationen ergeben sich daraus für d1e Klassenanalyse? 

Im forschungszemrum in Mllnchen erforschen wir deshalb beispiel5'..,eise die 

Frage: Was ist unser Ausgangspunkt, wenn es keine klare Beziehung zwischen Haushalt 

und Familie gibt? \X'enn wir nicht wissen, was eine "Familie" 1st, könmen wir Vielleicht 

mIt e1l1em "Paar" beg1l1nen. Aber was ist ein "Paar"? Der französische Soziologe Jean­

Claude Kaufmann (1994) gibt darauf eine ausgeklllgelte Anrworr: E1I1 Paar ist man 

nicht, wenn man gemeinsam lebt oder eine sexuelle Beziehung unterhält. Etwas 

andcres muss noch hinzu kommen: Ein Paar beginnt, wenn Z\vei Personen Sich eine 

\X'aschmaschine anschaffen - nichr Z\\'el! Warum? WeIl dann die Turbulenzen der 

" chmurzigen \X'äsche" (der Titel seines hervorragenden Buches) beginnen: Wer 

wäscht fur wen? Was gilt als schmurztg? \X'as ist sauber? Was geschieht, wenn er ja und 

sie ne1l1 sagt? (Das sind natllrlich. wie wir alle wissen, westliche Fragen.) 

\X'ollen wir zwischen e1l1em methodologischen ~ arionalismus und einem metho­

dologlschen Kosmopolinsmus unterscheiden. so mllssen wir nicht nur das neue 

Problem des Ausgangspunktes - der Umersuchungseinheit -lösen. Wir müssen uns 

auch dem Problem der Teudefinition des sozial wissenschaftlichen Begriffsrahmens 

stellen. 'Tun wir dies für die Zwecke der empirischen Forschung, dann müssen wir drei 

Konzepte entwickeln: 

(a) [nterconnectedness: ausgezeichnet erklärt und empirisch umfangreich umermauert 

111 der Arbeit von David Held und anderen, besonders im leaten Buch "GLobaL 

Transformations" (1999). Dieses Konzept der imerconnectedness geht aber in 

gewisser \X'else noch immer von der Grundannahme territorialer Staatseinheiten 

und Staatsgesdlschaften aus, die untereinander zunehmend verbunden und ver­

nem sind. Darüber hinaus ist in Anbetracht der globalen Ungleichheiten "inter­

connectedness" ein semamischer Euphemismus. 

(b) Die neue Metapher der "Liquidität" (Bauman): weder Grenzen noch Beziehungen 

markieren den Unterschied zwischen dem einen Ort und dem anderen. Statt des­

sen entstehen und verschwinden Grenzen manchmal. wahrend sich Beziehungen 
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bruchlos selbst verändern. Dann verhält sich der soziale Raum wie etwas Fließen­

des (Mol-Low 1994,643). Aber gerade die Eindringlichkeit der starken Metapher 

des "Fließenden" birgt in sich die Frage, ob" etzwerke" und "Ströme" als soziale 

Prozesse derart unabhängig von nationalen, transnationalen und politisch-ökono­

mischen Strukturen sein können, dass wir den Fluss der Menschen, Dinge und 

Ideen kanalisieren und steuern können. Anders gesagt, gibt es einen Mangel an in­

stitutionellen (Macht-)Strukruren, zuweilen sogar einen Antiinstirutionalismus in 

der einflussreichen Kulturforschung und -theorie über das "Fließende" und "Mo­

bilität" festzustellen (Urry 2000). 

(c) Kosmopolitisierung von innen (das, was ich herauszuarbeiten suche): Kosmopoli­

tisierung muss klar unterschieden werden von Kosmopolitismus. Kosmopolitismus 

ist (wie ich später darlegen werde) ein großes, altes, reiches, und kontroverses Bün­

del politischer Ideen, Philosophien und Ideologien. Er erinnert teilweise an ein 

ideologisches Konstrukt, und als solches hat er die abstrakte, ja sogar die künstliche 

Atmosphäre, die Heinrich Heine als das "Königreich der Luft" beschrieb. Kosmo­

politisierung ist dagegen ein Bezugsrahmen für die empirische Erforschung der 

Globalisierung von mnen heraus, der internalisierten Globalisierung. Sie ist eine Art 

Klassenanalyse nach der Klassenanalyse, die Globalisierung mit einbezieht. Wie die 

Klassenanalyse nach den Vorstellungen von Man:: kombiniert sie eine deskriptive 

Analyse der Sozialstruktur mit der Annahme, dass in dieser Analyse der Schlüssel 

für das Verständnis der politischen Dynamiken und Konflikte globalisierter sozia­

ler Welten liegt. 

Aber kosmopolitische Soziologie impliziert mehr als eine neue transnationale Sensibi­

lität für empirische Forschung (Therborn 2000): Die wescliche Soziologie, das sozio­

logische Äquivalent zur NATO, verfügt über das meiste Geld. Was hat der Rest der 

Welt? Es ist nicht ohne Bedeutung, dass dort 7/8 der Weltbevölkerung leben, dass diese 

7/8 nicht mehr der Kolonisation unterworfen sind und dass sie über eigene höhere 

Bildungs- und Forschungseinrichrungen verfügen, wie knapp deren finanzielle Ressour­

cen auch sein mögen. Und zweitens schafft transnationale Immigration und Bildung 

eine beachtliche Schicht von gebildeten Transnationalen. Deren persönliches Wissen 

kombiniert, synthetisiert Ostasien und Kalifornien, Lateinamerika und Angloamerika, 

Südasien und England, die arabische Welt, Afrika und Frankreich, die Türkei und 

Deutschland und immer auch die USA, um nur einige der häufigen Kombinationen 

anzuführen. Diese Menschen erhöhen die Maßstäbe für die kosmopolitische Neu­

definition der Sozialwissenschaften, an der wir weirerarbeiten müssen. Die Grundvor­

stellung lautet: Eine kosmopolitische Sozialtheorie und Sozialwissenschaft stellt Fragen 

nach den komplizierten Übereinkünften, Allianzen und kreativen Widersprüchen 

zwischen dem Nationalstaat und dem mobilen Kapital, zwischen der verborgenen 
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Kosmopolitisierung der ationalstaatsgesellschaften und ationalidentitäten, zwi­

~(hen Kosmopolitismus und Nationalismus. 

2. Was ist eine kosmopolitische Gesellschaft? 

Wie in der Ceschichte ublich, wird auch die Kosmopolitisierung als Knse erlebt und als 

sokhe wird lIber sie reflektiert. Diese Krise gliedert sich in drei leile: Krise des Kosmos 
( atur), Krise der PoilS (des ationalstaates) und Krise der RationalItät und Kontrolle 
(Weltrisikogesellschaft). Zur Veranschaulichung greife ich letztere heraus. Wir müssen 

heute ein neues Weltmarkrnsiko erkennen und entsprechend handeln. Es Ist durch die 

ASien-Krise 1998 ins Blickfeld geraten und zeigt die sozialen und politischen Dynami­

ken der ökonormschm Weltrisikogesellschaft auf Das Weltmarktrisiko ist eine neue Form 

der "organisierten Unverantworrlichkeit", weil ihre institutionelle Form von einer Un­

persönllc.hkelt Ist, die keine Veranrwordichkeiten kennt, nicht einmal sich selbst gegen­

über. Das Weltmarkuisiko ermöglicht dank der Informationsrevolution dem nahezu 

unmttrelbaren Geldfluss, zu bestimmen, wer Erfolg haben und wer untergehen wird. 

Heute kann man zur Veranschaulichung der Komponenten des Weltmarktrisikos die 

Erfahrung mit der Asienkrise heranziehen, so wie man 1986 anhand der Tschernobyl­

krise die globalen 'Iechnologierisiken aufzeigen konnte. Die Asien-Krise ist so etwas wie 

elJ1 ökonomisches 7schernobyl. Kosmopolitisierung entsteht also dadurch, dass man sich 

selbst als betroffen und als Opfer der Weluisikoherrschaft begreift. 

\)chauen wir uns das etwas genauer an. In den Sozialwissenschaften und in der Kul­

runheorie wird Globalisierung häufig mit Begriffen wie "Zeit-Ort-Kompression", 

"Ennerrirorialisierung", "Entnationalisierung" usw. definiert. Diese Konzepte bezie­

hen sich großteils auf die räumliche Dimension. Aber was bedeuten Globalisierung und 

kosmopolitische Gesellschaft in den Dimensionen von Zelt und (kollektIVem) Gedächt­
ms. Die Lrfal1fung mit einer kosmopolitischen Krise - wie oben erläutert - impliziert: 

Cberall auf der ganzen \Xfelr denken Menschen lIber eine kollektIV geteilte Zukunft nach, 
die zu dern nationenorientierten Gedächtms der VergangenlJelt in Widerspruch steht. 1 

Es gibt kein Gedächtnis der globalen Vergangenheir. Aber es gibt die Imagination 

einer global kollekciv geteilten Zukunft, die für die kosmopolitische Gesellschaft und 

deren Krisenerfahrung charakteristisch ISr. Natllrlich sind sowohl die nationale als auch 

die kosmopolitische Imagination vergangenheits- und zukunftsorientiert. Vereinfacht 

ausgedrückt, liegt der Unterschied darin, dass es beim methodologischen ationa­

lismus um die zukünftigen lmplikationen einer national geteilten Vergangenheit, einer 

imaglJ1lerren Vergangenheit, geht, wahrend es im merhodologischen Kosmopolltlsmus 

um gegenwärtige Implikationen einer global geteilten Zukunft, elJ1er imaginierten Zu-

87 



Ulnch Beck 

kunft, geht. Wenn stimmt, dass, wie beispielsweise Koselleck behauptet, die Moderne 

als solche von der Zukunft bestimmt ist, dann wird diese zukünftige Ausprägung der 

Moderne nicht im nacionalen, sondern im kosmopolitischen Zeitalter der Moderne 

verwirklicht. Ich wiederhole nochmals: In kosmopolitischen Gesellschaften lauft die 

Definition und Konsuuktion von Kollektivität über die Definttion und Konstruktion 

von global kollektiv geteilten zukünftigen Krisen. Es ist die Zukunft, nicht die Ver­

gangenheit, die den "Integrationsfaktor" des kosmopolitischen Zeitalters ausmacht. 

Es gibt jedoch einen bedeutenden Unterschied, der nicht übersehen werden darf: 

und zwar den Z\vischen Bewusstsein und Handeln. Es ist in allen Dimensionen der so­

zialen und politisch-transnationalen Identitaten und Lebensformen, globalisierenden 

Wirrschaft, globalen Risiken llS\v. dasselbe: Das globale Bewusstsein über eine kollektiv 

geteilte Zukunft ist ein Bewusstsein ohne dazugehörige Handlungsformen. Handlungs­

formen sind In den Bereichen Politik, Wissenschaft, Gesetz usw. vergangenheitsorien­
tiert. Bis heute gibt es nur sparliche Entwürfe transnationaler Handlungsinstitutionen 

für eine kollektiv geteilte Zukunft. Daraus kann man folgern: Die kosmopolitische 

Krise umfasst nicht nur eine Krise von Kosmos und atur, eine Krise der Polis und 

eine Krise der Rationalitat und Kontrolle; mehr noch geht es um den tiefen Wider­

spruch Z\vischen dem zeitbestimmten Bewusstsein der global geteilren Zukunft ohne 
angemessene Formen institutionalisierten Handelns und dem vergangenheitsorien­

tierten nationalen Gedächtnis olme global kollektiv geteilte Zukunft (oder, um es noch 

genauer auszudrücken, der vergangenheitsoflentierten geteilten ZukunftsJeindlichkeit). 
Ich fasse den ersten Teil meiner Argumentation zusammen: In der Raumdimen­

sion sprechen und reflektieren wir über die Enrrerritorialisierung des Sozialen, des Poli­

tischen und des Ökonomischen; in der ZeitdimensIOn müssen wir uns Gedanken über 

die "Re- TradltlOnalzslen.mg" des Sozialen, Politischen und Kulturellen durch die global 

kollektiv geteilte Zukunft machen. Re-Traditionalisierung bedeutet, dass das kollektive 

Zukunfts bewusstsein die Rolle von Tradition und Gedächtnis in der vergangenheits­

orientierten Nationalimagination und im Nationalparadigma übernimmt. Die Tra­

dition kosmopolitischer Gesellschaften ist die Tradition der Zukunft. Es handelt sich 

selbsrverständlich um eine zerbrechliche Zukunft, eine zukünftige Krise, eine Zukunft 

der Zukunftslosigkeit. Genau so wie schon die vormodernen Feudalgesellschaften und 

die national begründeten Industriegesellschaften entv,:ickeln auch kosmopolitische Ge­

sellschaften ihre eigene Imagination von Zeit und Raum, ihre eigenen Konzepte von 

"Klasse" und "Macht", ihre eigene Auffassung von "Demokratisierung" und "Gerech­

tigkeit", ihre eigenen Hysterien und Dilemmata und ihre eigenen Fragen: \X'ie soU man 

die Politik, das heißt kollektiv bindende Entscheidungen, regeln? Der Ausbruch aus 

dem "methodologischen ationalismus" und die Entdeckung des "methodologischen 

Kosmopolitismus" werden wahrscheinlich nur dann erfolgreich sein, wenn Ausflüge 
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in die Soziahheorie mit Ausflügen in verborgene Erfahrungswelten gekoppelt werden. 

W;lS bedeutet also "Kosmopolitisierung"? Wer sind oder wie und wo encstehen kosmo­

politlsieree Handlungszusammenhänge und Instirutionen? Ich möchte mit etnem Bei­

spiel beginnen. 
Der britische Soziologe Michael Billig spricht von "banalem Nationalismus" (1995). 

Er meinr damit, dass wir, vorbewusst, ständig unsere "Flagge zeigen", unsere National­

identität ständig erneuern und sie von anderen durch eine Fülle von Alltagsroutinen 

abgrenzen. In diesem Sinne und auch in Widerspruch dazu muss man - denke ich -

mittlerweile auch von einem banalen Kosmopolltlsmus sprechen, in dem der alltägliche 

Nationalismus unrerlaufen und ausgehöhlt wird und wir uns in globale Prozesse und 

Erscheinungen incegriere erleben. Das beginnr allen voran bei Pop und Rave Ougend­

kulturen sind ausgezeichnete Beispiele dafür), geht weiter mit Fernsehen und Inrernet 

(7.. B. werden die in Deutschland verbotenen Hetzschriften des Antisemitismus via 

Internet aus den USA bezogen) und schließt elOdeurig das Essen mit ein, wie John 

Iomlinson (J 999) zeigt. Wer kann sich heute noch lokal oder national ernähren? Die 

Produktetiketten wollen uns das noch immer vorgaukeln, aber von Joghurt über 

fleisch und Obst, vom globalisierten Mischmasch der Wurstmasse gar nicht zu reden, 

slOd wir als Konsumencen retrungslos in globalisierte Produktions- und Konsum­

kreisläufe eingebunden. Speisen und Getränke aller Länder vereinigt euch - das ist 

langst zur trivialen Realität geworden. Man nehme den Supermarkt um die Ecke: Heute 

findet man in den Regalen jede erdenkliche An von Nahrung, die früher nur auf an­

deren Konrinenren und in anderen Kulruren verzehrt wurde, allerdings als industrielle 

Massenware. Daraus encsteht jedoch ein banaler Eklektizismus, der sich inzwischen in 

Kochbüchern und Fernseh-Koch-Sendungen als die neue Norm anpreist und feiert. 

Die Weltgesellschaft hat also unsere Kllchen in Besitz genommen und brutzelt und 

giftet 10 unseren Pfannen. Wer beim Essen noch die nationale Flagge hissen will, schei­

tert an den Immer hohler werdenden Mythen von Nationalgerichten, die bestenfalls 

Inseln im breiten Strom eines dominant und banal gewordenen kulinarischen Kosmo­

politismus sind. 

Wie gesagt: Der banale Kosmopolitismus llberlagert, uncerläuft oder ersetzt den 

banalen Nationalismus - unfreiwillig und unsichtbar, und das auf der ganzen Welt. In 

Birmingham kam es unlängst zu einer nationalen Demonstration gegen die "deutsche" 

Firma BMW, da deren Absicht, die "britische" Firma Rover zu verkaufen, die gesamte 

Region ins Unglllck zu Stllrzen drohte. Bei einer solchen Gelegenheit flammt auf je­

den Fall der banale Nationalismus kurzfrisng wieder auf. Aber danach, im Pub um die 

Ecke, wird der Mut mit einem so genanncen "holländischen" oder "deutschen" Bier 

gekühlt und "unsere" Fußballmannschaft wird in Wettkämpfen bejubelt, in denen 

Spieler sämdicher Hautfarben und Kulturen gegeneinander antreten. Das heißt, dass 
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der Erfahrungsrahmen von Nationalgesellschaften, die voneinander durch jeweils ein­

heitliche Sprache, Identität und Politik abgeschottet sind, zunehmend zur reinen Fas­

sade verkommt. Was als national erscheint und eingefordert wird, ist im Grunde 

genommen zunehmend transnational oder kosmopolitisch. Es geht um den Zusam­

menhang zwischen unserem Weltwissen und sozialer Struktur. Die soziale Struktur 

wird transnational oder kosmopolitisch; eine epistemologische Verlagerung ist in Über­

einstimmung mit diesem ontologischen Wandel notwendig. Natürlich sind auch der 

Kosmopolitisierung Grenzen gesetzt. Auf der einen Seite wird der nationale Raum als 

Ort des sozialen Lebens von einem neuen, transnationalen Raum ausgehöhlt und ab­

gelöst. Auf der anderen Seite wird dieses soziale Leben noch immer vielfach durch 

nationalstaatliche Institutionen gefiltert. Diese Situation unterstreicht die zutiefst 

widersprüchliche atur der national-transnationalen Beziehungen wie auch die Mehr­

deutigkeit und Unbestimmtheit der entstehenden kosmopolitischen Sozialstrukturen. 

Fur die Zwecke der Gesellschaftsanalyse muss man deshalb eine systematische 

Unterscheidung zwischen einerseits der nationalen Erscheinung und andererseits der 

kosmopolitischen Realität des "Fließenden", des Stromes von Information, Symbolen, 

Geld, Bildung, Risiko und Menschen treffen. Diese innere, unfreiwillige und häufig 

unerkannte Kosmopolitisierung des nationalen Erfahrungsraums tritt jedenfalls als ver­

borgene "Nebenfolge" der ökonomischen Globalisierung in Erscheinung, das heißt, 

mit der Macht und der Autonomie des digitalen Kapitalismus. Man muss schon sagen: 

Es ist nicht der Sozialismus, der dieses wohltuende Durcheinander in die Welt bringt, 

sondern der nationalgrenzenlose Kapitalismus. Das bedeutet nicht, das "Weltbürger­

tum" mit der Entstehung einer globalen Managerklasse zu vetwechseln. Man muss eine 

klare Trennlinie zwischen "globalem Kapitalismus" und "globalen Bürgern" ziehen. 

Dennoch segelt das plurale Weltbürgertum in gewissem Maße mit dem Wind des 

globalen Kapitalismus im Rücken (ich werde später darauf eingehen). Spätestens an 

diesem Punkt ist es notwendig, vor einem möglichen kosmopolitischen FehlschLuss zu 

warnen. Die grundlegende Tatsache, dass der Erfahrungsraum der Menschen nicht 

mehr mit dem Nationalraum zusammenfällt, sondern sich durch die Öffnung zur Kos­

mopolitisierung auf subtile Weise ändert, sollte nicht zur Annahme verleiten, wir wür­

den allesamt zu Kosmopoliten. Auch die positivste denkmögliche Entwicklung - eine 

Öffnung der kulturellen Horiwnte und eine wachsende Sensibilität anderen, nicht ver­

trauten, legitimen Lebens- und Koexistenzgeografien gegenüber - fördert nicht not­

wendigerweise ein Gefühl der kosmopolitischen Verantwortung. Die Frage, wie dieses 

überhaupt ermöglicht werden könnte, wurde bislang kaum je wirklich gestellt, ge­

schweige denn erforscht. Tatsächlich geht es bei der Kosmopolitisierung um eine Kon­

fliktdialektik: Kosmopolitisierung und ihre Feinde. Aber die daraus resultierende 

Kosmopolitisierung aus dem Inneren nationalstaatlich organisierter und gedachter 
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,eseIlschaften heraus erhöht auch die \X'ahrscheinlichkeit eines nationalen Fehlschlusses. 

Es ist dies der Glaube, dass, was sich im Container dieses oder jenes arionalstaates 

abspielt, auch national verortet, verstanden und erklärt werden könne. Dieser "natio­

nale oder terntoriale Fehlschluss" trifft nIcht zuletzt auf ell1en Großteil der StatIStiken 

zu, die von nationalstaadich onentierten Wirrscharu- und SOZIalwissenschaften erstellt 

werden. 

Also nochmals, was bedeutet innere Kosmopolirisierung? Kosmopolttisierung be­

deutet, da.ss dIe '-lchlusselfragen einer Lebensart, WIe Ernahrung, Produktion, Identität, 

Angst, GedädHnIs, Vergnügen, Schicksal nicht mehr national oder lokal zu verorten 

sind, sondern nur noch global oder glokal- sei es in Gestalt von global kollektiv ge­

teilten Zukunften, Kapitalströmen, drohenden ökologischen oder ökonomischen Ka­
tastrophen, globalen Iebensmmelketten oder dem internallonalen "Esperanto" der 

Popmusik. Du; '-lchlüsselfrage lautet dann, inWIeweit der sich öffnende transnationale 

Erfahrungsraum den nationalen Erfahrungsraum auflösen, überlagern wird - ob nun 

der eNere leuteren schlucken wird oder umgekehrt. Inwieweit wird also der trans­

nationale Erlebnisraum von nationalstaatlichen Institutionen und Identitaten uberlagert, 

ausgefiltert und niedergerissen - mit welchen daraus entstehenden Explosionen - oder 

wird er tatsächlich als solcher das Thema bewusster und öffentlicher Reflexion? Wenn 

man die PhänomenologIe der stattfindenden Transnallonalisierung verallgemeinert, 

wird die Behauptung, die ich mir dem Begriff der "kosmopolirischen Gesellschaft" auf­

stelle, klar. Dieses Konzept zielt darauf ab, eine hIStorisch neue Qualität der gesell­

schaftlichen Differenzierung zu beschreiben. Ich meine damit, dass eine neue Art des 

\X'irtschaftens und der Arbeit, eine neue Art der Identität und der Politik wie auch eine 

neue Art der alltäglichen Raum-Zeit-Erfahrung und der zwischenmenschlichen Be­

ziehungen entsteht. Dies 1st in der Geschichte beispiellos, daher sind wir gezwungen, 

das Konzept von "Gesellschaft" zu überdenken. Es würde den Rahmen dIeses Beitrags 

sprengen, diese Behauptung hier auch nur zu umreißen. So muss ich mich auf einige 

wenige Aspekte beschränken, dIe meine These zumindest intuitiv verständlich machen. 

Zu dIesem Zweck möchte ich nacheinander die Änderungen in der Auffassung von 

Raum-Zot, der identität und des PToduktionspaTadlgrnas wie auch die daraus ent­

stehenden Folgen für soziologIsche Schlüssel konzepte wie Klasse oder Macht unter die 

l.upe nehmen und innerhalb dieses Rahmens auf einige Dilemmata des Kosmopolitis­
mus hinweisen. 

2.1 Raum-7ot 

Man konnte naturlich einwenden: Erstens sind transnationale Lebensweisen und die 

dialogische Imagination wiederum Ausdruck eines Mittelschicht-Bias; zweitens trifft 
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die Vorstellung einer mobilen Kultur als ras dose Nomadenbewegung nicht auf dieje­

nigen zu, die Zuhause bleiben. Beide Argumenre kann man jedoch leicht widerlegen: 

Erinnern wir uns daran, wie Roben E. Park in den Zwanzigerjahren des vorigen Jahr­

hunderrs den "marginal man" defilllene: "cultural hybrid, a man living and sharing 

intimately in the culturallift and traditiom oftwo distinct peopLes" (Park 1928, 892). In 

ihrem Kampf um Zugehörigkeit sind die Handlungen von Migranten und Minoritäten 

die wichngsten Beispiele für dialogische, erfinderische Lebensanen und alltäglichen 

Kosmopolitismus. Wir beachten üblicherweise nur die Transnationalisierung des Ka­

pitals und nicht die sehr restriktive Transnationalisierung billiger Arbeit. Wie Saskia 

Sassen (2000) zeigr, gibt es Strategien, welche die Abwanderung an die Peripherie und 

den Einsatz der Arbeirskraftreserven Immigranten, ethnische Minderheiten und Frauen 

in eigendich hochsegmenrienen Arbeirsmärkten kombinieren. Die nützlichen QUali­

fikationen, Bereitschaften und Kennmisse, die Migranten aus ihren stark benach­

teiligren Siruationen heraus enverben, könnren zu der paradoxen Enrdeckung führen, 

dass eine Art transnationaler Anomie Quelle sozialer Aktion und sozialen Kapitals sein 

können. 

Nicht in der Mobilität, sondern in der Transformation der One selbst liegt die 

Hauptauswirkung der kulturellen Globalisierung. \XTie John Tomlinson (1999), ich 

und viele andere herausgearbeitet haben, ist die Idee der Entterntorialisierung von 

größter Bedeurung. Sie bedeuret, die Gebundenheit der Kultur an elllen Ort aufzuhe­

ben und zu transformieren. " Unsere Wurzeln sind unsere Antennen ,. - Sätze wie dieser 

dringen im Konrext globaler etzwerke zum Kern des Paradigmenwechsels der Rolle 

der Veronung vor. Je selbstverständlicher das Fernsehen, aber auch dIe Mobiltelefone 

und das Inrernet zur \X'ohnungsausstatrung gehören, desto mehr veränden sich die 

Bedeutung der soziologischen Kategorien von Zeit, Raum, On, ~ähe und Ferne. 

Denn die häusliche informationstechnologische Innenausstattung lässt die Abwesen­

den potenziell immer und überall anwesend sein. Zwischenmenschliche Konrakte sind 

nicht mehr an geografische ähe gebunden. So wird es möglich, dass - wie neuere Stu­

dien bereits zeigen - Menschen, die isolien von ihren ~achbarn an einem Ort leben, 

gleichzeitig in dichte, Konrinenre übergreifende erzwerke eingebunden sind. Das 

heißt: Der Erfahrungsraum, in dem wir global in Netzwerken verbundene Lebens­

welten bewohnen, Ist glokal, ist eine Synrhese von Zuhause und Ordosigkeit, Nir­

gendwo und Hier geworden. Die andere Seite der Entterritorialisierung (die eigendich 

nur eine negative Bedeurung hat - überall trifft man auf "Post-ismus" und "Enr­

ismus"!) ist also die Kosmopolirisierung: die digitale kosmopolitische Architektur des 

Großteils der lokalen und privaten Lebens-Mittelpunkte. Eine kosmopolitische 

Soziologie sollte nicht nur die Anwesenheit und die Abwesenheit, sondern auch die 

"imaginierte Anwesenheit" (Urry 2000) erforschen. Dialogische Imaginationen setzen 
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unter anderem die imaginierte Anwesenheit von geografisch enrfernten Anderen oder 

Welten voraus. 

2.2 ldentztdt 

Das hat bedeutende Auswirkungen auf die Idenrität: Nichr alle, aber eine wachsende 

Am~lhl von Menschen wirtschafter heute inrernarional, arbeirer internarional, liebt 

international, heiratet international, forschr inrernational, und ihre Kinder wachsen 

international auf und werden inrernarional erzogen. Diese Kinder sind nicht nur zwei­

sprachig, sondern sie bewegen sich durch das owhere des Fernsehens und des Inrer­

nets wie Fische im Wasser. Warum nehmen wir dann an, dass politische Loyalitäten 

und Identitäten weiterhin ausschließlich an ell1e Nation geknüpft sein werden? Zwei 

Folgm mit Schlüsselbedeurung: Das Gemeindeleben wird nicht mehr alleine oder 

auch nur hauprsächlich durch den On besrimmr sein. Und: Das kollektive Gedächt­

nis verliert seine Einheidichkeit und Integrirät. Und dann gibt es die schwiengen 

kleinm Fragen: \X'ie gehen türkische Deutsche mir dem Holocaust um? Oder nicht­

jüdische palästlncnsische Israelis? Es wurde in großem Ausmaß über die Globalisierung 

von Raum und On nachgedachr, aber sehr viel weniger über die Globalisierung von 

Zeit und Gedächtnis (Levv, Sznaider 2001). 

An diesem Punkt meiner Argumenration ist eine systematische Bemerkung über 

die Beziehung zwischen transnarionaler Kulrunheorie und -forschung und der neuen 

politischen Ökonomie norwendig: Gerade die uggestivltär der rransnarionalen sozia­

len Landschaften, :-.Jetzwerke und Idenrirären lenkt irgendwie von der politischen 

Ökonomie der leit-On-Verdichrung ab und vermittelt den irreführenden Eindruck, 

dass jeder aus der Mobilität und der modernen Kommunikation den gleichen utzen 

ziehen kann und dass Transnarionalitär an sich befreiend auf alle Menschen wirke. Eine 

kosmopolitische SOZiologie muss statt dessen fragen: Welche sll1d die Machrmecha­

nismen, durch die Mobilität wie auch ördiche Verschiebung von verschiedenen Popu­

lationen innerhalb der enrstehenden kosmopolitischen Sozialsrrukruren ermöglicht 

werden? Wodurch sind kulrurelle Srröme und die dialogische Imagination in den neuen 

Produktionsformen und globalen Ungleichheiren bedingr und geformt? Erzeugen sie 

eine neue Form der Exklusion? 

2.3 Produktions paradigma 

Dem merhodologischen ationalismus enrspricht eine spezifische Wechselbeziehung 

zwischen Produktion, sozialen Klassen, politischer Macht und Territorialität. Die "dritte 

\X'elle" Technologie - Kommunikation, Computerisierung US\v. - höhlt die nicht mehr 
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aneinander gebundene hisrorische Terrirorialität und Produktion aus. Unter anderem 

bietet das Internet der Wirtschaft Möglichkeiten, die in der Summe einen qualitativen 

Bruch mit einer Welt darstellen, die in Begriffen der national/international Dicho­

romie dachte, aber nicht im Entferntesten in transnationalen Begriffen. Als entschei­

dende Folge ergibt sich daraus im inneren Raum der nationalen oder lokalen Art 

ökonomischen Handelns ein grundsätzlicher Wandel in den Optionen und den Situa­

tionen der Entscheidungsfindung. Entscheidungen - speziell solche lokaler oder natIo­

naler Unternehmen - geraten unter den Einfluss globaler Möglichkeiten und globa­

len \X'ettbewerbs. Es findet ein Paradigmenwechsel statt, der von der terrirorialen 

Produktion, die auf einen lokalen oder nationalen Markt hin orientiert war, zu entterri­

rorialisierten Produkrionsformen führt, die auf mehrere nationale Märkte oder den 

Weltmarkt hin orientiert sind. Der Markt, nicht (nur) die Firmen, ist transnational 

geworden. Folglich ist die Globalisierung des Handels nicht nur auf Güter- und 

Kapitalströme beschränkt, sondern schließt die Globalisierung der Entscheidungsfin­
dungs-Rahmen mit em. Und dieser Wandel findet auch innerhalb der Geschäfte statt. 

DIe Folge ist, dass eine ganze statistische Weltsicht, die auf ~ationalökonomien 

und dem internationalen Austausch zwischen diesen Nationalökonomien beruht, be­

deutungslos wird oder zumindest ihren Informationsgehalt verliert. Die von der Wirt­

schaftsforschung erstellte Statistik des "internationalen" Handels ver.vandelt sich in 

einen "firmen internen Handel", bei dem nichts ge- oder verkauft wird, sondern die 

Produkte vielmehr innerhalb einer transnational agierenden "Firma" hin- und herge­

schoben werden. Schätzungen zufolge sind zwischen vierzig und sechzig Prozent des 

so genannten "internationalen Handels" heute "firmen interner ~icht-Handel". Es gibt 

dazu noch keine genauen Statistiken. Dennoch zählen nicht nur die Sozial-, sondern 

auch die \XTirrschafuvissenschaftler dIe schlechten Erbsen mit großer institutioneller 

Begeisterung. 

2. 4 Klasse und Macht 

Dieser epochale Bruch zwischen Erster und Zweiter Moderne ändert auch den Be­

deutungsrahmen von sozialwissenschaftlichen und geläufigen Schlüsselkonzepten wie 

Klasse und Macht. "Klasse" oder "Sozialschichten " sind noch immer Im ational­

staatsparadigma verortet und werden mnerhalb dieses erforscht und organisiert - und 

dieser Rahmen wird kaum hinterfragt. Das wird aus einer Vielzahl von Gründen zu­

nehmend irreal, nicht zuletzt, weil sich innerhalb sämtlicher Abteilungen und Bereiche 

nationalstaatlicher Institutionen und politischer und körperschaftlicher Organisa­

tionen neue Arten von Klüften auftun zwischen aktiven Globalisierern, die zur selben 

Zeit transnational und national handeln und denjenigen, die eine nationale Gegen-
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position einnehmen und nur im narionalen Rahmen handeln. Der entrerriroriallslerre 

"Klassenkampf" ist also ein Mac!Jtsplel mit -zumindöt- doppeltem Bezugsrahmen. Die 

Clobalislerer SInd in eIner anderen Welt - Bedeurungsrahmen - verorter als ihre 

C;egenspieler. \X'er und wo sind die Arbeiter, auf die sich die globalisierende Manager­

kl.lsse zu beziehen und für die sie sich als "Ihre Arbeiter" veranrwortlich zu fuhlen hat? 

Enrterritorialisiertes Kapital und terrirorialisiene Arbeit haben keinen gemeinsamen 

Belugsrahmen, in dem sie positioniert werden könnten. Tatsächlich wird die Frage, 

welcher BelUgsrahmen national oder transnarional- im Konflikt ange\.,·andt werden 

muss, IUm Schlüssel thema des Konflikrs! Das marxJStische Argument, dass die Arbeiter 

keine 'auon kennen, muss heute umgedreht werden: Es sind die Aktivisten des 

Kapitals, die Globalisierung zu ihrem Beruf gemacht haben, die keine Nation kennen, 

w~ihn:nd Arbeiter und Arbeiterbewegungen, wie zum Beispiel die Gewerkschaften 

"ihren' '>ta,H zu Hilfe rufen, damit er sie gegen die Unbill der Globalisierung schütz[. 

Andt:rerseirs bedeuter das aber, dass die andauernde Verwendung des Klassenkon­

leptS in einer kosmopolitischen Soziologie den Zusammenbruch der nationalsraar­

lichen Klassenontologie verdeckt. Da man nicht mehr von einem einzelnen national­

staatlichen Bezugsrahmen für alle soziale Ungleichheiren und alle "Klassen" ausgehen 

bnn, wird die Frage nach dem kategorischen Bedeurungsrahmen von "Klassen"kon­

flikten selbst ,egenstand des Konflikts. Es entstehen hier Bedingungen einer real ge­
l"blf1l UW'flgleichbarknt zwischen narionalen und nichtnarionalen, rerri rorialisienen 

und enmrrirorialisierren "Klassen", die Im Klassenkonzepr des merhodologischen. ano­

nallsmus nicht vorkommen. Dieser gehr von einer Klassenontologie aus, derzufolge 

die Klassen sich selbsr und die entgegengesetzten Anderen in einen gemeinsamen 

(nationalen) Be7ugsrahmen einordnen. Unter kosmopolitischen Koordinaten entsteht 

ein Raum einander überschneidender Bezugs- und Bedeurungsrahmen, in denen 

radikalisierte weltweite Ungleichheiten aufgesplinen werden. 

leh möchte diese Idee von unten her, aus der Perspektive der Unterschichr, erläu­

tern, ~icht nur die Globalisierungseliten, sondern auch die armen, ausgebeuteren 1m­

mlgrantt:n stehen für Transnationalitat. Sie werden in den USA als "ausgeschlossene 

Andere" behandelt, aber Haitianer, FilipInOS oder indische Immigranten finanzieren 

I.Uglelch "ihre" Familienhaushalte in Übersee mir und engagieren sich im politischen 

Protest gegen korrupte Regimes. Die armen Immigranten leben also auch ein Leben 

des doppeltt:n Referenzrahmens und ~lachtspiels. Sie sind zugleich hier und dort, ver­

orter In und ZWischen unterschiedlichen, unvereInbaren Konsrrukrionen sozialer 

Ungleichheiten und politischer Konflikte. Um eine daraus folgende soziologische 1m­

plikauon abzuleiten. kann man beispielsweise Pierre Bourdieus Konzept der unter­

schiedlichen Kapitalformen heranziehen, das innerhalb des rransnationalen Rahmens 

überdacht werden muss: \I;'ie '.verden die ~löglichkeiren von Mlgranten zur Um-
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wandlung von ökonomischem Kapital in soziales Kapital durch den instiwtionalisier­

ten Rassismus der Gastgebergesellschafr be- oder verhinden? 

Es sind also nicht nur die Global Players, die das enrrerrirorialisiene Machtspiel er­

lernen und erproben, sondern auch ethnische Minderheiten. Deursche, französische und 

schwedische Kurden organisieren zeitgleich sponrane Demonsrrationen in Berlin, 

Frankfun, Srockholm, Paris und London. Damit stellt sich eine inreressante Frage: In­

wiefern könnren Koalitionen zwischen Transnationalen, die sich in der sozialen Hie­

rarchie ganz oben und ganz unren befinden, geschlossen werden? Koalitionen, die den 

nationalen Reflex und die nationalen Ressenrimenrs der gesellschaftlichen Mirre wir­

kungsvoll bekämpfen? Aber gleichzeitig trirr etwas anderes zutage: Die Macht des 

Nationalstaats ist keineswegs gebrochen. Die Behandlung von Immigranren kann als 

eine An Lackmus-Test verstanden werden, der besagt, wie eng die Grenzen der Trans­

nationalität innerhalb des nationalen Raums noch immer gezogen werden. Die Theo­

rie und die Soziologie der Ungleichheit müssen also den Schritt von der Newronschen 

Mechanik zur Einsteinschen Relativitätstheorie erst vollziehen. In klassischen Begrif­

fen ausgedrückt, heißt das: Die Herr-Knecht-Dialektik Hegels wurde national aufge­

fasst. Sie muss in enrrerrirorialisierten, transnationalen Begriffen überdacht werden. 

Dasselbe gilt für die Semanrik der Gerechtigkeit, Solidarität usw., einschließlich der 

Sozialphilosophie der Gerechtigkeit. Was davon übrig bleiben wird, ist eine offene Frage. 

Globalisierung ist eine Erzählung über Macht, nicht über den digitalen Raum und 

den Finanzmarkt. Laut Susan Stange sind die Staaten heute in ein anders geartetes 

Wettbewerbs-Machtspiel verwickelt: Sie konkurrieren um Weltmarktanteile und aus­

ländisches Kapital, damit sie ihre "nationalen" Inreressen umsetzen können. Worin be­

steht eigenrlich die "Macht" des enrrerrirorialisierten Geschäfts? Vernerzte Produktion 

verwandelt die Beziehung zwischen ökonomischer Macht und Staatsmacht in ein 

Katz-und-Maus-Spiel. Die "Katzennatur" des Geschäfts beruht auf der Tatsache, dass 

deren Investitionen das ervensystem nationaler Politik und Gesellschaft stützen oder 

verletzen können: Arbeitsplärze und Steuern. Die "Mausnatur" der Staarsmacht beruht 

auf etwas, das früher die Stärke des Staats ausmachte: seine terriroriale Gebundenheit. 

Die Metapher des Katz-und-Maus-Spiels ist jedoch in einem Kernpunkt nicht zutref­

fend: Diese Katze möchte die Maus keineswegs fressen! Das heißt, die Staatsrnacht 

wird nicht durch Eroberung ausgehöhlr, sondern durch Nicht-Eroberung, Unsicht­

barkeit des Enrzugs oder Rückzugs. Dadurch wird das Machtkonzept umgedreht. 

Nicht der Imperialismus, sondern der Nicht-Imperialismus, nicht die Invasion, son­

dern der Enrzug der Invesroren stellt den Kern globaler Wirtschafrsmacht dar. Der Na­

tionalstaat und die Nationalstaatsgesellschafr werden nicht durch Eroberung bedroht, 

sondern durch Nicht-Eroberung. Die Staaten wünschen sich nichts sehnlicher als die 

Invasion der Invesroren, sie fürchten nichts mehr als deren Auszug. Es gibt nur eines, 
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das schlimmer ist, als von großen Multis ausgebeutet zu werden: nicht von ihnen aus­

gebeutet zu werden (Beck 2002). 
Entterrirorialisierte ökonomische :-'1acht beruht also genau auf dem Gegented des­

,en, woraus sich territOriale Staatsmacht ableitet. Sie verfügt über kein Heer, keine 

Mine! zur Ausubung physischer Gewalt und ISt sogar bar jeglicher Leginmanon. We­

der Regierungen noch Parlamente müssen den Rückzug oder den Einzug der Investi­

(Oren gutheißen. Bedeutet dies. dass das globale Geschäft illegitim handelt? Keines­

wegs, die wohlüberlegte Nicht-Eroberung, die Macht des Rllckzugs bedarf keiner 

Zustimmung, und sie ist auch bedingungslos möglich. Man muss nur erwas nicht tun 

- nicht hier, sondern dort investieren. Dort LU investieren Ist allerdings nötig. Also, es 

kommt auf die I .. ahl und Art der alternativen Investitionsorte an. Wohlüberlegte 

Nicht-Froberung diese Formel beinhaltet auch die Antwort auf die Frage von 

!\10rgen: \X'orau5 bezieht die andere Art der Politik des globalen Geschaft:s ihre Macht? 

Clobalisierre Investitionsentscheidungen erhalten ihre bindende Kraft: auf die Wirkungs­

vollste aller Weisen - durch die Politik der vollendeten Tatsachen. Und schließlich ist 

der so genannre .. 1X'ettbewerbsstaat" (Philip Cerny) von sich aus verpflichtet, die Trans­

nationalisierung politisch voranzutreiben. 

2.5 Dilemmata des Kosmopolitismus 

D,[ wir im Zeitalter der Nebenfolgen leben, mussen wir sehr früh fragen: Welche sind 

die unbemerkten und unerwunschten Folgen der neuen RhetOrik über "globale Ge­

meinschaft", "globale Regierungsgewalt" und "kosmopolitische Demokratie"? Welche 

sind die Risiken, wenn sich die kosmopolitische Mission durchsetzt? Man kann nicht 

ohne weiteres ein histOrisches Konzept des \'V'e1tburgertums - ungeachtet des kultu­

rellen Konrinents, dem es enrspringt - in die Gegenwart transferieren. Man muss also 

beispielsweise die in der europäischen Aufklärung getroffene Unterscheidung Z'>vischen 

Kosmopolitismus und Nationalismus einer "rettenden Kritik" (Walter Benjamin) unter­

ziehen und sie intellektuell und politisch in der völlig veränderten politISchen Land­

schaft des beginnenden 2l. Jahrhunderrs anwenden. Der beste Weg, dies zu tun - so 

scheint mir- besteht in der Offenlegung der Dilemmata des Weltbürgertums. 

Sehen wir uns wnächst das universalistisch-pluralistisch Dilemma des Weltbur­

gertums an. Der Knackpunkt ist folgender: Gibt es einen emzlgen Kosmopolitismus 

oder gibt es mehrere Kosmopolitismen? Ein universalistischer Kosmopolitismus, der 

Traum von "einer welr-weiten Gemeinschaft der Menschheit", von dem Immanuel 

Kant aber auch Karl Popper und viele andere träumten, setzt sich - wie alle anderen 

L,;niversalismcn - dem Vorwurf des Imperialismus aus (Hacohen 1999). Es gibt nicht 

die eine Sprache des Weltbürgertums, sondern es gibt viele Sprachen und Grammati-
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ken. Die herausragende Bedeutung des Weltbürgertums besteht in der Pluralität von 

Antagonismen und Unterschieden. Weltbürgertum meint also Streit über das Welt­

bürgertum. Das galt für die Philosophie der alten Griechen, für die Kontroversen im 

18. und 19. Jahrhundert in Europa, und das gilt, dessen bin ich sicher, auch für den 

aktuellen Streit. Aber wo es viele Kosmopolitismen gibt, bleibt möglicherweise keiner 
übrig, da es keine verallgemeinerbaren Merkmale gibt, die erlauben würden, ihn bei­

spielsweise vom Multikulturalismus zu unterscheiden. Mein Definitionsversuch mag 

vielen als fragwürdiger Kompromiss erscheinen, aber er könnte sich als Trick heraus­
stellen, der es uns etwa ermöglicht, eine Vielzahl historischer, kultureller kosmopoliti­

scher Traditionen und Ideen zu hinterfragen, ohne dabei die Definitionsmerkmale aus 

den Augen zu verlieren. Mein zentrales Definitionsmerkmal- dialogische Imagination 

- erkundet und nutzt die kreativen Widersprüche innerhalb und zwischen den imagi­

nierten Nationengemeinschaften (ich spreche hier also nur von den transnationalen 

Dimensionen des Einschlusses anderer Zivilisationen und Modernitäten, nicht von der 

Andersheit der Natur usw. - siehe oben). Das schließt ein: 

- das Aufeinandertreffen von Kulturen innerhalb des jeweils eigenen Lebens; 

- global kollektiv geteilte Zukünfte (im Gegensatz zu vergangenheitsorientierten, ins-

titutionalisierten Handlungsformen); 

ein Gefühl für globale Verantwortlichkeit in einer Weltrisikogesellschaft, in der es 

"keine Anderen" gibt; 

eine Verpflichtung zum Dialog und gegen Gewalt; 

den Glauben an das vermeintlich natürliche Artefakt "Gesellschaft" zu zerstören 
und die Selbstreflexion divergierender, verwickelter kosmopolitischer Modernen zu 

fördern. 

Zusammengefasst schlage ich drei Merkmale vor: Globalität, Pluralität und Ziviiität, 
das ist das Bewusstsein für einen globalen Verantwortlichkeitsraum, die Anerkennung 

der Andersheit der Anderen und die Nicht-Gewalnätigkeit - als definitionsstiftende 

Charakteristika eines "entterritorialisierten" Konzepts von Weltbürgertum. Die Un­

genauigkeit und die Zweideutigkeit der vorgeschlagenen Definition ist die Kehrseite 

eines entscheidenden Vorteils. Das Konzept steht für Weltoffenheit und für Pluralität. 

Und zwar in einem solchen Maße, dass es mit der philosophischen Pedanterie bricht: 

Es gibt kein feststehendes Grundprinzip oder Menschenbild, keine moralische Meta­

physik für Kosmopolitismen, wie eine gortgegebene Ordnung oder ein Naturgesetz 

oder das Gemeinwohl oder die Vernunft. Die Grundwerte dieser Kosmopolitismen be­

rufen sich auf eine höhere Amoral. Dadurch wird dem Glauben an die Überlegenheit 

(der eigenen) Moral entsagt, und es wird ermutigt, diejenigen mit anderem Glauben 

oder anderer Meinung nicht zu verdammen (und niemanden zu zwingen, die Mensch­

heit zu lieben). 
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Weiters gibt es das ethnische Dilemma: Alle Versuche der Öffnung erhnischer Gherros, 

des Herunrerspielens oder des Auslöschens von Erhnizität und Rassismus scheinen diese 

nur zu verstärken. fühlt man sich selbst als Teil der kosmopolitischen Gemeinschaft 

und erklärt die eigene Position öffentlich, so kann dies durch gewalttätige ethnische 

Definitionen anderer über das fremde ins Gegenteil verkehrt werden. Popper schreibt 

in seinem Iagebuch: "Ich sehe mich selbst nicht als assimilierten deutschen Juden. Genau 
rmt diesem Etikett hat mich ,der Führer' versehen. " 

Das global-lokal Dilemma: Kosmopolitismen werfen die Diaspora-Frage auf. Wie 

wird das Zuhausescin über Entfernungen, das Zuhausesein ohne Zuhausesein mög­

lich? Diesc frage wurdc häufig in dem Sinn missverstanden, dass eine soziale Span­

nung undfrcnnung zwischen Kosmopoliten und lokaler Bevölkerung entstehe. Erstere 

sind an keinem Ort verwu17elt, letztere an einem Ort. Aber wie John Tomlinson (1999) 

fcststellt, können dcr Kosmopolit und der Lokale einander nicht als Idealrypen gegen­

übergcstellt werdcn. Kosmopolitische Lebensformen und Identitäten sind solche, die 

ethisch und kulrurell glelchzettig global und lokal si nd. Sie symbolisieren einen "ethi­

sehen Glokalismus", oder, in meiner Diktion, verwurzelten Kosmopolitismus (Beck 

20(0). Dcr Unterschied zwischen rein lokalen und kosmopolitischen Lebensformen 

bestcht darin, dass Kosmopoliten ihren Ort als weltoffen erleben und - nötigenfalls -

gestalten blW. verteidigen. 

Das multIkulturelle Dilemma: Was unterscheidet die Ideenwelt des Kosmopoli­

tismus von derjenigen des "Multikulturalismus"? Multikulturalismus versucht ständig 

- wic Mario Vargas Llosa schreibt - das Wunder zu bewerkstelligen, Hund, Katze und 

Maus von dcmselben Teller essen zu lassen. Multikulturalismus nährt - obwohl er für 

eine Welt der Vielfalt und des Pluralitätsprinzips einsteht - ein kollektives Menschen­

bild, dcmzufolge das Individuum in seinem kulrurellen Umfeld verhaftet bleibt. Er 

(oder sie) ist das Produkt der Sprache, der Traditionen, der Überzeugungen, der Bräuche 

und l.andschaft, innerhalb derer er (oder sie) auf die Welt kam und aufwuchs, so dass 

diesc "Heimat" als geschlossene, selbstgenügsame und sakrosankte Einheit betrachtet 

wird, die gegen jede erdenkliche Bedrohung verteidigt werden muss. Natürlich gegen 

Imperialismus und auch gegen Kräfte wie zum Beispiel Rassenmischung, Internatio­

nalisierung und Kosmopolitismus, die den Nationalgeist aushöhlen. In diesem Sinn 

schließen Multikulruralismus und Individualisierung einander aus. Der multikulru­

rellcn Prämisse zufolge gibt es kein Individuum, sondern der Mensch ist ein reines 

Epiphänomen seiner Kulrur. Kosmopolitismus behauptet das Gegenteil und setzt In­

dividualisicrung voraus (nicht im Sinne einer festgefügten Humanität, radikal offen, 

enressenzialisiert). Die Vorstellung, dass dieser Prozess zu einem Punkt gelangen könnte, 

an dem sich die nationalen Abschorrungen unter dem Banner der politischen Demo­

kratie und der Anerkennung der Menscherechte und der individuellen Freiheit in 
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einer umfassenden und vielfältigen Wehzivilisation auflösen könnten, wurde mög­
licherweise seit dem Ende des Kalten Krieges eine pur greifbarer. 

Das Konstruktivismus-Rralismus Dilemma: Die "kosmopolitische Perspektive" ist 
eine Perspektive des Anti-Essenzialismus. Die Konzeption von Kulturen als homogene 

Einheiten in prache, Herkunft und politischer Identität, wie sie vom methodologi­

schen ationalismus hochgehalten wird, ist das genaue Gegenteil der kosmopoliti­

schen Selbst-Konzeption. Charakteristisch fur letztere sind Konzepte wie mz1lS7llIlimlllJ, 
transkulture//, hybrid, Diaspora usw. Das heißt: Zentral i t die zugrundeliegende 
Konstruktivismus-Überzeugung - die Vorstellung, dass kollektive Identitäten histo­

risch erfUndene und konstruierte imaginim~ Gnnnnschaftm seien. Das bedarf eines 

strikten Anti-Essenzialismus ohne bevorzugte Bindungen an Ethnizität, Geschlecht, 

Klasse oder kulturelle Tradition. Ob gewollt oder ungewollt, schleicht sich jedoch 

alleine durch das Reden über" chwarzeu

, "Juden" usw. unweigerlich ein Rest-Essen­
zialismus oder ,Als-ob-Essenzialismus" ein. Im derzeitigen Klima eines vorgeschriebe­

nen Anti-Essenzialismus kann dieses Dilemma nicht leicht gelöst werden. Paul Gilroy, 

James Clifford und andere schlagen jedenfulls einen "Anti-Antiessenzialismus" vor, eine 

doppelte Verneinung, die nicht durch eine Bejahung aufgehoben werden sollte. ie 

rechtfertigen das mit dem Argument, dass nur unter der Bedingung eines methodolo­

gischen A1s-ob das "sich verändernde Gleiche" im Diskurs über eine" chwarze Kul­

rur" des Widerstands oder die jüdische Diaspora erhalten bleiben könne. 

Internationales Rrcht-Mmschmrechu-Dilemma: Die Menschenrechte, die auch ge­

gen das internationale Recht - das heißt, gegen die Souveränität der einzelnen taaten 

- eingefordert werden, sind eine Art Zivilreligion des modemen Kosmopolitismus. An­

dererseits kann dieser transnationale Humanismus leicht in einen "militärischen 
Humanismus" umschlagen, der - wie im Kosovokrieg - die wesdichen ationen und 

alliierten taaten mit einer Art "ko mo politischer Mission" ausstartet, aber auch mit 

der Legitimation für militärische Kreuzzüge unter dem Banner der Menschenrechte. 

Dieses Dilemma kann letzdich nur im inne Kants mittels einer transnationalen 

Gesetzesordnung gelöst werden, die unter anderem einseitig von hegemonialen Mili­
tärmächten und deren Alliierten beschlossene und durchgeführte Interventions­

möglichkeiten ausschließt (Beck 2000). 

3. Wer sind die Feinde kosmopolitischer Gesellschaften? 

Während das Weltbild revolutioniert wird, ist das intdlektudle Leben weitgehend fcst­
gefähren und verteidigt seine Mythen, Konventionen und Konflikte. Dazu gehört auch 
die Beschwörung des Endes der Politik. Die Wahlverwandtschaft zwischen Dcnk-
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Die kosmopolit scre Gt'sellschaft u~d Ihre Feinde 

~chulen, die ansonsten wenig Berührungspunkte auF.veisen - die Postmoderne, Luh­

manns Systemtheorie und der eoliberalismus -, hat die Frage der "Erfindung des Po­

litischen" für das kosmopolitische Zeitalter aus dem Katalog der ernst zu nehmenden 

Themen gestrichen. Es überrascht also nicht weiter, dass intellektuell und politisch die 

J'emde der kosmopolitischen Gesellschaften die Szene beherrschen. Ich möchte zu­

mindest ansau:weise drei gegnerische Positionen untersuchen: allen voran den NatIO­
nalismus, zweitens den Globalismus und drittens den demokratischen Totalitammus. 

3.1 Nationalismus 

Nach der ÜberwlJ1dung der totalitären Bürde des Kommunismus hat der Nationa­

lismus als die verbliebene reale Gefahr für die Kultur der politischen Freiheit am 

Beginn des 21. jahrhunderts Form angenommen. Der wiederaufgeflammte anti­

kosmopolitische ationalismus könnte Extremisten furchterliche Legitimation für sek­

tiererische Gewaltakte und Schreckenstaten bieten. Obwohl der Nationalismus auf­

grund seiner Geschichte endlosen Leids und Blutvergießens völlig diskreditiert ist, 

erstarkt er seIt dem Ende des Ost-West-Konflikts in bemerkenswerter Weise. 

\'V'enn das Natlonalstaatsparadigma von Gesellschaften von innen her aufbricht, 

wird Raum fur dIe Renaissance und die Erneuerung aller Arten von kulturellen, poli­

tischen und religiösen Bewegungen geschaffen. Was man vor allem verstehen muss, ist 

die ethmsche Globalisierungsparadoxle. In einer Zeit, in der die Welt näher zusammen­

rückt und kosmopolitischer wird, in der deshalb die Grenzen und Barrieren zwischen 

ationen und ethnischen Gruppen aufgehoben werden, prägen sich ethnische Iden­

w:üen und Abgrenzungen wieder stärker aus. In allen Ecken der Welt kämpfen ethni­

sche Gruppen um die Anerkennung ihres "Rechts auf Selbstbestimmung". Man muss 

auch hinzufügen, dass die Globophobie, was auch immer ihre jeweilige Motivation 

sein mag, letztlich \'V'asser auf den Mühlen der ethnisch reaktionären Bewegung ist. 

Und obwohl sich der Nationalismus zweifellos auf sehr vielfältige, unterschiedlich be­

deutsame \X'elsen in verschiedenen Teilen der Welt zeigt, gibt es trotzdem gemeinsame 

Grundmerkmale, insbesondere den metaphysischen Essenzialismus von der "Nation". 

DIese Merkmale münden unweigerlich in jenen Folgen, die das 20. jahrhundert zu 

einem der modernen Barbarei werden ließen. jemand, der auf "seinem Eigenen" be­

harrt und es überhöht, wird beinahe zwangsläufig das Fremde ablehnen und verachten. 

Über den wiederaufgeflammten "alten" ationalismus hinaus ist weltweit, aber be­

sonders in Europa, so em"as wie eine postmoderne Romantik im Umgang mit natIOna­
listischen und ethnischen Ideen und Ideologien zu bemerken. Der Ursprung dafur liegt 

in der von vielen Minderheiten in den USA - Schwarze, Frauen, Homosexuelle, Spa­

nier us\\'o - verfolgten Identitätspolitik. Nach dem Ende des Marxismus, der das Indi-
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viduum zu einem _ubjekriven Faktor von Produ-nolb- und Klasenbedmgungen 

machte. enneht ein neuer Kollektivismus, der die .\b'icht v rfolgt, das Indl\1duum 

auf seine b:i:tenz als ~ litgli dem r Minderheitenultur zu reduzi ren. Bemer 'ens­

wen l5t die Postmoderniür dr .:er Idemiräckon5truknon: eme Kombination von Re­

lar:. :mus und FundJm mali-mu_. die einander eigentlich au 'zu _.::hheßenehemen. 

,. ::;eht man zum Bei:prel von der Annahme aus. das.:' Tlllrdie ~[itglieder einer ~ltno­

;,~.,.~ die ~ \\'ahrheit~ tiber dre'e Gruppe kennen. d,E heißt, über d,e erlinene Cmer­

druc.kung Be:,-heid wi::en .• 'ur die Gruppenangehörigen haben. dank ihres Ur­

:prungs, 'hten Zugang zu d m, \\,'.1.5 die k-ulrurdle und poliri,ehe Idemität der Gruppe 

au:mache. Dadur h wird einer:eic em po:tmoderner Relarivlsmu: behauptet: näm­

lich. das..< eine :pczili.sche Unrerdrü klll1gsgesdllchte den awgrund ihrer Hautfarbe. ihres 
Ge:chlecht: u:w. ~DJZugehorenden" zueigen ,ei. Anderer,eits i,t die:e, den Auß n­

,teh nd n nicht ztIgangliche Wahrheit grundlegend und bestimmend für d.te J...-ultureUe 

und politi:che Exi,tenz jede' Individuums. Die:e paradoxr Kombination "on Post­
modl!TTlr zmd ntntl1mmt,zli.J7TlZlS hat sich in der Zwi:chenzeit :elbst von ihrem Jm rika­

m~chen Vr:prung abgekoppelt und \\;rd überall auf der \,\'elt angewandt, um ethni­

,ehe und natiomle IdemitJten wieder autleb n zu b~: n. E-- iq gut mögli.:h, da:: 

Großbritannien:o (was WIe eme ethnische Balkani i rung durchmachen wird. eh, ,tti­

,ehe und \X'aliiche • ·ationalpatteien. bl5 vor kurr m rein tolklori:ti:eh rnaku n n. 

bekommen nun neuen Glanz und" rd n gegen den inneren Imperialismu) d r "Eng­

h,hn~" emgeerzt. DIe, Ru kkelu zu emer p<lrmodernen Ethmzitatieht sich_ Ib_t, 

zumindet ".1., dIe fuhren den Peronhchkenen bemffi, aL len,eit von Recht. oder 

Links", ber in dier Hmsicht hatte Theodor \\-: Adorno Recht. al er sagre:Jrdrrdrr 
dmh. rr St1truk jmmts von Rechts odrr Lmks, steht &chts. 

3.2 Glob"IISTTWJ 

Das Ende d • Kommuru:mu. und der Triumphzug des \'\'eltmarh, haben ein n neu n 

~Iy(hos emstehen lass n: dm ly{ythos drr umei/b.zrm Fm/m; Dem nrsprechend jnd 

die ökonomi:ehe Freiheit. d~ it die Liberalisi rung de . .'.IM te .. und die politi he 

Freiheit, das .ind Formen d r demokrati,ehen :dbtb stimmung und die kultur He 

Anerkennung der Anderheit der Anderen. eme Art Jamei,che Z\\;Hing . DIe Er-
~ , 

ricntun<' de' \X'el(mar 'te, \\;rd. al· ein Fall inharenrer L ,gik. die F rrichtun g von De-
~ '- ... 

mokrati ,PluralirJt und Zivi!ir.it mit sich fuhren. Al- \mbol tUr dIe,' n Glauben " ht 

der ~amerikani:ch Traum", der anderen Landern und I-;.u1tur n oEi eh r al, ptraum 

el'eheinr. Auf jeden Fall steht zu Beginn de. 21. Jahrhunden di Ge chi hte auf d r 

~~C:lte der Freih ie. :\'icht zuletzt gehen der t chnologi,en und der okonomi he Fon­

schnrL<'laube Hand in Hand, uf einen einfachen l':enn r gebracht, könnte nun 
~ , 

102 



Die kns",epollt sehe Gesellsc ' aft und Ihre Femde 

sagen: Wer Zugang zum Internet hat, wird dadurch amomaüsch zum Wehburger. 

Möchte man dieses Argument etwas differenzierter darstellen, könme man sagen: Da­

mn die Märkre Je[Lt und in der Zukunft funkrionieren, müssen Computer und alle 

Anen von Kommunikations- und Informaüonstechnologien die ökonomische land­

schaft neu gestalten. Eine unbeabsichtigte Nebenfolge dieser Entwicklung ist die Aus­

höhlung der staadichen Informationskontrolle und der Machrzuwachs der Bürger. Da­

durch werden die auf ökonomisches Wachsmm und Überfluss hin orientienen 

Regierungen gezwungen, früher oder später politische Freiheiren zu gewähren. 

Dieser Emwlcklungsopnmismus steht in krassem Gegensatz zu den Fakten. Den­

ken wir nur an die anhaltende Bedemung, ja sogar Rückkehr des Nationalismus und 

der Bewegungen der ethnischen Selbstbestimmung. Aber auch die hisrorische Erfah­

rung spricht dagegen. Um den Interneroptimismus einschätzen zu können , kann es 

dienlich selO, sich vor Augen zu führen, dass vor fünfJahrhundenen etwas ganz Ähn­

liches passiene, nachdem Johannes Gutenberg in Europa die Druckerpresse eingeführt 

harre. Es ist schon wahr: Die Erfindung des Buchdrucks und der Beginn des Buch­

handels stellten eine Herausforderung für die alten Mächte in Europa dar. Lumers Re­

formation, welche die Aurorität der Katholischen Kirche erschürrene, wäre ohne den 

Buchdruck und den Buchhandel nicht möglich gewesen. Aber wir sollten darüber 

nicht die Gegenwirkungen aus den Augen verlieren: Absolutistische Mächte haben sich 

auch 10 den Jahrhundenen nach Gutenbergs Erfindung etablien. 

Es gibt einen bemerkenswenen Umerschied zwischen den Ideologien des 20. Jahr­

hunderts SOllalismus, Faschismus und Kommunismus - und der heme vorherr­

schenden Ideologie des Globalismus. Die ersteren entfalteten Begeisterungskrafr, die 

dem Globalismus fehlt. Er kann als Ideologie die Massen weder motivieren noch mo­

bilisieren. Die neuen neobliberalen Kreuzritter predigen: Man muss sich anpassen, 

"schrumpfe, sei flexibel und im Imernet". Aber genau damit wird kein neues Zugehö­

rigkeits-, Solidaritats- oder Idemitätsgefühl erzeugt. Das Gegemeil ist der Fall: Die 

Ideologie des Freien Markrs höhlt die Demokratiepolitik und demokratische Idemitä­

ten aus. Die deutschen Konservativen hatten einmal einen umstrittenen Wahlslogan: 

"Sozialismus oder Freiheit". Fllr den zukllnftigen Gebrauch könme man ihn adaptie­

ren: Der Konflikr "FreIheit oder Kapitalismus" (Beck, Willms 2000) ist heute umer der 

Oberfläche vieler politischer Argumeme schon fühlbar. Der globale Kapitalismus 

bedroht die Kultur der demokratischen Freiheit, indem er soziale Ungleichheiten radi­

kaliSiert und die Prinzipien der nationalstaaclich definierten sozialen Gerechtigkeit und 

Sicherheit aufhebt. In diesem Sinn ist der Globalismus ein mächtiger Gegner kosmo­

polnischer Gesellschaften. 

Max \X'eber emwickelte dank seiner eigenen Familiengeschichte sehr früh in seiner 

Laufbahn ein Bewusstsein für die durch den Weltmarkt und die Weltwirtschaft ge-
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stellten Herausforderungen. Trorzdem wurde er von seinen konzeptuellen und politi­

schen Strategien In einen unauflöslichen \\7iderspruch verwickelt. Obwohl Weber die 

multi-ethnische Basis der Weltwirtschaft klar erkannte, hielt er es für den deutschen 

Arbeitsmarkt für norwendig, einen ethnischen Ausschluss zu fordern. Auf dem Gebiet 

des ethnisch deutlich inhomogenen Deutschen Reiches wollte der Junge Weber den 

Niedriglohn-\\7ettbewerb der Saisonarbei ter - hauptsächlich Italiener und russische 

Polen - restriktiv behandelt sehen oder ausschalten. Seine Theorie des Rationalismus 

des industriellen Kapitalismus war also kombiniert mit einer irrationalen Germanisie­

rungspolitik. Heute sind wir wieder von dieser Form der widersprüchlichen Kombi­

nation von Nationalismus und (Neo-)Liberalismus bedroht. Folgendes Szenario ist 

nicht im Geringsten unwahrscheinlich: Es kommen Regierungen an die Macht, die 

nach außen - in Bezug auf die Weltmärkte - anpassungsfähig, nach innen jedoch auto­

ritär sind. Der Neoliberalismus kümmert sich um die Globalis1erungsge\vlnner; für die 

Verlierer werden Ausländerängste geschürt, und es wird ihnen in Dosen das Gift des 

Rassismus verabreicht. Grob gesagt: Das Modell Blair und das Modell Haider als eine 

Art europäischer Arbeitsteilung. 

3.3 Demokratischer Autorltarismus 

Es wäre ein sch\verer Fehler, das Ausmaß einerseits der Schwächung des modernen 

Staates in Bezug auf seinen realen Handlungsspielraum und seine demokratischen 

Eigenschaften und andererseits seinen Machtzuwachs in Bezug auf auroritäre Hand­

lungsmöglichkeiten zu unterschärzen. Die Möglichkeiten schwinden, auf demokrati­

sche \\7eise einen Konsens herzustellen. Die staatlichen Möglichkeiten, Entscheidungen 

zu erzwingen - der Innere kombinierte Einsatz von Heer, Geserz und informations­

technologischer Kontrolle - wird modernisiert und ausgeweitet. Das heißt, dass es 

möglich 1st, den Verlust an demokratischer Macht mit autoritären Mitteln zu kom­

pensieren - und dabei die demokratische Fassade aufrechtzuerhalten. Das ist mit 

demokracischem Autoritarismus gemeint. \\7arum soll man eigentlich nicht den Kapita­

lismus ohne Demokracie wagen? Warum nicht einfach cLe Ecken der ohnehin veralteten 

Institutionen der Nationalstaatsdemokratie abschlagen, das heißt, sie "reformieren", 

damit die großen Probleme der Zukunft - Arbeitslosigkeit, Renten und Umwelt­

endlich technisch effizient gelöst werden können? Wenn die jugendliche Gewalt­

bereitschaft weiterhin steigt, warum soll man dann nicht dem Ordnungsstaat den Vor­

zug geben und die Übeltäter mit öffentlichen Schlägen bestrafen? In einer solchen Welt 

gäbe es noch immer Platz für Liberale. Sie würden sich zweifellos damit brüsten, auf 

maximal fünfzehn chlägen und freier Arztwahl bestanden zu haben. 

Die politische Verfuhrungskraft des demokratischen Autoritarismus liegt in seiner 
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Vereinbarken mit der Modernisierung. Globalisierung verwandelt die Demokratie und 

die Politik in Zombies warum soll man weiterhin elller kosmopolitischen Demo­

kratie himerherjammern? ~1oralit.it wird durch das technologisch ~1ogliche bestimmt. 

0:icht umgekehrt. Diese Art von Realismus fordert das Auftreten von Gewissensbis­

sen. Im Zuge der Goldgraberstimmung. angeregt durch beispielsv.:eise FortSchritte in 

der J [ufl1'lllgenetik. wird die Beweislast umgekehrt. als wäre dies die natürlichste 

Salhe der \X'e1t; weiter bestehende moralische Zweifel müssen sich selbst rec.htfertigen 

Ilnd nic.ht der Verlust an moralischen Ilchranken. 

Die Kombination von ethnisc.hem ~ationallsmus und demokratischem Autorita­

mfl1US ergibt in 'umme einen schweren Angriff auf die Freiheit. Gleichzeitig fördert 

und stärkt sie aber in einer dialektischen \X'endung auch kosmopolitische Bewegun­

gen I )c ... halb ist es so wichtig. am Beginn neuer politischer Projekte auf der Freiheit zu 

beharren, durch die offene Gesellschaften als kosmopolitische Gesellschaften neu 

definiert werden. Es bedarf der Erfindung des Politischen für das globale Zeitalter als 

J ferausforderung an die politische Theorie sowie in pragmatischen Macht- und Orga­

nis:1tionsbegnffen (Beck 2002). Das Kommunistische Manifest wurde vor 150 Jahren 

veröffentlicht. Heute. am Beginn des neuen Jahrtausends. ist ein Weltbürger-lvIanifest 
fällig (Heck 1998). Die '->chlüsselidee des Weltbürger-Manifests lautet: Wir leben in 

einem Zeitalrer, das gleichzeitig global, individualistisch und moralischer ist, als wir 

annehmen. Jetzt müssen wir uns zusammenfinden, um eine kosmopolitische Welt­

politik zu schaffen. Es gibt eine neue Dialektik von globalen und lokalen Fragen, die 

dllfch das Raster nationaler Politik fallen. Diese Fragen stehen schon auf der politi­

schcnElgesordnung, in den Orten und Regionen, in den Regierungen und öffent­

lichen Bereichen. national und international. Aber nur in einem transnationalen Rah­
men können sie richtig gestellt, diskutiert und gelÖSt werden. Deshalb muss die Politik 

tr;tnsnational neu erfunden werden, beispielsweise in der Form von Weltbürgerpartelen. 
Sie repr;isentieren transnationale Interessen transnational, arbeiten aber auch innerhalb 

der Arenen der l\:atlonalpolitik. Sie sind deshalb sowohl pragmatisch als auch organi­

satorisch nur als national-globale Bewegungen und kosmopolitische Parteien möglich. 

\X'ie werden Parteien der \X:'eltbürger möglich und mächtig? Letzten Endes kann diese 

Frage nur beanrwortet werden. wenn Menschen danach fragen und zuhören - im 

Raum politischen Experimentierens. 

Anmrrhmg 

1 I ),,~se Vorstellung entwIckelte ICh in emem Cöprach mit Barbara Adam ich danke ihr ,ehr daRir dass 
sIe an der .\Iunchen<! UntVer\ll3t geblieben l>r und manchmal mre Zm mir mir verbringt. 

(-"beISetzung am dem Englischen von Gerda Ge)"er 
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Alternstheorien und sozialer Wandel 

7. Die Gerontologie: Entwicklung und Fehlentwicklung 

Das \X'on Altern 1S[ ein zweideutiger Begriff Emerseits bezeichnet es den Vorgang des 

Älterwerden , anderersens wird das \\'orr Altern gleichbedeutend mit "alt". also häufig 

al~ 'ynon)'m für AIrsein verwendet. Für Regierungen und politische Entscheidungs­

tr;iger ist das Alrern der Vorbote für die wachsende Bevölkerungsgruppe älterer Men­

schen, die sich bereits im Ruhestand befinden und den Steuerzahlern steigende Kosten 

in den Budgets fUr Gesundheit. soziale Dienstleistungen und oZlalvefSlcherung ver­

ursachen 

\Velche sind die Verbindungen zwischen Alternstheorien und dem Verständnis fUr 

den sozialen \X'andel? Ich meine, dass das Fach Gerontologie sich seit jeher zu stark mit 

dem hohen Alter und den damIt verbundenen KrankheIten beschäftigt - zum Nach­

teil der Theorie und des mit dem Altern emhergehenden sozialen Wandels. ~aturlich 

soll all jenen gehörige Anerkennung gezollt werden. die sich über Jahte hinweg der so­

liologischen Herausforderung des individuellen und sozialen \X'andels gestellt haben. 

Aber es gibt guten Grund. über den unterentwickelten Stand auf dem Gebiet der 

Alrernstheorie besorgt zu sein. 

Bevor wir IU den wissenschaftlichen Themen übergehen. möchte ich auf die Sozial­

konstruktion des Alterns im SOlialdiskurs und in den öffentlichen Medien eingehen. In 

diesem Zusammenhang bedeutet das Wort Altern beinahe immer. dass sich die Person. 

die Idee. das Cebäude, das Flugzeug, das chlachtschiff. der Fußballstar, der Filmschau­

spieler oder der Premierminister in steilem Abstieg befindet, "hinüber" ist. Unaus­

weichlich ist damit der Vorwurf verbunden. dass wer oder was auch immer als alternd 

bezeichnet wird. samtliche Defizite an menschlicher oder mechanischer leIstung auf­

weist. die zum Stereotyp des hohen Alters dazugehören. Allgemein transponiert diese 

formulierung körperliche Schwäche. schlechte Gesundheit, verminderte intellektuelle 

fähigkeiten. AbhängigkeIt. relative oder absolute Armut, die Unfähigkeit .. eues zu er­

lernen, den Verlust der sexuellen Begierde - und diese Aufzählung ist nicht vollständig. 

\X'ir sind also daran gewöhnt. in den Zeitungen zu lesen, dass vormals bedeutende 

Künstler. \chriftsteller, Intellektuelle und Politiker. die den Zenit ihrer Beliebtheit oder 

:--1acht übt:rschrirten haben. sich nunmehr im Reich der Altersschwache befinden. i\1ick 

Jagger wird h:iufig als ~ein alternder Rocksänger" bezeichnet - Jagger ist Anfang sechZIg 

-, und es ist offensichtlich, dass er nicht von seiner sprühenden Energie emgebüßt hat 

und sich trorz seines regen Pri\"atlebens noch immer beklagt: "J can't get no satisfoction ". 
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Wir könnten genausogut hören, dass Leopold Rosenmayr mit Mine siebzig ein altern­

der Soziologe und Gerontologe isr. Dennoch ist er intellektuell genauso stark und aka­
demisch produktiv wie in den Siebzigerjahren, als ich ihn kennen lernte. 

\XTir wissen, dass die noch immer vorhandenen Stereorypen schwer angekratzt sind 

- obwohl der letzrlich steile Abstieg in die Abhängigkeit, die wir heute als das vierre Al­

ter bezeichnen, !Ur diejenigen, die sie erleben, eine schmerzvolle Realität bleibr. Gleich­

zeitig haben Alternsforscher mit der Skizzierung einer großen Spannbreite an Stilen und 

Leisrungsfähigkeit einen wichtigen Beitrag fur das gelebte höhere Alter geleister. Und da­

mit meinen wir wohl eher über achtzig als fünfundsechzig Jahre, wie in früheren Zeiten. 

Letzteres soll uns daran erinnern, dass Alternsforscher den chronologischen Zeit­

ablauf nicht ändern können und viele Erfahrungsmuster an den Suom der Zeit ge­

bunden bleiben. Das Wesen dieser Gebundenheit wird jedenfalls durch die Tatsachen 

verzerrr. So gehen olympische Turner mit siebzehn Jahren In Pension, Läufer mir acht­

undzwanzig, Hochspringer und Fußballer mit Mine dreißig. Am anderen Ende des 

Spektrums behielten Künsrler (Picasso und Barbara Hepworrh sind gute Beispiele) ihre 

kreative Schaffenskraft bis ins höchste Alter. Schrifrsteller und Intellekruelle machen 

genauso weiter wie Politiker - Konrad Adenauer, Ronald Reagan - und: ,,Alte Profes­

soren sterben nicht - sie verlieren lediglich ihre Fakultär." 

\XTenn Theorie envas ist, das losen Wissens- und Ideenbeständen Bedeurung ver­

leiht, dann besteht eine wichtige theoretische Aufgabe darin, Rahmenkonzepte fur die 

sich durch das gesamte 20. Jahrhunden hindurch vollziehenden Aufsehen erregenden 

Veränderungen in der Demografie und der persönlichen Erfahrungswelt zu finden. Be­

vor ich zur Darlegung der von mir so benannten "Dehnung des Lebenslaufs" übergehe, 

möchte ich zwei wichtige Fragen stellen. Erstens: Warum haben Gerontologen so viele 

Daten erhoben und so wenig Theorie gebildet? Und zweitens: Warum sind die uns zur 

Ver!Ugung stehenden Theorien so unzulänglich? 

Die Sozialgerontologie ist wie die Geriatrie als eigenes Forschungsgebiet ein Produkt 

der zweiten Hälfre des 20. JahrhundertS. Es wurde zwar auch vor dem Zweiten Welt­

krieg wichtige Arbeit geleistet, aber erst nach dem Kriegsende nahm der Wissenszu­

wachs eine erkennbare Form an. Die Zeitschrifr " Geriatrics" erschien ab 1940 und die 

"GerontologicaL Society 01 America" wurde 1945 gegründet; im sei ben Jahr \vurde die erste 

Ausgabe des "JournaL olGerontoLgy" publiziert. In britischen Spitälern begannen sich 

Ärzte in den späten Vierzigerjahren des vorigen JahrhundertS auf die Behandlung älterer 

Menschen zu spezialisieren; Lord Amulree und Marjory Warren waren Pioniere auf die­

sem Gebier. Sozialwissenschafrler und Psychologen publizierten die ersten forschungs­

gestützten Bücher. Zu den bedeutenden Publikationen zählen in den USA Pollacks 

" So cia L Adjustment in OIdAge" (1948), "Older hopLe" von Havighurst und Albrecht 

(1953) und in Großbritannien die beiden Haupnverke von Peter Townsend, "The 
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Family Lift ofOId PeapLe" (1957) und" The Last Refiige" (1962). In den Tiederlanden 

führte der P~yeh()loge Joep Munnichs bereits rcldforschungen durch, ebenso wie Hans 

Thomae und Ursula Lehr In Deutschland und Leopold Rosenmayr in Österreich. Diese 

ersten Arbeiten beschafngten sich geradezu ,clbsrverständlich mit den Problemen des 

Alters. \X'ährend sich die Genatrie mH ~chlaganfällen, Stürzen, Infeknonen und der 

Biologie des körperlichen Verfalls beschäfngte, erforschten 50Zlalgeronrologen soziale 

Isolation, Armut, die offensic.htltch rückgängige ramilienunrerstürzung, unangemessene 

\X'ohnverhältnlsse, die schlechte Qualität von Pflege- und Altersheimen, die Beein­

tr;lChtigung kognltiver Funktionen, Geisteskrankheit, \Vtrwemchaft, \~rluste und Trauer­

falle. Das Krankheitsmodell war für die Ausweitung der gesamten Gerontologie be­

stimmend; erst seit rund zehn Jahren wird in der Literarur "normales" und positives 

Altern ernst genommen. Der Band . .5uccessfol Aging. Perspectiues ftom the BehavlOural 
5'C/ences" (1990) von Baltes und Baltes war ein Meilenstein und bestarkte die ganzhetr­

liehe Alternsforschung durch die gesamre Lebensspanne hindurch. 

Die Geronrologie wurde wie viele andere Subdisziplinen der achkriegszeit -

weithin angewandt und nahm sich empirisch der als vordringlich gesehenen Probleme 

an. Dasselbe galt für die gleichzeitig startfindende Atm .... eirung der Kriminologie, der 

Cesundheits- und Krankheitssoziologie, der Stadtforschung und der Psychologie von 

l.ernunfähigkeit (geistige Behinderung). Einerseits enrsprang dies dem verständlichen 

Bedürfnis von \X!issenschaftlern, mit ihren Studien die Politik 'LU beeinflussen und zu­

gunsten älterer .\fenschen zu wirken. Andererseits war die Finanzierung von Studien 

auf diesen neuen Gebieten nur gewährleistet, wenn man schon bekannre und aner­

kannre soziale Themen erforschte. Die Behandlung von AJter(n) als das eigenrliche 

Thema ernsthafter Forschung verlangte von den Wissenschaftlern jeder einzelnen be­

teiligten Disziplin, viel vorn je\'.:etls vorhandenen akademischen Gepäck mirzuschlep­

pen. Das bedeutete, dass die erste und zweite Forschergeneration zW'ar mcht den theo­

retischen und konzepruellen Aspekt des Alterns vernachlässigten, aber sie verwerteten 

großteils theoretische Begriffe wieder, die schon Bestandteile des er,veiterren Diskur­

ses ihres jeweiligen Fachgebiets waren. Die 50ziologen beschäftigten sich folglich mit 

Rollenrheorie, Familien- und Generationenbeziehungen, Klasse, Starus, Macht und 

l':etzwerken. Das kann man an hand der bemerkenswert visionären Erstausgabe des 

,.Handbook ofAgmg and oe/al Setences" (1976) von Binstock und Shanas erkennen. In 

25 Kapiteln legte es die ozialgeronrologie zu einem Zeitpunkt dar, als diese als ein 

eigenes \X'issensgebiet noch im Enrstehen war. Außerdem beinhaltet es vorwegneh­

mend Beitrage zu damals erst aufkommenden Themen, die sich später zu wichtigen 

Bereichen der SubdiSZIplin enrwickelten. Der Beitrag von Peter lasiert lenkte die Auf­

merksamkeit auf die Geschichte des A!terns welt\.',·eit und beinhaltete prägende Aus­

sagen über die historische Demografie - die Geschichte der Bevälkerungsstrukturen. 
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Wissenschaftliche Gegenstände wandeln sich ständig und wachsen; deshalb kann 

keine endgültige, die Parameter dauerhafr fesdegende Aussage getätigr werden. Das 

trifft insbesondere auf die SozIalgerontologie zu, da ihre dynamischen Haup[[hemen, 

Altern und Wandel, jeden einzelnen Aspekt der Conditio humana durchdringen. Kein 

einziges der bestehenden \XTissensgebiete bleibt von den Auswirkungen der demo­

grafischen Revolution unberührt. Die welrv.:eit gestiegene Lebenserv.;arrung der Men­

schen bewirkt eine strukturelle Veränderung enormen Ausmaßes. Sie umfasst selbst­

verstandlich sämdiche medizinischen Grundwissenschaften und die angewandte 

Medizin sowie die etablierten Sozial- und Politikwissenschaften. Aber sie dringr auch 

in die Geschichte, Literatur, Kunst, Philosophie, das Recht, die Technik und sogar in 

scheinbar bezugslose Facher wie die Veterinärmedizin vor (Tiere als Gefahrren älterer 

Menschen). 

Nun zur zweiten Frage, die lautete: \X'arum sind die uns zur Verfügung stehenden 

Theorien so unzulänglich? Besteht Anlass zu Sorge? Welche sind die Folgen einer 

lückenhaften Theorie für die zukünfrige \X'issensentwicklung in der Gerontologie? 

Diese Fragen sind am Beginn des 21. Jahrhunderrs von besonderer \Xichtigkeit, da sich 

in der jüngsten Zeit einige grundlegende Herausforderungen für die \X'issenschaft und 

die Wissensent:\vicklung heraus kristallisiert haben. Ein Beispiel: John Horgan behaup­

tet in seinem Buch ,,An den Grenzen des Wissens: Stegeszug und Dilemma der Natur­

wISSenschaften" (1997), dass die wichtigsren und aufregendsten wissenschaftlichen Ent­

deckungen hinter uns liegen; der Grund dafUr liege zum einen in unserer Unfahigkeit 

oder mangelnden Bereitschaft, vorhandenes \X'issen zusammenzuführen. Thomas 

Kuhn schrieb in "Die Struktur wissenschaftlicher Revolutionen" ([ 1962) 1996), dem 

wahrscheinlich meistzitierten Buch über das Zustande- oder Nichtzustandekommen 

wissenschaftlichen FortSchritts, dass ein großer Teil der "normalen Wissenschaft" sich 

darauf beschränke, so genann te .,Aufräumarbeiten "durchzuführen: das Einfügen von 

empirischen Details, das Lösen relativ trivialer Rätsel und die Suche nach praktischen 

Anwendungsmöglichkeiten für bestehendes \X'issen. Auf das Altern angewandt, könnte 

Kuhns Kritik für die Beobachtung relevant sein, dass die Gerontologie "reich an Daten, 

aber arm an Theorie" ist; deshalb stehen Wissenschaftler und Praktiker vor" vielen em­

pirischen Verallgemeinerungen, aber unausgereiften Erklärungen, auf denen die welter­

fiihrende Forschung aufbauen könnte". Eine weitere Form der Herausforderung an die 

Theorie - und die wissenschaftliche Methodik an sich - entsteht aus der wachsenden 

Bedeurung der kritischen \XTissensanalyse in den vergangenen fünfzig Jahren. Die Per­

spektive der "kritischen Theorie", die vor allem auf die durch Jürgen Habermas (1968) 

vertretene Frankfurter Schule der Epistemologie zurückgeht, hinterfragr den Positivis­

mus und die dem Szientismus gemaße Suche nach Naturgesetzen als eine Hauptquelle 

der Erkenntnis. Das Verständnis der Bedeutungen (das Habermas als "hermeneutl-
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schelhutorische Erkenntms" bezeichnete) und die Analyse von Herrschaft und Ein­
schränkzmg m sOlialen Kräften (als "kritische Erkenntnis"bezeichner) sind für das Ver-

tiindnis von Erscheinungen ebenso wichtig wie "objektive Erkenntnis'. Diese Themen 

sind in dem imellektuellen Diskurs zemral, der als "postmoderne" Bewegung bekanm 

wurde (Lyotard 1984; Ron}' 1991). Die Postmodernen bCZ\.veifeln die Theorierelevanz 

- ja sogar die Moglichkeit der Existenz einer nützlichen Theorie - aufgrund der inhä­

renten Relativität der beobachteten Erscheinungen und der unausweichlichen Sub­

jektivität der jewetls Forschenden (Brown 1986). Auf die Geromologie angewandt, 

konzentriert sich die Kritik auf die bemerkenswerte Vielfalt der Alternserscheinungen 

und die Cefahren eines wissenschaftlichen Reduktionismus im Versuch, diese zu er­

klären. Manche venreten auch den Standpunkt, die Geromologie, die Alternsfor­

schung, solle als Handwerk oder möglicherweise als Anwendungsfeld betrachtet wer­

den jedoch bestimmt nicht als eine \X' issenschaft. Der Grund dafür liegt in der 

inhärent subjektiven Natur unserer Umersuchungen uber Altern, Sterben und Tod: 

keines dieser Themen kann auf rein wissenschaftliche oder theoretische Fragestellungen 

reduziert werden (Katz 1996). 

2 Der Theoriestand in der heutigen Gerontologie 

In der Gerontologie scheinen si h vide Wissenschaftler und Praktiker relativ wenig um 

Alternstheorien zu scheren. In der Alternsbiologie z. B. smd viele Wissenschaftler auf 

empirische Alternsmodelle auf der Ebene von Zellen oder Molekülen spezialisiert und 

überlassen die integrativen Alternstheonen anderen Forschern. In der Alternsps)'cho­

logie ging die Anwendung von Versuchsmodellen zu Altersunterschieden nicht Hand 

in Hand mit ähnlichen Anstrengungen zur Integration der Forschungsergebnisse in 

die Theorie (Birren, Birren 1990; Salrhouse 1991). Auch in der Alternssoziologie gab 

es eine Zunahme an empirischen Analysen, aber einen Ruckgang in der Bemuhung 

um theoretische Erklärung so wichtiger Phänomene wie beispielsv,reise die Folgen des 

Alterns der Bevölkerung, der sich ändernde gesellschaftliche Status älterer Menschen , 

die sozialen Alrernsprozesse in komplexen und sich wandelnden Gesellschaften und 

die wechselseitige Abhängigkeit der Altersgruppen im Generationenvenrag. 

2. I Das Problem der Theorieentwicklung in der Gerontologie 

.\1öglicherweise denken manche, das Problem der Theorie in der Gerontologie bestehe 

heute darin, dass einige wenige fehlgeleitete Gerontologen noch immer ihre Energien 

in dem Versuch verschwenden, Alternstheorien zu entwickeln. Vielleicht ist die 
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Theorie ein Arbeitsgebiet für Lehnstuhl-Akademiker, die über zu viel Zeit verfügen. 

Diese Meinung ist verständlich, denn die Theorie wird derzeit in der Gerontologie und 

im Allgemeinen in der Wissenschaft in vielfältiger Weise falsch eingesetzt. So wird Theo­

rie häufig als Gegensatz zu den "Fakten" und als hochtrabende Spekulation angesehen. 

Außerdem kann der \'qunsch nach spezifischen Lösungen auf drängende Fragen, mit 

denen ältere Menschen konfrontiert sind, die Theorie zu einer überflüssigen Abstrak­

tion von praktischen Problemen werden lassen. Die schärfste Kritik kommt allerdings 

von den Postmodernen: Sie behaupten, es gebe keine objektive Wahrheit oder Realität, 

auf die man zusteuern könne. Theoretisieren bedeute demnach, sich an Strohhalme zu 

klammern. 

In der relativ kurzen Geschichte der Gerontologie als wissenschaftliche Alternsfor­

schung - sie umfasst nur ein halbes Jahrhundert kontinuierlicher empirischer For­

schung - veranlassten die Zweifel bezüglich der Bedeutung der Theorie einIge Forscher 

dazu, dIe Theorie durch empirische Modelle zu ersetzen, wahrend andere sich von der 

Theorie gänzlich lossagten. Diese Reaktionen führten dazu, dass der theoretische Dia­

log über Alter und Altern durch empirische Monologe ersetzt \\urde. Ein Beispiel: Eine 

unlängst durchgeführte StudIe listete Artikel zum Thema Alternssoziologie auf, dIe 

zwischen 1990 und 1994 111 acht wichtIgen Fachzeitschriften publiziert wurden 

(Bengtson, Burgess, Parrot 1997). Mit 72% bezog sich der allergrößte Teil aller an­

geführten Publikationen im Bericht einschlägiger "Ergebnisse" auf keinerLei Theorie­

Tradition in der Literatur. Man kann daraus schließen, dass "the ad hoc, descriptive, 
modeL-based (rather than expLanatory or theory-based) approach to research is ineffictuaL, 

over time" und dass "iJ authors, joumaL reviewers, and editors ignore the need flr expLicit 

explanation in data anaLyses, it is not LikeLy that we wiLL achieve much cumuLatiz'e knowL­

edge deveLopment in sodaL gerontoLogy" (Bengrson, Burgess, Parrot[ 1997,75). Das führte 

zu dem unerfreulichen Zustand, dass die aktuelle gerontologische Forschung eine große 

Menge empirischer Verallgemeinerungen ansammeln kann, ohne dass parallel inte­

griertes \X'issen entwickelt würde. Die Entwicklung von Erklärungen - Theorien - hat 

jedoch für die Vielzahl an Themen zentrale Bedeutung, mit denen sich Gerontologen 

in den nächsten Jahrzehnten auseinander setzen werden. 

2.2 Was GerontoLogen zu erkldren versuchen 

Gerontologen - seien sie Wissenschaftler, Praktiker oder politische Entscheidungsträger 

- haben es beim Versuch der Analyse und des Verstehens von Alternserscheinungen 

mir drei allgemeinen Problemsuängen zu tun. Der erste Themenstrang sind die Alten: 

die Populationen, die als Ältere im Sinne ihrer Lebensspanne oder Lebenserwartung 

gelten, handle es sich nun um Mäuse im Versuchslabor oder um Menschen als Mit-
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glieder der Gesellschafr. Der Löwenanreil der geronrologischen Forschung konzen­

trierte ~ich in den vergangenen Jahrzehnren auf die funkrionalen Probleme älrerer 

Populationen, die sich 10 mensc.hlichen Begriffen als medizinische Unzulänglichkeir 

oder als f Iinoernisse filr ein unabhängiges Leben äußern. 

l.1O Iwetter Problemsrrang berrifft das AI rem als Enrwicklungsprozess, der im Lauf 

der I.ett starthnder. Hier liegr der Schwerpunkr darauf, wie die Individuen einer Spe­

zies aub.vachsen und alr werden die Prozesse der Enrwicklung, des Wachsrums und 

des Altweroens Im Verlauf der Zeir - und die biologischen, psychologischen und sozia­

len Aspekte dieses Prozesses, einschließlich seiner unterschiedlichen Geschwindigkeiren 

unO Folgen. Um die Fragen der Alrerungsprozesse angehen zu können, bedarf es Longi­

rudinalstudien; bedauerlicherweise beruhen die meisren A1rernssrudlen noch immer 

auf Querschnirren. Aber die Probleme alrer Menschen sind unrrennbar mir Themen 

verbunden, oie mir dem Alrern als Prozess im Zusammenhang srehen. 

Ein drirtes Problem berrifft die Eiforschung des Alters als Srrukrur- und Verhalrens­

dimension innerhalb einer Spezies. Diese Dimension isr eindeurig von Inreresse für 

Soziologen und andere SozIalwissenschaftIer, die sich mir menschlichen Popularionen 

und der von Ihnen geschaffenen und veränderten Sozialorganisarion beschäftigen. Da­

bei spielen alrersabhängige Musrer der Geburt, der Sozialisarion, des Einrrirrs in den 

Ervvachsenensrarus, des Ruhesrands oder des Todes innerhalb der menschlichen Ge­

meinschafr eine Rolle. Sie müssen erklären, in welcher Weise das A1rer in den sozialen 

InstinHionen berücksichrigt wird; die Beispiele umfassen den Arbeitsmarkt, den Ruhe­

stand, die Pensionssysreme und die Gesundheirseinrichrungen. Es isr dies aber auch 

ein Forschungsbereich von Zoologen, Primarenanrhropologen und Evolurionsbiolo­

gen: Sie beobachren die Bedeurung des A1rers als Organisarionsprinzip im Verhalren -

und für O,lS Überleben - vieler Spezies (Wachrer, Finch 1997). 

Ich habe mich bisher, wenn auch nur oberflächlich, mir den Problemen der Theo­

rieenrwicklung auseinander geserzr. Jerzt möchre ich zum Alrern und zum sozialen 

Wandel übergehen. 

3. Altern und sozialer Wandel- zwei Arten des Zugangs 

3.1 Die biografische Perspektive 

Die einen sehen das individuelle menschliche Alrern als eine Abfolge zusammenhän­

gender Lebenskarrieren und nehmen damir eine biografische Perspekrive ein. Solche 

Wissenschaftler (zu denen unter anderem Leopold Rosenmayr und Marrin Kohli ge­

hören) versuchen, die Lebens- und A1rernsdynamiken rerrospekriv zu versrehen. Wird 
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diese Arbeit mit oraL history verbunden, erhält sie eine soziale Dimension, die eine ge­

wisse Bedeutung für die Erforschung des sozialen Wandels hat. Selbst als Praktiker 

würde ich diese Beziehung aber kaum als stark bezeichnen. 

3.2 Modernisierungstheorie 

Die Modernisierungs- und Alternsmeorie gehört zu den wenigen Theorien in der Sozial­

gerontologie, die expLizit die Erklärung von Wandlungsprozessen zum Thema hat. Sie 

versucht ausdrücklich, die Auswirkung des gesellschaftlichen Wandels auf den Status 

älterer Menschen und die ihnen gegebene Unterstützung zu erklären. Die Grundaussage 

der Modernisierungs- und Alternstheorie lauter: Der Rückgang des Status älterer Men­

schen und der Unterstützung, die sie erfahren, sei die Folge von Industrialisierung und 

Urbanisierung. Diese Auffassung von Modernisierung - sie wurde von Ernest W Bur­

gess in den Sechzigerjahren und später von Donald Cowgill in den Siebzigerjahren for­

muliert - beruht auf zwei Grundannahmen. Zum einen auf der Vorhersage über das sich 

verschlechternde "Los" älterer Menschen im Zuge der fortschreitenden "Modernisie­

rung" im \'Vesten und in den Entwicklungsländern. Zum anderen auf der Interpretatzon 
und Erklärung von beobachteten Unzulänglichkeiten und Rückgängen in der Famili­

enumerstützung fur ältere Menschen. Beide Grundannahmen spielten und spielen teil­

weise noch immer eine Schlüsselrolle in der Form der Diskussion über und die Sicht­

weisen auf die veränderte Situation älterer Menschen infolge des sozialen Wandels. Im 

Westen dieme die Modernisierungs- und Alternsmeorie anfänglich a) zur Interpretation 
anscheinend zunehmender Probleme älterer Menschen, die in den Nachkriegsjahren 

beobachtet wurden, b) zur Erklärung des historischen Rückgangs in der finanziellen 

Familienumerstützung fur ältere Menschen in der wirtSchaftlichen Übergangsphase im 

19. Jahrhundert, die zur Einführung der staatlichen Pensionen am Beginn des 20. Jahr­

hunderts führten und c) zur Vorhersage von Änderungen (Verschlechterungen) in der 

Situation älterer Menschen im Zuge der beständigen Modernisierung westlicher Ge­

sellschaften ab den späten Sechzigerjahren. Nach ihrer überzeugenden Widerlegung in 

der westlichen Forschungsdiskussion wird die Modernisierungstheorie heute zwar nicht 

mehr in der akademischen Diskussion, aber landläufig noch immer zur Erklärung ak­

tueller Trends - wie die steigende Nachfrage nach institutioneller Betreuung oder die 

wachsende Zahl alleinlebender Menschen- herangezogen. 

In den Entwicklungsländern dieme die Modernisierungs- und Alternstheorie zu­

nächst einmal zur Vorhersage des Schicksals älterer Menschen im Zuge der Fortschritte 

dieser Gesellschaften auf dem Weg zur "Modernisierung" (ausgehend von der im Nach­

hinein betrachtet völlig falschen Annahme, "die Modernisierung in Entwicklungslän­

dern" würde, wie im Westen, Hand in Hand mit einem beständigen wirtschaftlichen 
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\X',lLhscum und rortSchrit[ gehen). Im ,\1oment bildet sie den Haupterklärungsstrang 

nir die beobachtbare zunehmende Unzulänglichkeit der Familienunterstutzung, die für 

eille wachsende i'~ilil a1terer Menschen in Verwahrlosung und Armut mündet. 

Sowohl im \'{'esten als auch in den Entwicklungsländern standen und stehen der 

I:rkLirung des Rückgangs oder der UnzulänglIChkeit in der Familienunterstützung 

(;egenargllmente gegenüber, die eher auf einer Linie mIt der Wirrschaftspolitik oder 

mit matcnalistischen Perspektiven liegen. Demnach wären Rückgänge und Unzu­

I.ingllchkeltcn in dcr Cnterstütlung die Folge der sich verschlechternden wirt5chaft­
lichen Situation und der Armut der Bevölkerung und des daraus resultierenden Un­
~lermöge!15 der Jungen, für die Alten zu sorgen. Diese Knnk konzentriert sich auf die 

von der ~1()dcrnisierungs- und AJternstheone vorgebrachte Erklärung für festgestellte 

Cnllllanglichkeiten oder Rückgänge in der Untersrutzung (und weiterführend auch 

auf die von der rivalisierenden matenalistischen Argumentation vorgebrachte Erklä­

rung). Das Hauptargument lautet kurz gefasst: Die Erklärungen der Modernisie­

rungstheorie (wie auch der rivalisierenden materialistischen Argumentation) sind kon­

{eptlldlllnd epistemologisch nur bedIngt gültig und haben somit bislang nicht zu 

einem wirklic.hen VerständniS der Veränderungen in der Unterstützung für die AJten 

und deren Sicuation geführt - sowohl In der Vergangenheit als auch in der Gegenwart, 

im \Vesten und in den Entwicklungsländern. 

Die Kritik beruht auf vier Hauptpunkten: 

Erstens: Zu Beginn ein vielleicht nicht so wichtiger, klärender Punkt. Die Modernisie­

rungs- und Alternstheorie stellt letztlich keine ausdrückliche, systematische Erklärung 

zur Verfügung; sie erläutert nicht ihre Erklärungsmodelle für die Gründe oder die Me­

chanlStl1en, auf denen der Rückgang an Unterstützung beruht. Durch die eingehende 

Analyse verschiedener Aussagen von Burgess und Cowgillund einiger der wichtigsten 

Quellen, auf dIe sIe sich beziehen, kann man sich jedoch ein Bild darüber machen, auf 

welche ursächlichen Mechanismen sie schlossen. Die Modernisierungs- und AJterns­

theorie bringt in erster Lil11e eine idealistische Erklärung vor, die als die Hauptursache 

des Rückgangs dIe Schwächung der traditionellen I ormen des Familismus und der 

Verpflichcung von )elten der Kinder postuliert. Diese Schwächung beruht einerseits 

auf der Erosion der Normen an sich, die eine Folge von Säkularisierung und entste­

hendem Individualismus ist; andererseits beruht sie auf dem Status- und Machtverlust 

älterer \1enschen, im Besonderen dem Verlust ihrer Macht zur Schaffung von Anrei­

{en oder /Ur Sanktionsandrohung, um dIe EInhalrung dieser Verpflichtungen/Normen 

zu crlwingen. Der ~1achtverlust der Alten wird auf die Zunahme der \1igration, der 

Bildung und der wirtSchaftlichen Unabhangigkeit der Jungen zuruckgeführt. Diese 

Schwächung der traditionellen Normen führte dazu - so die Modernisierungstheorie 

-, dass die Unterstützungsleisrung für ältere Eltern vom Vorhandensein einer guten 
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emotionalen Beziehung zwischen ihnen und ihren envachsenen Kindern abhänge, 

oder anders gesagt. vom Wunseh der Kinder, ihre Ehern zu umeuürzen. Die Erklärung 

der ;-"fodernisierungstheorie für den Rückgang in der Familienumerstürzung basien 

auf der klassischen. trukrurell-funkrionalisn chen Imerpretarion als Grundlage für dIe 

Familienumer mrzung in der "uadicionellen" Gesellschaft. Demnach werde die C'mer­

stürzung durch die Kinder auf grund einer verbindlichen Verpflichtung der Kinder ge­

lei -tet, deren Einhalrung mit. ankcionen erzwungen und durch den Erhalt von Gegen­

leistungen schmackhaft gemacht werde. 

Zweitens: Die Erklärung der '\fodernisierungs- und Alrernsrheorie für den Umer­

stürzungsruckgang weIst zwei grobe strukrurelle chwächen auf ie erklärt nicht die 

zweifellos wichnge Rolle, die materielle Etn.chränkungen für dle Emstehung und die 

Form des C'nrer mrzungsruc~aangs spielten oder spielen, und obwohl sie sich eindeu­

tig auf den Umer mrzungsruckgang durch die en\'eHene Familie bezieht. erklärt sie 
'-- ..... .... ..... 

tarsächlich nur die C'nrer mrzungsruckgänge VI ln Selten der Kinder. ie erläutert nicht, 

welche .\!echanismen zum Umerstürzungsrückgang durch Angehörige führen, dIe 

nicht die Kinder sind. 

Dnnens: DIe Grundlage für diese konzepruellen Lhwächen ist eine schwerer wIe­

gende grundsärzliche epistemologi.che chwäche. :\'ämlich die Tatsache. dass die .\fo­

dernlSlerungs- und Ahernsrheorie überhaupt meht auf den Per peknven ('\foriven, Ab­

sichten und \Verten) von Indh'idllm beruht. was die Leisrung und den Erhalt von 

Familienunterstürzung im Alrer berrifft und die Einbindung dieser Individuen in den 

weireren sozialen und mareriellen Konrext - sei es in vorindusuiellen .. ,uaditionellen" 

oder in ,\ lodernisierung befindlichen Gesellschaften. Es gab früher keine bedeutende 

empirische For chung. die einen solchen Beweis für die ,\Iodernisierungsrheorie gelie­

fert hane. Die Imerpretationen, welche die Grundlage für die '\!odernisierungsrheorie 
~ ~ 

bezüglich der Ursache für Umerscürzung in der ,.traditionellen" Gesellschaft bilden, 

wurden in der b,,;schenzeit abgeleitet; und zwar nicht von interpretierbaren Beweisen, 

sondern sie beruhen gemäß der posiü\;srlschen For chungsrradition auf a pnan gefass­

ten rruk-rurell-funl...cionaliscischen rheorerl.chen Vorstellungen über das gesellschaftliche 
<- <-

Leben in vorindustriellen Gesellschaften. Diese \\;ederum sind beeinflusst von frühen 

Durkheim' ehen strukturalistischen Erklärungen für soziales Handeln in aufVenvandt­

chaftsbasis organisienen Gesellschaften. die wiederum als Bestandteil der poslri\;sti-

schen Forschungsuadinon nicht von imerpretierbaren Beweisen abgeleitet werden. 

Vierten : Dieselbe grundsarzliche epistemologische chwäche. welche der Erklä­

rung durch die .\fodernisierungstheorie im \,\lege teht. bildet auch die Grundlage für 

die rivalisierenden materialistischen Erklärungen bezüglich der Umerstürzungsrück­

gänge. Die.e Erklärungen beruhen nicht auf Beweisen. welche die Perspektiven von 

Individuen in der Erbringung (oder ~ichterbringung) \'on Alrenumerstürzung und 
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die Einbmdllng dlCser in den weI[eren sozialen Konrext miteinbeziehr. Die folgenden 

fund;lmenralen Unzulänglichkeiten liegen den beiden konzepwellen Hallptschwächen 

materialistischer Erklärungen lUgrunde: a) Die Erklärungen implizieren, dass die Jungen 

ihre ElHscheidung bezüglich der Veneilung der beschränkren ;\1irrel gegen die Alten 

Rillen, fiber es bleibt ungeklän, welche \X'ene und l\ormen die Grundlage dieser Enr­

scheidungen bilden und sie beeinflussen und in welcher Beziehung sie zu dem weiteren 

normativen KOlHext und möglichen Veränderungen innerhalb dieses stehen. b) Die 

Erklärungen geben keinen Aufschluss darüber, wie sich der Unrersw(Zungsrückgang 

von Seiten der erwachsenen Kinder im Gegensatz zu demjenigen von Seiten der enr­

fernreren Verwand tschaft aus'.\·irkr. 

Die aus dieser Kritik erwachsenden Schlussfolgerungen lauten unrer anderem: Es 

gibt vielerlei \X'ege und Zugänge, deren Beschreitung für die Enrwicklung eines der­

artIgen Verstandnisses norv.:endig sind. Eine Grundvoraussetzung ist das Bemühen, 

Verständnis für die Ursache zu enrwickeln, weshalb und in welcher Weise Menschen 

{JIHemütZUng leisteten und leisten - sowohl in der Vergangenheit als auch in der 

Gegenwart. Das vollständige Verständnis für die atur und die Ursachen der histori­

schen und kulwrellen Veränderungen in der Situation älterer Menschen und der ihnen 

elHgegengebrachten Unrerstürzung muss erst entwickelt werden. Die bestehenden Er­

klarungen welsen konzepwell und epistemologisch Schwächen auf und führten zu 

keinem derartigen Verständnis. Die empirischen Ergebnisse bedurfen der Theoreti­

sierung, sollen die globalen Veränderungen in der Lebenserwartung und deren Folgen 

richng verstanden werden. Da die Modernisierungstheorie offensichtlich schwere 

Mangel auf",eisr. kann die Gerontologie keinen bedeutenden Beitrag zum Verständ­

nis des sozialen Wandels leisten. 

Bis jerzt besteht unsere Ant\VOrt auf das längere Leben in der Ausweitung der Ruhe­

standsphase. D,LS kann nur eine vorübergehende Vorgangsweise sein. Denn tatsächlich 

dehnt sich die gesamte Lebensspanne: Kindheit I fruhe Adoleszenz / Adoleszenz / jun­

ges Erwachsenenalter / Erwachsenen-Lehrjahre ziehen sich bis ins Alter von dreißig 

Jahren. Familiengrundung / Fortpflanzung ziehen sich für Frauen bis in die späten 

Vierziger und für Männer 10 einer Phase aufeinanderfolgender Beziehungen durch die 

restliche lebensspanne. 

Die \X'imchaft muss danach trachten, dass ältere Menschen länger Beiträge leisten, 

und für viele wird der verlängerte "Ruhestand" unerschwinglich sein. Ruhestand Wird 

neu definiert werden müssen. Der gedehnre Lebenslauf hat auf sämtliche gesellschaft­

liche Institutionen enorme Auswirkungen. Das Alrern, sowohl das persönliche wie auch 

das soziale. s[ellt für die menschliche Gesellschaft eine Herausforderung dar. \X'ir wer­

den - wie wir es immer wn - pragmatische Anpassungen vornehmen. Aber wir sollten 

auch Konzepte und Erklärungen für einen derartigen Paradigmenwechsel bereitstellen. 
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Anmerkung 

1 Der Charakter des mündlichen VOrtrags wurde auf Wunsch des AutOrs beibehalten. 

Übersetzung aus dem Englischen von Gerda Geyer 
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Praxisbezug in der Soziologie: Außer Kurs geraten? 

1. Einige Einschrankungen 

Es mag in einer Situation, in der in den SOZlalwissenschafren - msbe.sondere m der So­

ziologi(J ein breit angelegter Diskurs über das Verhälrnls zwischen \X'issenschafr, 

Politik und Praxis fehlr, jedenfalls in jenem Maße, wie es In den Sechziger- oder Acht­

zigerjahren der Fall war, einigermaßen überraschen, dass diesem Thema ein eigener 

Bemag gewidmet wird . .\teine Begründung dafur ist so emfach wie folgenreich: Es ha­

ben siLll die wissenschafrlichen Produktionsbedingungen der SozIOlogie m den lerzren 

25 Jahren in einem Maße veränden, dass manche der älteren Konzepte zum Thema 

Praxisrelevanz gar kein Erklärungspotenzial mehr be.sirzen und neue, empinegetragene 

erst enrwickelt werden müssen. 2 

Die dem allgemeinen RationalisIerungsprozess unterliegende Soziologie ist m eme 

SituJ(lon gekommen, die durch eine neue Qualität gekennzeichnet werden kann. 

SozIOlogisches \X'issen ist weit uber seine Emserzbarkelt als Argumentationsressource 

hlJ1aus zu einem Definitionsmedium rur soziale Fragen und Probleme geworden.J Es 
m:ckt m hohem Maße das begnffbche und geistige Terrain ab, auf dem Probleme, Risi­

ken und l.ösungen in der politisch-öffentlichen Diskussion wahrgenommen und 

behandelt werden. Es Wird einerseits gar nicht mehr angenommen, dass die Soziologie 

der politischen Praxis Handlungssicherheit Im Smne traditionaler Handlungsorienrie­

rungen für Politikentscheidungen geben könne, dass sie also zwingende inhaltliche 

Lösungen für soziale, ökonomische und technische Fragen zur Verrugung stelle; ihre 

.\1öglichkeit der kritischen Problemsicht oder des methodischen Skeptizismus, die die 

Auf1ösung traditionaler Handlungsorienrierungen ja mit beemf1usst, ist andererseits 

aber gerade zur Crundlage ihrer Fähigkeit geworden, informierte Begrundungen für 

politisches Handeln zu liefern, das nicht-traditionalen Logiken folgt. Das aber sind 

Logiken der Rationalisierung, und das heißt, dass nicht mehr nach verbindlichen lö­
sungen gefragt wird, sondern nach einem Beitrag zur Gewinnung rationaler Verfah­

renstechniken.4 Die Produktion soziologischen \X'issens ist zu einer Verfahrenstechnik 

unrer anderen geworden. um mit gesellschafrlichen Fragen "rational" umzugehen. 

'\ un hat die Frage nach dem Bezug der \X'issenschafr zur politischen Praxis selbst 

in der angeblich jungen Disziplm oziologie ein ehrwürdiges Alter. Empirische OZlal­

forschung war von allem Anfang an Im strengen '>mn politIsche Aktion forschung, die 

aus veränderten politisch-praktischen Problemkonstellationen enrscheidende Enr­

wicklungsimpulse erhielt. Dabei ist an die Politische Amhmetik bei \X'. Petry und 
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J. Graum um 16-0, an die Kameralisri ehe Universirärssrarisrik um 1770, oder an die 

englischen SOLial urveys zwischen 1830 und 1850 zu denken. Diesen Hinweis ver­

srehe ich auch 1m wissenschafrssoziologischen Inn: Bei einem Thema derarr komro­

verser Pragung, wie es der so genanme Praxisbezug isr, haben wir für Brüche, 'elek­

rionen und Zuspirzungen sensibel zu bleiben: die erkennbaren Vereinseirigungen der 

Fachenrwicklung dürfen nichr auch noch durch eine Fachgeschichrsschreibung einge­

branm werden, die alle Vergangene im Lichre des heure elbsrversrändlichen, oder zu­

mindesr Konsensfähigen verabsolunerr.5 

Da das Thema des Pra:x.isbezuges eine lange und wechselvolle Geschichte har, muss 

man eine Auswahl rreffen. Als elektionsregel soll gelten, dass vor allem auf jene 

Aspekre Bedachr genommen wird, die die Verwendung soziologischen \Fissem in der 

Praxis berreffen, in anderen \Vorren: Gesichtspunkre der "Verwendungsforschung" 

(urilizanon re earch) , Ich werde in sechs Thesen eine Annäherung versuchen. 

i\.1eine erste These lautet, dass die Frage des Pra.Xlsbezugs In der Soziologie lange als 

Hypothek einer rheorerischen Fragesrellung des 19. Jährhunderrs behandelt wurde. Es 
ist dies die Frage nach der Rolle der oziologie als einer Disziplin, die die soziale Ord­

nung befördern soll: sie \\urde schon von A. Comte ins Zentrum seiner Überlegungen 

geri.ickr.6 In dieser Tradition srehen viele älrere Überlegungen, die ihren :\'iederschlag 

allerdings mehr in wissenschafrsrheorerischen sowie system-spekulanven Berrachrun­

gen fanden als im engeren inn einer Forschung über die Verwendung soziologischen 

\X'lssens in der Praxis. 

Jüngeren Darums isr die Verwendungsforschung in jenem speziellen Versrändnis, 

in dem es sich um empirische soziologische rudien oder erfährungsfundierre syste­

marische Reflexion zur Verwendung soziologischen \X'lssens in der Praxi . handele; um 
~, L 

Publikationen also, die nicht \\1.ssenschafrsrheorerisch oder -erhisch ausgerichrer sind 

und die Verwendungsrhemarik nur absrrakt und allgemein diskurieren, sondern aus 

konkreren Erfahrungen in der , .. A.useinanderserzung" zwischen Sozialwis enschafren 

und pol irischer Pra.xis entsranden sind.- Auch hier isr eine Einschränkung zu machen. 

~och in der Zeir zwischen 19-5 und 1985 mussren führende Diskuranten in der Ver­

wendungsforschung wie P. F. Lazarsfeld und J. Rem oder C. \X'eiss konsrarieren, dass 

in der Lirerarur eine svsrematische Analyse dessen fehle, wa.\ umer Verwendung (lId-,. ~ 

lization) als soziologischem Tarbesrand zu versrehen sei (Lazarsfeld, Rem 19-'), 40), 

oder dass wir zuersr einmal die Komplexirär der Konzepte "utiliZiltlon", "socwl SCll'7lCe 
knoU/ledge" und .. practice" versrehen müssren, ehe wir zu besseren und re-allsrischen De­

finirionen und errragreichen Cnrersuchungen kommen könnten (\X'eiss 1983,216). 
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2. Kurzer Ruckblick auf die Verwendungsdebatte 

2.1 Das Grundmuster 

I lier seue ich meine zweite These an. Die Ablösung von den Praxisbezug-Überlegun­

gen des 19. Jahrhunderts gelmgt erst, als Im Zuge emer allgemeineren Reflexion über 

W'issellSchaft und Cesellschaft - gefasst Im Stlchworr der "KrISe der Sozzalwzssenschaf 
tl'n'.g d,IS Monopol der ObJektivitat der Erkenntnis in den Wissenschaften in Zwei­

fel gezogen und damit das alte Model1 emer ell1sinnig gerichteten Berarungsfunktlon 

der W'issellSchaft erschüttert wml. 

In den USA enmeht seit den Siebzigeqahren und in Deutschland seit den Achtzi­

gerjahren des 20. Jahrhunderrs ell1 neues Forschungsgebiet, das mit dem Begriff" Ver­
u'l'ndzmgsflrschzmg" gekenl1le,chnet wird und viel Aufmerksamkeit erregrY Anfang bis 

f-..litte der Achtzigerjahre ent\vickelt sich parallel zu den Instirutionalisierungsansuen­

gungt:n eine Diskussion, die dann als "ParadigmenwechseL" von der älteren zur neueren 

Vef\vcndungsforschung blw. als "Soziowgiszerung" der alten fheone-Praxls-Diskussion 

bezeichnet wird. Dahinter steht eine prazisierte Auffassung über die" VerwlSSenschaft­
IzclJlmg" der Pra;"is (Beck 1982). Aus heutiger Sicht kann diese Ent'.Vickiung mit einer 

gewissen Berechtigung als Ausdruck der Entzauberung des objektivistischen Erkennt­

nisillonopols der Sozialwissenschaften eingesruft werden (Bonß, Hartmann 1985).10 
Dieser Paradigmenwechsel1st seinerseits aber nur zu begreifen, wenn deutlich gemacht 

wird, was vor dieser Lasur als Ent'.Vickiungseigenheiten beobachtbar ist und welche 

Konsequel1lcn er dann nach sich ziehe 

2.2 Frühe l:uphorie und Spekulationen 

In meiner dritten Ihese behaupte ich einen vollständigen WandeL der Auffassungen über 

das Praxiwerhältnis der Soziologie, der sich nach der Entzauberung des Modells einer 

auf objektive Erkenntnis angelegten Wissenschaft einstellte, von der geglaubt wurde, 

d,lss von ihr klare Entscheidungshtlfen und Handlungsanweisungen erwartet werden 

könnten. 

2.2.1 Entzauberte /ustandlgkelten 

\X'as enll~lUbert wurde, war em naIVer Glaube - weitgehend von der Wissenschaft und 

der Politik in Ehren gehalten - an die Nomendigkeit, die Qualität und die Reichweite 

sozialwissenschaftlicher Beratung für politische Entscheidungen. Das Sachwissen der 

Politiker wurde als norwendigef\vei e ungenügend, oberflächlich, einseitig und veraltet 

emgestuft, die Konsequel1l war folgerichtig: "In dieser SituatIOn bleibt dem Politiker nur 
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der Rückgriffaufdie Wissenschaft." (Morkell967, 14 f) In den Sechziger- und frühen 

Siebzigerjahren wird dieses Verständnis mit den verschiedensten Begründungen und 

konzeptuellen Ableitungen in einer wahren Publikationsflut verankert (z. B. Krauch 

1966; Lompe 1966; Becker 196"7; Mayer, Ritter, Mayntz 1971; Flohr 1975). Die 

einigende Zielvorstellung ist auf drei Zusammenhänge ausgerichtet: DIe Aufgabe der 

Politikberatung ist die Bereitstellung sozialwissenschaftlicher Ergebnisse zur effektiven 

und "reibungslosen" Realisierung politischer Entscheidungen; sozialwissenschafcliches 

'Wissen soll eine Veränderung der Problemsicht bei den Politikern bewirken; 11 die \X'is­

sensehaft hat im Ausloten von Handlungsspielräumen mögliche alternative politische 

Strategien aufZuzeigen (Wingens 1988,56). 

Mit Berechtigung lässt sich sagen, dass die Sechziger- und z. T. die Siebzigerjahre 

durch eine reformgläubige Ideologie gekennzeichnet sind, die einen Kern in politi­

schen Planungsuberzeugungen und in den Hoffnungen hat, die Soziologie würde bei 

der Gestaltung der Gesellschaft praktisch relevant werden und ihr Rationalitätspoten­

zial in der Gesellschaftspolitik machtvoll entfalten können. 

Mit dieser Kennzeichnung sind Themen angesprochen, die in den Sechziger- und 

Siebzigerjahren unter Gesichtspunkten der Verflechtung von \X1irrscharr, Staat und 

\X'issenschaft diskutiert werden (z. B. Habermas 1968; Offe 197 5; Lenharr, Offe 

1977). Einer der Grunde liegt insbesondere in der nach dem Zweiten Weltkrieg be­

schleunigt einsetzenden Ruckkoppelung zwischen "technischem Fortschritt" und groß 

angelegter Industrie- und staatlicher Auftragsforschung. 

Aus dieser Situation entsteht fur die Politik die Aufgabe, durch entsprechende wis­

senschafts- und forschungspolitische Rahmenbedingungen den aus der "Produktiv­

kraft" Wissenschaft entstehenden Nurzen fur die Gesellschaft zu garantieren und zu 

fördern. Andererseits hofft die Politik naturlieh, durch Mobilisierung der Rationali­

tätspotenziale der Soziologie nicht nur technischen und ökonomischen, sondern auch 

staatspragmatischen urzen zu ziehen (Habermas 1968). 

Von politischer Seite wird damals eine solche Programmatik tatsächlich auch ex­

plizit verfolgt. Die OECD richtet schon 1966 eine ,,Advisory Group" ein, die sich aus­

drucklieh mit der Bedeurung der Sozialwissenschaften fur und der Notwendigkeit ihrer 

Förderung durch staatliche Politik befasst (OECD 1966). In den erarbeiteten Papie­

ren kommt eine hohe Erwartung an die Rolle und das Leistungsvermögen der Sozial­

wissenschaften zum Ausdruck. Der Kern der Vorstellungen bezieh t sich auf Leistun­

gen, die mit den Begriffen "Planungsinstrumente" und " EntscheIdungshilfen "bezeichnet 

werden können. 

Innerhalb der Sozialwissenschaften (Soziologie) ent\vickelt sich eine eigene "Pla­

nungsdiskussion", in der Modelle der Beratung durch die Wissenschaft rur die Praxis 

ent\vorfen werden. Methodische, wissenschaftstheoretische und wissenschaftssoziolo-
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gische Krimpfe werden ausgetragen. "lpätestens in den Slebligerjahren werden aber im­

mer mehr kritische Stimmen laut, weil offenbar die Em:artungen nicht erfüllt werden, 

dIe gegenLlber der Leistungsfähigkeit sozialwissenschaftlichen Wissens gehegt werden. 

2.2.2 Der alce'[i-aum der Planung 

Die Vorstellung einer Zuständigkeit des Fachwissens für Planungserfordernisse Ist aller­

dings nicht erst seit den Sechzigerjahren entstanden, sie hat nur eine spezifische Akzen­

tuierung erfahren. [krem 1933 hatte H. Freyer kritisch festgehalten, dass "der Begriff 
P"lfllmg" dabei sei, "zur zentralen Kategorie" zu werden (Freyer 1933) und somit eine 

"theoretische Klärung" erforderlich sei. Diese Klärung war auf den politischen, macht­

und herrschafisbezogencn Charakter der Planung gerichtet, eine Dimension, die in der 

[)iskussion ab den SechzigeIJahren eme unrergeordnete Rolle spielte. H. Schelsky hat 

zwar in der Besprechung (<"chelsky 1965) einer groß angelegten Reihe von Planungs­

, Zukunfts- und /ukunftsplanungsliteratur Oungk, Mundt 1964) an diese Arbeit er­

innert, wgleich aber festgestellc, dass sie zu den "heute mcht mehr gelb'enen Schriften" 
gehört Deshalb muss allerdings auf die Freyer'schen und Schelsky'schen Überlegun­

gen nicht zuruckgegriften werden. Wichtiger ist es, den im Vergleich sichtbar werden­

den \X'andel der Bedeutung des Begriffes zu erkennen. H. Freyer hielt damals das [nter­

esse am Thema Planung fLlr hypertrophien, seine Kritik richtete sich gegen die 

politische Illusion einer "Metaph)'Sik des Ingemeurtypus, dIe sett Sairu-Slmon eine euro­

päische Rolle" spiele, aber auch gegen das marxistisch inspirierte "Planungspathos", das 

er in der sowjetkommunistischen \X'irkJichkeit gegeben sah. Der Marxismus lieferte 

ihm gleichsam den mittelbaren Beweis für sCillen Sarz: " ~r herncht, macht den Plan ". 
Demgegenüber war dann die Herrschaft des Nationalsozialismus mit seinem Vierjahres­

plan als der unmittelbare Beweis anzusehen. 12 H. Freyers Versuch, im Rahmen der Pla­

nungsdiskussion aufdas wichtigere Problem der Herrschaft hinzuweIsen, war geschei­

tert, aber "Pl.ll1ung" wurde nach dem Zv· ... eiten Weltkrieg aktueller denn je. In dieser 

Phase verstanden sich wissenschaftliche Bemühungen um eine generelle Planungs­

Theorie dezidiert als Antwort auf die Herausforderung durch die evidente praktische 

Relevanz ihres Gegenstandes (Kaiser 1965), und umgekehrt war den Planungsprakti­

kern ihre Angewiesenheit auf die Hilfe der ~'issenschaft eme Selbstverstandlichkeit 

(Cartellien 1965; Lohmar 1965). Planung erweist sich in dieser Zeit als fundamenral 

wichtiger Beispielsfall jener philosophischen und epistemologIschen Theorien, die für 

das Theorie-Praxis-Verhältnis vor allem in den Sozialwissenschaften bemüht wurden 

(Albert 1960; Habermas 1963). 

Die Aktualität des Planungs-Themas in dieser Zeit hatte wohl drei wesentliche 

(;nmde, die dagegen sprechen, es als eine "Mode" anzusehen. Primär waren mit die­

sem Thema Pragmatiker beschäftige, die sich auf die Bestimmbarkeit der otwendig-
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keiten in ihren Handlungszusammenhängen und die zwangsläufigen Konsequenzen 

der Planung konzentrierten; zweitens waren es "ldeenpolitiker" (H. Lübbe), die, wenn 

schon nicht praktisch, so doch verbal, an Ideen und Werten orientiert über Recht und 

Unrecht des Planungs-Gedankens sprachen; drittens schließlich waren es jene, denen 

die in Uropie und Geschichtsphilosophie lebendige Zukunftshoffnung in den pla­

nungstechnischen Möglichkeiten zur Gewissheit geworden war (Lübbe 1971). 

Es gilt also festzuhalten, dass der Gedanke der durch Wissenschaft unterstützten 

Planung, wie er in der Zwischenkriegszeit entstanden war, im Zuge der tatsächlichen 

Enrwicklung aus dem rotalitären Zusammenhang entlassen worden war, gleichzeitig 

aber im theoretischen Diskurs in den Sozialwissenschaften auch den Konnex zu Herr­

schaft, Macht und geschichtsphilosophischer Reflexion weitgehend verloren harte. Der 

größte Teil der Diskutanten in den Sozialwissenschaften der Sechziger- und Siebziger­

jahre war selbst von einem technokratischen Selbstverständnis getragen. 

2.3 Die Ernüchterung 

Auf die Phase, in der die Verwendbarkeit soziologischen Wissens für die Beteiligten 

von der Vorstellung des Selbstverständlichen getragen war, genährt durch hohe Er­

wartungen von fast allen Seiten, folgt eine Entwicklung, die neue Sichtmöglichkeiten 

eröffnet. Diese Deutungsweisen entstehen ziemlich parallel in den USA, in Deutsch­

land und in Österreich. Zwei, die gegenläufig auftreten, erlangen besondere Aufmerk­

samkeit, führen aber in ihrer Konsequenz zu einer relativ einheitlich gesehenen neuen 

Forschungsfrage. Die erste Deutungsweise verknüpft den seit den Sechzigerjahren 

offensichtlich anwachsenden Staatsinrerventionismus13 mit der Frage nach der Praxis­

relevanz der Sozialwissenschaften. So erfährt die so genannte "Sozialindikatorenbewe­
gung" gerade vor diesem Hintergrund entscheidende Impulse. Dabei gilt die Auffas­

sung, dass Staatsinterventionismus als Reaktion auf die vermehrt auftretenden 

Probleme im Wirrschaftssystem zu sehen sei und daraus ein erhöhter Legitimations­

bedarf für politische Entscheidungen entstehe. 14 Nun mag sich die Frage stellen, wes­

halb die Soziologie derart stark in Dienst genommen wird. Die Anrwort ist relativ ein­

fach: Wenn die Annahme stimmt, dass das politische Ziel eine langfristige Sozial- und 

Systemintegration ist, kann die Einbeziehung der Soziologie als ein Mittel angesehen 

werden, den Anforderungen gesellschaftlicher Regelungen zu begegnen. Damit sich 

das bewahrheitet, müssen allerdings Auftraggeber und Auftragnehmer eine Präferenz­

ordnung dominierender Gesellschaftsfragen und ein Arsenal kontrollierbarer (und ma­

nipulierbarer) Indikarorensärze haben. 15 Es lässt sich dieses Faktum recht aufschluss­

reich an der Forschung über das Bildungssystem in Österreich beobachten. In den 

Siebzigerjahren vergibt das Bundesministerium für Wissenschaft und Forschung ein-
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schLigige Projek.re und gleichzenig findet sich in der österreichischen Soziologie ein ge­

sleigenö Interesse für im weiteren Sinn bildungssoliologische und bildungsökonoml­

che 'I hemen. Es gibt geneigte Ohren für Forschungsthemen und für Geld. In den 

Augen der Politik /xitigt diese Verbindung, im l':"achhinein gesehen, allerdlllgs lllcht 

die erhofften Erfolge. 

Die zweite Deutungsweise entsteht aus den ersten empinschen Untersuchungen 

über die tats:ichliche Verwendung soziologischen \X'issens. Eme amerikanische Srudle l6 

kommt zu dem Ergebnis. dass zwar hohes Interesse an sozialwlssenschafdlchem Wis­

sen für politische I:nrscheidungen besteht, aber nur wenige Nachweise existIeren, dass 

~()lche Informationen auch Eingang in die Entscheidungen finden. Andere 5rudlen 

kommen - auch in Deutschland - zu ähnlichen Ergebnissen, und damit Ist der ent­

scheidende Schritt getan, dass dIe naive Perspektive einer problemlosen Anwendung 

oder Umsetwng wissenschaftlichen \X'issens verlassen werden muss. Die Verwen­

dungsfrage wird Illr Vermitrlungs- und Interaktionsfrage. 

Die Reaktion der Politik besteht aber - trotZ manchmal herber Worte nicht in 

emer völligen Abkehr von den Sozialwissenschaften wegen angeblicher oder tatsäch­

licher Cnbrauchbarkeit oder Irrelevanz ihres \X'issens; es tritr eher ein Bemühen um eme 

realistische SIcht der Verhältnisse zwischen Politik und Wissenschaft ein. So gibt die 

OEe[) 1975 cme Langzeitstudie in Auftrag, die sich dieser Problematik annehmen soll 

(OECD 1979) Außerdem werden die Mitgliedsstaaten gebeten, nationale Fallsrudien 

zur Verwendung dcrSolialwissenschaften in der politISchen Praxis durchzuführen 

(OEO) 1980 i. Das hgebnis ist in der RIchtung eindeutIg. Die Relevanz sozialwissen­

schaftlichen \X'issens wird für praktIsch Jeden Sekror politischer Entscheidungen bestä­

tigt, doch die "utiliL.l.tion" und ihre Möglichkelten werden vorsichtig beurteilt. Die in 

den darauffolgenden Jahren verbreitete Klage über die praktische Irrelevanz der Sozial­

WIssenschaften wird vermutlich mehr von Selten der Wissenschaft als von Seiten der 

Politik genährt. Im Kern ist eben die alte Überzeugung der Verschränkung von Wis­

seImhaft und Gesellschaft aufrecht erhalten geblieben. H. Rose formulierte es als allge­

meines Prinzip unter praktischer Absicht folgendermaßen: in dieser Welt wird nicht 

mehr länger gefragt, ob \'Vissenschaft geplant werden solle, sondern wie sie geplant wer­

den sollte - übertragen auf die Sozialpolitik: es bedeutet nicht, ob 'W'issenschaft dem 

Staate dienen soll, sondern wie sie ihm dienen soll (Rose 1975,435). 

2.4 Der "Paradigmen wechseL" 

In metner lJlerten These gehe ich davon aus, dass es aus diesen Erfahrungen zu einem 

Paradigmenwechsel kommt, in dem die Diskussion über die Praxisrelevanz von den 

alten Hypotheken endgültig Abschied nimmt. Der Wechsel beginnt sich anfangs der 

125 



Anton Amann 

Achtzigerjahre abzuzeichnen. Wichtig ist dabei nicht zuletzt auch ein Wandel des Er­

kenntnisanspruchs der Sozialwissenschaften. Postempiristische analytische Wissen­

schaftstheorie, sprachanalytische Philosophie, Hermeneutik und Verstehende Soziolo­

gie stellen das bekannte Problem der prinzipiellen gesellschaftlichen "Normativität" aller 

sozialwissenschaftlichen Erkenntnis mit der Konsequenz in den Vordergrund, dass der 

traditionelle Objektivitätsanspruch der Erkenntnis, der immer auch eine Unabhängig­

keit des Erkenntnisprozesses von den gesellschaftlichen Verhältnissen implizierte, nicht 

mehr geltend gemacht werden kann. Dieser geänderten Auffassung beginnt nun auch 

eine geänderte Sicht auf die Rolle der Soziologie in ihrem Verhältnis zu WirtSchaft, 

Staat, Recht und ihrer eigenen Geschichte zu entsprechen (Wingens 1988). 

Eine bedeutsame Annahme wird immer mehr zum Leitgedanken: Wenn die These 

von der Verwissenschaftlichung der Technik, der Politik und aller anderen Subsysteme 

der Gesellschaft gehalrvoll ist, dann wird die Wissenschaft zunehmend mit den Resul­

taten ihrer eigenen Wirkungsgeschichte konfrontiert. 1
7 

Wissenschaft kann daher nicht 

mehr länger eine Instanz sein, die nur gesellschaftliche Probleme lösen oder für diese 

Lösungen dienliches Wissen erzeugen soll, sie ist auch "Verursacher" gesellschaftlich pro­

blematischer EnC\vicklungen. 18 Indem Wissenschaft auf sich selbst als Untersuchungs­

objekt gerichtet wird, muss sie zwangsläufig ihren Überlegenheitsanspruch, d. h. ihren 

Anspruch auf ein Erkenntnismonopol für Objektivität und Wahrheit aufgeben. Die 

Folgen sind vielfäl tig und rürteln heftig an den bisherigen Denkmodellen, die das Theo­

rie-Praxis-Verhältnis betreffen. 19 Zur Diskussion stehen nun nicht mehr nur die Praxis­

relevanz als "Überbrückungsproblem ", die Legitimationsproblematik und die möglichen 

Relationen zwischen Wissenschaft und politischer Praxis, sondern die Rolle der Wis­

senschaft in Wirtschaft und Staat überhaupt. Damit weitet sich die Frage der Praxis­

relevanz in das Feld der interinstitutionellen Beziehungen aus. Auf Seiten der Politik 

wird die Intention einer gezielten Einbindung sozialwissenschaftlicher Qualifikationen 

in den politisch-administrativen Bereich zu einer zentralen Frage. Und noch eC\vas wird 

sichtbar: Der Beitrag der Sozialwissenschaften kann in eine Palerte von Funktionen auf­

gespalten werden, die von Problem- und Machbarkeitserkennung über Status-quo-Ana­

lyse, Prognose des Zielbedarfs und Beteiligung an der Ziel realisierung, bis zu Programm­

und Maßnahmenformulierung und Erfolgskontrolle reicht. Die Erklärung mag darin 

liegen, dass damals eine sozialdemokratische Reformpolitik in europäischen Ländern, 

zusammen mit der "great sociery" in den USA, einer Ausformung der Soziologie Ent­

wicklungschancen einräumt, die signalisiert, dass sie in der Lage sei, den öffentlichen 

Diskurs mitzugestalten und zugleich als Planungswissenschaft zu fungieren, indem sie 

Reformen wissenschaftlich begründen hilft. 

Natürlich kann die bisher skizzierte Entwicklung auch aus der Perspektive der 

Institutionalisierungslogik der Soziologie gesehen werden, eine Betrachtung, die insbe-
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sondere nlr Österreich Gulrigkeit hat, während in Deurschland der Beginn der politik­

oriel1liemn ~ozialforschung und der Öffnung des polItisch-administrativen Systems 

gegenüber empirischer Forschung wohl eher mit den politischen Interessen der strate­

gischen Denker der ~ollaldemokratie verbunden ist. DIe Institunonalisierung der 

Soziologie in Östem:ich nach dem Zweiten Weltkneg ist aufs Engste mir der "Studien­

reform" der Universitäten in den Sechzigerjahren verbunden. Von Seiten der WirtSchaft 

wird, nachdem dIe um 1955 stagnIerenden Studierendenzahlen zu steigen beginnen, 

Kritik am "Bildungs-" und ,:Iechnikermangel" laut. Das Projekt "Bzldungsexpansion" 
erhält aber wesentlich quantitative Zuge. Die wohlfahrrsstaatliche Politik wird als not­

wendige Inves(I[lon in Bildung gesehen, fur dIe Ausweitung technisch-naturwissen­

schaftlicher Kompetenz wird der gesamte Bildungsapparat in Bewegung gesetzt, und 

die ExpansIOnsdynamik ist durch ein bildungspolitisches Planungsparadigma gekenn­

leichnet. Den großen Plänen entspricht auch in Österreich eine weitgehend ungetrubte 

Aufbruchstimmung, die mit den hochgeschraubten Erwartungen verbunden ist, die 

~oli()logie könne einer geplanten Gesellschaft das nötige "social engineering" liefern. 

DIe Frmichterung mundet in dIeselben Gassen: die Diskussion über die Legitimations­

krise, die Differenzierung des Verwendungsgedankens und die Abkehr von der Opposi­

tionsstellung zwischen Wissenschaft und Politik, die einer Überbrückung bedürfe. 

3. Verwendungsfunktionen 

3.1 Traditionelle Interpretationen 

In der fiinften These gehe ich davon aus, dass der bisher diskutierte Wandel in den Vor­

stellungen über das Wissenschafts-Praxis-Verhältnis zentral die unterschiedlichsten 

Fimktionen der Wissenschaft für die gesellschaftliche Praxis betrifft. 

Die \X'issenschaft und ihre Gegenstandsbereiche wurden lange als deurlich von­

einander getrennte Bereiche angesehen (letztlich seit der Entstehung der neuzeitlichen 

PhilosophIe mit R. Descartes und der aturwissenschaften mit I. Newton). Die Wis­

senschaft, so wurde angenommen, besitze die Freiheit zur Entscheidung, was sie wie 

"erforsche" und ob sie sich auf Praxisbezug einlasse oder nicht. Diese These war noch 

bis in die Zeit des Zweiten Weltkriegs von K. Polanyi und R. K. Merton hochgehalten 

worden. DIese Position war im Wesentlichen durch die traditionelle Wissenschafts­

theorie begründet worden. Deshalb konnte auch lange von folgenden ,,runktionen" 

ausgegangen werden. Die Wissenschaft: 20 

• hat Beschreibungs- und Erklärungsfunkrion; 

• "klärt" über gesellschaftliche Prozesse "auf'; 
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stellt Wissen für Planung und Entscheidung zur Verfügung, indem sie "alternative" 

Lösungsmöglichkeiten vorschlägt; 

bietet Methoden zur Erfolgs- und Wirkungskontrolle politischer Entscheidungen 
an; 

legitimiert politisches Handeln durch Bestätigung von Erfolgen; 

de-legitimiert politische Entscheidungen durch Ergebniskritik; 

enthält sich normativer Urteile und fällt reine Sachurteile. 

Diese Momente eines Wissenschaft-Praxis-Verständnisses beruhen wesentlich auf einer 

Wissenschaftsauffassung, die dreierlei, gewissermaßen vortheoretische, Bedingungen 

akzeptiert. 1) Die Produktion des Wissens in der Wissenschaftsgemeinde wird implizit 

dem Modell der klassischen Naturwissenschaften nachempfunden, 2) Wissenschaft und 

Gesellschaft werden als voneinander geschiedene Sphären betrachtet, 3) Legitimation 

wird rationalistisch an der Wahrheit oder Richtigkeit des Wissens selbst festgemacht. 

Das naturwissenschaftliche Denkmodell legt nahe, die Gesellschaft ähnlich wie die 

Natur als extern zu betrachten und sie auf ihre "Gesetzmäßigkeiten" und Funktions­

weisen zu untersuchen. Dieses Wissen gilt als objektiv und kann in seiner Richtigkeit 

nur wissenschaftsimmanent kritisiert werden. Das Erkenntnisinteresse hat empirisch­

analytischen Zuschnitt und die so gewonnenen Einsichten können unmittelbar in 

Handlungsanweisungen zum Zwecke der "Beherrschung" überserzt werden. Die Tren­

nung zwischen Wissenschaft und Gesellschaft mündet vor allen Dingen in eine 

Trennung zwischen Handeln/Entscheidung einerseits und Erkenntnis andererseits. Als 

norwendige Folge entsteht die Vorstellung, dass Fragestellungen von Politik und Praxis 

vorgegeben werden und die Ergebnisse der Wissenschaft ihrerseits zwar verfügbar sind, 

aber ihre Nurzung wiederum der Wahlfreiheit der Praxis überlassen bleibt. 

3.2 Kritische Interpretationen 

Nachdem die Sozialwissenschaften ab den Sechzigerjahren massiv in Dienst genom­

men werden und sie später ihre eigenen Praxisbeziehungen kritisch zu sehen beginnen, 

verändern sich auch die Interpretationen ihrer "Funktionen". Die Wissenschaft: 

• steht in unauflöslichem Zusammenhang mit ihren Gegenstandsbereichen und ge­

winnt Erkenntnis über jene und dadurch zugleich über sich selbst; 

• kann gesellschaftliche Verhältnisse nur beschreiben, indem sie sich selbst be­

schreibt (die Rolle des Beobachters und des Selbstbeobachters); 

• interpretiert und erklärt Handlungszusammenhänge nicht unabhängig von den 

Handelnden; 

• muss die Bewährung ihrer Modelle und Erklärungen zugleich als Teil ihrer Theo­

rien und Methoden konzipieren; 
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• erkennt an der Ergebniskontrolle nichr nur die Wirkung des politischen HandeIns, 

sondern auch jene des eigenen Tuns; 

• bezlehr aus ihrer Tangkeir mir der und für die Praxis Legirimarion für sich selbsr; 

• kann Ihren Praxis bezug nur als Soziologisierung dieses VerhaIrnisses erfassen. 

Mt[ dieser Gegenubersrellung ist zugleich jene Phase in der Diskussion markiert, in 

der die Entwicklung neuer und geanderter Konzeprionen zum Praxisverhalrnis offen­

kundige Notwendigkeit wird. Sie wird durch srrukrurelle Veranderung in diesem Ver­

halrnis selbsr nahegelegr, die ich in der lemen These übersichrsarrig darzusrellen ver­

suche. Die empirische Fundierung der Annahmen und Vermurungen, die hier Eingang 

finden, ist selbsr eine offene Aufgabe wissenschaftssoziologischer Forschung. 

4. Gegenwärtige Verwendungsbedingungen 

In meiner sechsten These gehe ich davon aus, dass eine neu zu entfachende Diskussion 

über das Wissenschafts-Paxis-Verhalrnis heure durch Selbstreflexivität der Wissemchaft 
(U. Beck) gekennzeichner sein muss und eine Reihe von strukturellen Veränderungen 

in diesem Verhalrnis neu zu bewerten har. An den vielfalrigen Posirionen zum Thema 

Praxisbezug haben die meisren Argumente den Charakrer des Selbstverständlichen -

nur nicht (mehr) die beiden Wörter "Praxis" und "Bezug". Der Großteil der alteren 

Lireratur ging von einer unspezifischen Praxisvorsrellung aus, die Praxis meisr als einen 

logischen Allgemeinbegriff verwendere, ohne Srrukturen und Prakriken näher zu be­

rrachren. Gemessen an den zahlreichen Diagnosen über globalen, rransnarionalen und 

lokalen Wandel der lemen Jahre wird aber deutlich, dass nichr mehr umstandslos von 

einer allgemeinen Praxis gesprochen werden kann. Es macht einen erheblichen Unter­

schied, ob sich die Praxisvorstellung auf Stadtenrwicklung, Pflegevorsorge für Ältere 

und Behinderte, Integration von Zuwanderern oder Reproduktionspolitik mit ihrer 

zunehmenden gentechnologischen Durchdringung richter. Hier variieren die Akteure, 

die Rechrsmaterien, die institutionalisierten Praktiken, die Finanzstrukturen, die natio­

nalen und transnationalen Verflechtungen, die politischen Interessengruppen und die 

normativen Imperative ganz beträchtlich. S. Sassen hat am Beispiel "urban sociology" 
deutlich gemacht, wie Globalisierung und Telekommunikation städrische Zentralität 

verändern (Sassen 2000); M. Daly und J. Lewis haben am Beispiel "social care" gezeigt, 

wie sehr die wohlfahrtsstaadichen Konzepte in diesem Bereich monetär und fiskalisch 

begründet sind und wie weit sie an der täglichen "Praxis" vorbeigehen, in der Pflege 

Beziehung und Abhängigkeir bedeuret und in die widersprüchlichen Anforderungen 

von Staat, Markt, Familie und Gemeinschaft (community) eingebettet ist (Daly, Lewis 

2000). Ohne die Beispiele weiter auszuführen wird deudich, dass die ganze "alte" 
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Praxisdiskussion außer Kurs geraten ist, weil sie in ihren grundsärzlichen Konzepten 

negiert, dass sich Praxis über empirisch indizierte Strukturen und Relationen und über 

zeitliche und räumliche Veränderungen konstituiert. 

Ähnlich verhält es sich mit der Vorstellung von "Bezug". \XTie mehrfach schon er­

wähnt, setzt die traditionelle Vorstellung konzeptuell einen Graben, einen "gap" zwi­

schen Gesellschaft und Wissenschaft voraus. Auch diese (vortheoretische) Annahme 

oder Selbstverständlichkeit ist hinfällig geworden. Gerade in der Forschung, zumal in 

der so genannten "angewandten", ist das Charakteristikum die Interdependenz. Sie 

bezieht sich auf Kommunikations- und Informationsmedien, aufFinanzierungsverfah­

ren, Zuerkennungsbedingungen, Verwenungsvereinbarungen und Kooperationsformen, 

die ihrerseits wieder in hohem Maß politisch veranlasst sind und zur Voraussetzung für 

die Finanzierung von Forschung gemacht werden. Angesichts der Tatsache, dass Uni­

versitäten selbst dazu übergegangen sind, die Bedeutung ihrer eigenen Forschung am 

Volumen der aufgebrachten Drittmittel und der Zahl der transnationalen Koopera­

tionen zu bemessen, mutet die Vorstellung, dass auf der einen Seite jemand \X'issen 

braucht, das auf der anderen Seite in wissenschaftlicher Unabhängigkeit produziert 

und zur Verfügung gestellt wird, geradezu archaisch an. 

Auffällig ist jedenfalls, dass die Diskussion um die Verwendung sozialwissenschaft­

lichen Wissens als allgemeines Anliegen, das die Disziplin weithin betrifft, nahezu 

verstummt ist. Weder hat dieses Thema nochmals die Breitenwirkung erreicht, wie sie 

früheren Anstrengungen beschieden war, noch die fachinterne Detailliertheit, \vie 

sie die Phasen der "Ernüchterung" und des "Paradigmenwechsels" kennzeichneten. 

Gegenwärtig wird die Verwendungsdiskussion in Spezialgebieten angewandter For­

schung geführt, wobei vor allem Wirkungs- und Erfolgskontrollen in den Vordergrund 

zu treten scheinen. 21 

In Politikbereichen, in denen auf besonders intensiven Strukturwandel geantwortet 

werden muss, in denen daher die Nachfrage nach sozialwissenschaftlicher Expertise, 

nach Gutachten, Bedarfsprognosen und Evaluationsstudien etc. überdurchschnittlich 

hoch ist, zeichnen sich in den lerzten zehn Jahren folgende Entw·icklungen ab. 22 

An die Stelle des alten Modells mit einer einsinnig gerichteten BeratungsfUnktion 

sind neue Formen getreten; es haben sich im Bereich der Entdeckungs- und Begrün­

dungszusammenhänge Kooperationen zwischen Praxis und Wissenschaft institutio­

nalISIert. Die Forschungsftagen oder Probleme werden, häufig als eigener Teil eines 

Projektes, gemeinsam erst expliziert und ausformuliert. In zunehmendem Maße 

werden Folgeprojekte zu denselben oder ähnlichen Themen von der systematischen 

Berücksichtigung schon vorliegender Ergebnisse abhängig gemacht. Die Einbindung 

sozialwissenschaftlicher Kompetenz ins politisch-administrative System hat dazu ge­

führt, dass in den auftragvergebenden Institutionen selbst ein die Forschung kritisch 
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beurreilendes Potenzial vorhanden isr. Was ehemals als Verminlungs- und Imer­

akcionsproblem reflektierr wurde, ist in vielerlei Hinsicht von erfolgreicheren Praktiken 

einer gemeinsamen Mäeutik abgelöst worden. 

Die "Verwendung" der Ergebnisse wird in einen Prozess nachfolgender Interpreta­

tion eingebettet; Projekte sind haufig nicht mehr mit dem Vorliegen des Projektberichrs 

beendet, die forschung muss ihre Ergebnisse nicht nur methodisch begründen, sondern 

auch deren praktISche Bewährung begleiten (Amann, Kneusel, Löger, Nemeth, Urbas, 

Wiegele 1997). Der noch in den Siebzigerjahren diskutierte Dolmetscher zwischen 

hmchung und Praxis, der ein Prototyp war und nie in Produkcion ging, ist durch das 

Modell einer wechselseitigen Interpretationsleistung abgelöst worden. Was in der Dis­

kussion über den Praxisbezug einmal als "Barrieren" und Verstandigungsprobleme das 

konzeptuelle Denken beschäftigte, scheint schritrweise in ein Problemlösungsverhalten 

mtegrierr zu werden, das "beide Seiten" bestreiten. Moderne Kommunikationstheorie 

legt nahe, dass nur die Forscher und Forscherinnen die Dolmetscher der Wissenschaft 

und nur die Praktiker und Praktikerinnen die Dolmetscher der Praxis sind; das "Zwi­

schen" ist durch Kommunikations- und Verstandigungsprozesse zu transformieren und 

nicht durch waghalsige Brückenschläge zu überspringen. 

Die Legitimationsfunktion hat sich hierarchisch ausdifferenziert und erfasst 

verschiedenste Ebenen; Wissenschaft legitimiert ihr Tun über die Verwendung ihrer 

Ergebnisse, die Praxis legirimiert ihre Emscheidungen und Maßnahmen über die 

Inanspruchnahme dieser Ergebnisse; nachgeordnete Stellen legitimieren inhaltliche 

Schwerpunktsetzungen und budgetäre Anforderungen mit Bezug auf Forschungser­

gebnisse, vorgesetzte Stellen emscheiden auf der nämlichen Grundlage. Oppositionelle 

Positionen in Politik und Praxis werden immer mehr durch Verwendung wissenschaft­

licher Befunde überhaupt erst begründer. Dieser Logik liegt zugrunde, was ich oben mit 

der Annahme beschrieben habe, dass im Rahmen eines durchgreifenden Rationalisie­

rungsprozesses (rationaler Umgang mit gesellschaftlichen Fragen) der Einsatz sozio­

logischen Wissens selbst zu einem Mi([el bzw. einer rationalen Technik geworden isr. 

Die Verwendung von Forschungsergebnissen ist durch die neuen Kommunika­

tionstechnologien differenziert und über alle Gestaltungsebenen verbreitet worden. 

Häufig stehen die wichtigsten Resultate über Homepages, über Down-load-Prozedu­

ren oder entsprechende Links zu den Forschungseinrichtungen den Interessierten ohne 

wesentliche Zugangsbeschränkungen direkt zur Verfügung. Damit witd klarerweise 

auch das alte, oft gegen die Wissenschaft gerichtete Argumem mit den "Berichten in 

der Schublade" immer weniger tragfähig. Noch wenig sichtbar, doch in einzelnen 

Fällen zu beobachten ist in diesem Zusammenhang ein Aufbrechen von Quasi-Mono­

polen größerer Forschungseimichtungen, die traditionellerweise Themen "besetzt" 

hielten, da das Zurückhalten von Informationen immer weniger sinnvoll wird. Die 
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Konkurrenz um öffentliche Sichtbarkeit der Leistungen lässt die Auftraggeber die 

Variabilität der Kompetenzangebote besser überblicken. 

Die Vorstellungen über den Nutzen wissenschaftlichen WISSens sind längst einem 

Prozess der Mediatisierbarkeit unterworfen worden, der mehr und mehr den Oppor­

tunitäts- und Vermarktungsideen folgt, wie sie die Inszenierungslogik des Fernsehens, 

des Aufdeckungsjournalismus und der Zeitgeistmagazine vorgibt. Damit ist nicht 

gesagt, dass die Verwendung wissenschaftlichen Wissens völlig in die "mtickmtk 
Macht der Verhältnisse samt der Pseudolegitimierung dieser Verhältnisse" geraten ist.23 

Doch immer mehr ist es der Einzelfallforschung aufgetragen, ihren paradigmatischen 

Beitrag zum Wissenschafts-Praxis-Verhältnis durch Forschung über die Rolle der For­

schung zu klären. 

Mit diesen geänderten Bedingungen ist eine Form des »Praxisbezuges" , hauptsäch­

lich in der Forschung, in den Vordergrund getreten, die als innovative Praxisforschung 
bezeichnet werden könnte. Der Innovationscharakter liegt in den sich wandelnden 

Kommunikationsbeziehungen zwischen Auftraggeber und Wissenschaft, die vor allem 

die gemeinsame Definition der Forschungsfragen und die gemeinsame Interpretation 

der Ergebnisse betreffen; der Praxisbegriff wird teilweise aus dem alleinigen Verant­

worrungshoriwnt der Politik und Verwaltung herausgelöst und auf die Wissenschaft 

selbst ausgedehnt, weil die strenge Funktionsrrennung zwischen wissenschaftlicher Er­
kenntnis und politischer Entscheidung selbst zu verschwimmen beginnt. 

Da wir allerdings, wie ich erwähnt habe, über keine angemessene Wirkungsfor­

schung verfügen, muss eine zentrale künftige Forschungsaufgabe darin gesehen werden, 

die geänderten Vorstellungen und Leitgedanken, aber eben auch Praktiken der Ver­

wendung sozialwissenschaftlichen Wissens für die politische Gestaltung gesellschaft­

licher Verhältnisse, die seit den Achtzigerjahren Einzug gehalten haben, empirisch zu 

erheben und in neue Konzepte zu integrieren. 

5. Der Wandel des Expertenwissens 

Seit der großen Politikberatungsdebatte der Sechzigerjahre des 20. Jahrhunderts ist wis­
senschaftliches Expertentum zu einem etablierten Vorstellungskomplex geworden, der 

sich in dem auf politischer und auf wissenschaftlicher Seite fest verankerten Selbstver­

ständnis äußert, dass in der Gegenwartsgesellschaft politische Entscheidungen sich auf 
rationales, methodisch gesichertes Wissen stützen müssen. Nur zaghaft wird die Vor­

stellung diskutiert, dass unter den Bedingungen der ~weiten" Modeme, der"rdlcD­

ven Modernisierung" und der »Risikogesellschaft" Wissen und Expertise in das Feld 

geänderter Zusammenhänge zwischen WISSenschaft und Politik geraten sind. In den 
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"Gegenwarrsdiagnosen" der letzten Jahre hat sich die Auffassung eindeutig durchge­

~etzt, dass die gesellschaftliche Reproduktion mehr von Informationsverarbeitung und 

Expertensystemen abhängig ist als von allen anderen Faktoren. 

Dazu gehören auch die Tatsachen, dass in nicht-wissenschaftlichen Bereichen eine 

eigenständige Wissensproduktion von zentraler Bedeutung ist, und dass Experren­

wissen als lfiebkran und Kristallisationspunkt gesellschaftlicher Konflikre um Defini­

tionsvorrang fungiert. Das in den letzten Jahren kritisierte Ideal einer perfekten Steue­

rung und Kontrolle der Gesellschaft durch Wissen hat der Vorstellung Platz gemacht, 

dass ~,rissen eIn Moment der gesellschaftlichen Selbstaufklärung werden kann. Dem 

ist allerdings die bekannte These entgegenzuhalten, dass Expertenwissen auch als eine 

Voraussetzung zur Rechtfertigung und Durchsetzung einer politischen Entschei­

dungsrationalität wirken kann. Die beiden Thesen zeigen jedenfalls unmissverständ­

lich, dass Expertenwissen und Expertenstatus kontroversieIl gesehen werden können 

und in ihren Bedeutungsgehalten pluralisierr worden sind. Die gesellschaftlichen Er­

fahrungen von Risiko und Unsicherheit und die daran gemessenen Rationalitäts­

defIzite des Expertenwissens haben den Experrenstatus relativiert; in den Vordergrund 

scheint sich auch ein Verlangen nach "Orientierungswissen" geschoben zu haben. 

Mit diesem Wandel lässt sich die Vermutung verbinden, dass die nach wie vor wirk­

same Hierarchie zwischen Experten und Laien nicht mehr durch traditionelle Struk­

turen gesichert ist bz\',. legitimiert werden kann. Experten als die Hüter "formelhafter 
Wahrheit" (A. Giddens) haben ihren Anerkennungsvorschuss eingebüßt, seit die Wis­

senschaft ihren Absolutheitsanspruch auf den Besitz objekriver Wahrheit aufgeben 

musste und Wissen begründungspflichtig bzw·. der Forderung nach Diskursfähigkeit 

ausgesetzt wurde. Letzteres 1st wohl am deutlichsten in der Entwicklung der Rolle der 

Expenisen im Zusammenhang mit ökologischen Konflikten (Betrieb von Atomkraft­

werken, Schwermetallbelastung des Wassers etc.) sichtbar geworden. "Unabhängige" 

Gutachten werden nicht mehr nur von renommierten Universitätsinstituten erstellt, 

es gibt die Gegengutachten und Drirrgutachten von außeruniversitären Einrichtun­

gen, die längst anerkannt sind; alle sind darum bemüht, ihre Rationalitätsmodelle im 

Konflikt um DefInitionsmacht durchzusetzen. Damit hat sich eine Situation einge­

stellt, die die Frage nach den Entscheidungslogiken der Politik auf der Basis solchen 

Experrenwlssens provoziert. Übereinstimmung und Dissens zwischen Experten, also 

die Pluralität der rationalen ~/issensgrundlagen ist eine Voraussetzung politischer Ent­

scheidung geworden, in anderen Wonen: sie ist ein Moment der Formalisierung von 

Entscheidungen. Zahlreiche Beispiele (von der Auseinandersetzung in Deutschland 

um die Stammzellenforschung bis zum Streit um den "Semmeringrunnel" in Öster­

reich) machen deutlich, dass die politische Entscheidungslogik durch die Konkurrenz­

lagen des Experrenwissens umgestaltet wird. Auch in Fällen, in denen es nur Un-
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sicherheit und Zweifel geben kann, in denen also Expenenwissen zwar notwendig aber 

niemals hinreichend ist, lässt sich Gewissheit herstellen. Selbst, wenn ein Gegengurach­

ten vermutlich nichts Neues bringen wird, darf diesem nicht vorgegriffen werden. Der 

Faktor Zeit beginnt seine Rolle zu spielen. Entscheidungen können hinausgeschoben 

werden, die dadurch verlängene Auseinandersetzung trägt zur Legitimation der künf­

tigen Entscheidung bei - es wurden "alle Aspekte ausführlich bedacht und erönen". 

Dieser Legitimationsgewinn ist deshalb fundamental, weil widersprüchliche Expeni­

sen die Veranrwonung für die zu fällende Entscheidung norwenig in die Verantwor­

tung der Politik zurückverlagern. Damit werden Uneile und Befunde der Experten 

nicht bedeutungslos - auf ihre Argumentations- und Begründungsinhalte wird trotz­

dem zurückgegriffen -, aber ebenso klar ist, dass in einer solchen Situation Motive und 

Werthaltungen, die vorher schon bestanden, vermehrt eine Chance haben, wieder ins 

Spiel zu kommen. 

Die Folge stellt sich für die Logik politischer Entscheidungsstrukturen und deren 

Verhältnis zum Expertenturn folgendermaßen dar: Die politische Mobilisierung plu­

ralisierter Expertentationalitäten, die immer insinuiert, es würde auf grund der besse­

ren Argumente entschieden, wird zur Voraussetzung für den Weiterbestand traditio­

neller politischer Entscheidungslogiken. Entgegen der These von der Rationalität der 

politischen Entscheidungen auf der Grundlage klaren und begründeten Wissens, zur 

Verfügung gestellt durch die Wissenschaft, hält sich weiterhin, wenn auch unter ge­

änderten Vorzeichen, der Modus weitgehend werrrationaler Entscheidungen auf grund 

von Eliteninteressen und Parteiraison. In der gegenwärtigen Diskussion über Wissen­

schaft und Praxis bleibt dieser letzte Aspekt aber weitgehend ausgeklammert. 

Es gilt also festzuhalten, dass der Gedanke der durch Wissenschaft unterstützten 

Planung, wie er in der Zwischenkriegszeit entstanden war, im Zuge der tatsächlichen 

Enrwicklung aus dem totalitären Zusammenhang entlassen worden war, gleichzeitig 

aber im theoretischen Diskurs in den Sozialwissenschaften auch den Konnex zu Herr­

schaft, Macht und geschichtsphilosophischer Reflexion weitgehend verloren harte. Der 

größte Teil der Diskutanten in den Sozialwissenschaften der Sechziger- und Siebziger­

jahre war selbst von einem technokratischen Selbstverständnis getragen. 

Von jenem technokratischen Verständnis ist man heute weitgehend abgekommen, 

die Herrschaftsdiskussion aber ist in diesem Zusammenhang schmalbrüstig geblieben. 

Außerdem müssen der Wissenschaft auch neue Aufgaben angesonnen werden, die im 

traditionellen Wissenschafts-Praxis-Verhältnis kaum eine Rolle spielten. 

134 



A1Imrrkungm 

[( h werde .Sollologle" und .S01lalwi"enschaften· je nach Kontext abwechsdnd verwenden. ohne die bel­

den BegrIffe In eIns zu ~etzen. 

l. [)och nICht nur die Konzepte haben. im Vergleich zu den Strukturen. die ~Ie beschreiben sollen. an Präg· 

nam verloren. auch die [nteressen~hwerpunkte und .Generalthemen" sind neuen geWIchen. Vgl .• Im Ver· 

gleich zur Jungeren [)i~kusslon und stellvertretend fur andere Publikationen: Karrenberg. Albert (1963) 

Vgl. dazu; Nowotny. l.ambJrl-DlmakJ (1986) bzw. Amann (I983. 17-45). 

Qualitativ hermeneullSche Studien dienen immer mehr der Auslotung indivIdueller Bedurfn",e zur Kor­

rektur oder l'eHlabsttmmung von Maßnahmen. Bedarfsprognosen sind m der Pflegevorsorge fur Alte und 

Behmderte zu eInem permanent eingesetzten Planungs- und Korrekturinstrument geworden. der Einsatz 

vergleichender Analy~en ZWIschen den l..tndern ist auf EU-Ebene gängige Praxis. um ProblemdefinItionen 

1II finden und ubergreifende Rlchtlmlen zu formulteren 

5 [nsbe."",derr· Kern (1982). der eme gute Übersicht uber die gesellschaftlich politiscben Kontexte gibt. aus 

denen die fruhe Sonalforschung hervorgmg. 

(, Bryant (1976) gibt eInige gute Hmwelse. unter welchem VerständnIS das Theorie-Praxis-Verhältnis In der 

.Kla.sslk" der SOllologle .rand. 

7 Allerdings smd ~olche StudIen doch sehr sparhch gesät. 10 Österreich existiert keine nennenswerte. 

8 In der DIsktmIon ttber dIese Kme wurde allerdIngs der Krisenbegnff pnmar eInmal durch die Soziologie 

selbst - In eInem durchaus larmoyanten 'Ion - zum Schibboleth erhoben und außerdem kaum nach der 

.Kmls der modernen WIs.senschaften insgesamt gefragt. wIe die einschlägige Arbeit von E. Husserl es even­

tuell nahegelegt halle. 

') 1978 begInnt dIe [ lerausgabe einer eIgenen Zeltschnft mit dem TiteL .Knowledge· Creatlon. DIffuSIon. 

Cultl.auon" bel S.lge·Publtcallons. Anf.mg der Achrzigeqahre wird in der Deutschen Forschungsgemein­

s, h.lft ([)[{;) eIn eigenes Schwerpunktprogramm mit dem 'Titel: "Verwendungszusammenhang sozialwis­

senschaftlicher I.rgeblllsse" eIngerIchtet (die InJtiatoren SInd H. Hartmann und U. Beck). 

10 Fme gute OberslChts.lfbelt 1St hIer bel Wingens (1988) zu finden. 

II Im berttchttgtcn .ProJect Camelot" ?,elChnete diese Erwartung, wie I. Horowitz benchtet. fast alle der WIs-

senschafter a",. die an diesem PrOjekt teilnehmen wollten (Horowlrz 1967). 

Il. Vgl. dazu: lreue (I 955) als ZeugnIS dIeser Gberlegung. 

l.l I.s seI hIer nur an dIe damalIge Sozialpoltukdiskus.sion und dIe Rolle Frankreichs erInnert. 

I·i Besonders .1l!fschlussretch 1St In diesem Zusammenhang die österreichische Studie von Fischer- Kowalskt. 

Rucek (I97 8). tn der dIese lus.lmmenh.lnge sehr deutlich dIagnostiziert wurden. und die vermutlich auch 

deshalb tn den ~ch(lbladen de; rolttlSchen Schweigens verschwand. 

I ~ D.llU u. a. OWOtn}' (19~5); \X'ingens (1988). 

I (, SIcher eme der am mClSten beachteten: eaplan. Morrison. Stambaugh (1975). 

I' Ikrelts 19(,1 W.lf I [ Plcssner auf dIe .doppelte Verklammerung von 'WIssenschaft und moderner lndus­

tnegesellsch.lft" In Ihrer hlStonschen Genese eingegangen. Plessner (1985). 

18 DIeser Ged.lnke entsprang zuem den SIchtbaren Folgen eIner PraxIS der Umweltgd1ihrdung und Umwelrzer­

störung. dIe Ihre""lts tn hohem Grade verwis.venschafrltcht ist. Speziell durch naturwls.senschafrliches WIssen; 

ltInehmend "nd Jedoch auch dIe Sozialwl ... venschaften Gegenstand solchen kritischen Fragens geworden. 

19 \X'esenrllChe Aspekte d!"er l)"kusslOn beinhaltet der 1982 erschienene Sonderband I der ZeitSchnft .50-

liale \X'dt" .Sollologle und PraxIS" (Reck 1982) Mogltche neue Perspektiven werden 10 einzelnen Beiträ­

gen ebenso SIchtbar. WIe die UnsICherheit über traditionelle Auffassungen. der \Ville zu sachangemessener 

Rdlt'Xlon der Probleme ebenso. WIe die fur die soziologische \X~ssenschafrsgemeinde n!Cht unryplSche Re­

S1gnattonsberelt,chalt uber das eIgene bch. 

20 In den folgenden .Aufuhlungen" fa"e ich die wesentlichen Elemente der eInschlägigen Literatur stich· 

wortartIg n<xhn1.lls l",ammen 
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21 Evaluation ist in den lerzten Jahren zunehmend zum Element einer umfassender verstandenen politISchen 

Planung geworden. Vgl. dazu: Amann, Kneusel, Löger (1996). Auch sei hier z. B. daran erInnert, dass in 

die auch durch Rationalisierungsabsichten getragene Strukrurreform ästerreichischer UnIversitaten Geserzes­

grundlagen zum Zwecke regelmäßiger und verpflichtender Evaluation von Lehre und For>chung eingebaut 

worden sind. 

22 [n den folgenden Ausführungen beziehe ich mich schwergewIchtig auf metne eigenen Erfahrungen, die ich 

tn den lerzten Jahren Im Rahmen innovativer Praxisforschung, aber auch Grundlagenarbeit, in der leItung 

zweier FOf'chungsinstitute und in der Arbeit an einem Universitätstnstitut gemacht habe. 

23 DIeser Pseudolegltimlerung dienen das Diktat der Auflagezahlen und Einschaltquoten tn den Medien, aber 

auch der Koryphaenindustrie in den Wissemchaften und die [deologisierungsstrategien der Politik und der 

Medien im Zuge der neuen Religion der Globalisierung. Vgl. auch: Rosenmayr (2000, 62 f.). 
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Martin Kohli 
Soziologische Theoriebildung und empirische Altersforschung' 

7. Theorie und Empirie 

Theone ohne Empirie ist leer, Empirie ohne Theorie ist blind: Dieser (von mir sprach­

lich leicht aktualisierre) Satz von Kant2 kann vermutlich auf unser aller Zustimmung 

rechnen. Es gibt wenige Aussagen der Wissenschaftstheorie, die ähnlich unbestritten 

sind. Aber damit fangen die Probleme erst an. Wie können, wie sollen Theorie und 

Empirie angemessen aufeinander bezogen werden? 

Ich beginne mH einem kleinen Umweg llber Paul F. Lazarsfeld, einen der Grün­

derväter der heutigen Wiener SozlOlogie. Was er in den Zwanzigerjahren des vorigen 

Jahrhunderts in Wien als Soziologie vorfand (verkörpert insbesondere durch Othmar 

Spann), lehnte er ab - nicht nur weil er Spanns politischen Konservatismus bekämpfte, 

sondern auch, weil er eine empirische Fundierung mit Methoden auf der Höhe der 

Zeit forderte. Auf der Höhe der Zeit: das konnte Soziografie sein (wie in der Marien­

thaI-Studie), es konnte aber auch Marktforschung sein - da gab es bei Lazarsfeld 

ungeachtet seiner sozialistischen Neigungen keine Berührungsängste. Nach seiner 

Emigration In die USA wurde Lazarsfeld zu einem der Begründer der empirischen 

Sozialforschung und zu einem ihrer wirkungsmächtigsten Praktiker. In den Ausein­

andersetzungen nach dem Zweiten Weltkrieg repräsentierte er das, was in Europa als 

,,Amerikanisierung" der Soziologie bezeichnet wurde - von den Traditionalisten als 

Verflachung beklagt, von den (zumeist jüngeren) Reformern als pragmatische, metho­

disch kontrollierte Hinwendung zur empirischen Realität geschätzt. Der europäischen 

SozIOlogie der fünfzigerjahre stand Lazarsfeld kritisch gegenüber, sie war für ihn zu 

sehr nur theoretisch gerichtet. Es gab rur ihn aber auch einige löbliche Ausnahmen. Im 

Vorspruch zur neuen Auflage der Marienthal-Studie von 1960 nennt er insbesondere 

Leopold Rosenmayr, der Erhebungen so zusammenfasse, dass sie Begriffsbilder erge­

ben, aus denen man weitere Folgerungen ableiten kann, "nicht mit logischer Notwen­

digkeit, aber mit großer Plausiblfztät (. . .) als Zwischending zwischen einer Analogie und 

dem, was man heute ein MOrklL nennt" (Lazarsfeld 1975, 17 f.). Für ein Beispiel verweist 

Lazarsfeld auf Rosenmayrs Interviews mit alten Leuten in Wien, die zur Idee führten, 

"elaß sie ,lntzrmtät a Ia distance' suchen" (a. a. 0.).3 
Jntimltät auf Abstand" (Rosenma}T, Köckeis 1965) - das ist in der Tat ein Begriffs­

bild, dem eine glänzende Karriere beschieden war. Es hat die theoretischen Vorstellun­

gen darüber, \.,.as unter den Bedingungen moderner Gesellschaften "Familie" bedeu­

tet, nachhaltig geprägt und inzwischen den höchsten Status erreicht, der für ein 
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sozialwissenschafdiches Konzept möglich ist: nämlich Teil der allen Gebildeten ver­

fügbaren gehobenen Alltagssprache geworden zu sein, ohne dass man sich seines Cr­

hebers noch bewusst isr. Ähnliches gilt für spätere Konzepte, etwa dasjenige der "spa­

ten Freiheit" (Rosenmayr 1983). Im lemen Jahrzehnt hat Leopold Rosenmayr mit 

seinen intensiven Forschungen über Alrer und Generacionenverhältnis in alTikanischen 

StammesgesellschalTen (z. B. Rosenmayr 2000) erneur ein Thema aufgegriffen, das für 

eine empirisch verankerre oziologie in rheorerischem Interesse von hoher Fruchtbar­

keir zu sein versprichr. 

Das ist umso bemerkenswerter, als im Feld des höheren Alters das Fehlen einer an­

gemessenen Verknüpfung von Theorie und Empirie besonders fühlbar isr. ~'as in der 

Soziologie generell ein Problem ist, stellt sich in der Alrerssoziologie in zugespimer 

Form. In seinem großen Cberblick über dIe Soziologie des Alters von 19~6 hat Leo­

pold Rosenmayr selber zu Recht deren "theoretische Sterilität" beklagr 'Rosenmayr 

1976, 253 . Über weite Strecken \\wde diese Diagnose auch heure noch zurreffen. An­

ders gesagr: DIe Alrerssoziologie ist im \'\'esenrlichen sowohl insriturionell wie kogni­

riv eine C:'Pische angewandte oziologie geblieben fvgl Kohli 1990). Eine solche ISt 

nicht nur dadurch charakterisierr, dass sie sich an den prakrischen Problemen ihres Fel­

des orientiert, sondern auch dadurch, dass sie dessen sozial konsrruierte Grenzen als 

selbsrverständliche Konturen ihrer eigenen Perspektive übernimmr. Insriturionell har 

sich die Alterssoziologie srärker mit den entsprechenden Teilen anderer Disziplinen ver­

bunden, die sich auf das (höhere) Alrer konzentrieren, als mit der Soziologie selber. Ihr 

kognitives Programm hat sie sich ebenfalls durch den unmirrelbaren Problemdruck 

dieses spezifischen Realirätsausschnirrs vorgeben lassen. Ihr Bezug zur allgemeinen 

soziologischen Diskussion ist deshalb bisher gering. 

~lan muss diese Aussage differenzieren. Die rheorecische Srerilirät der Alterssoziologie 

ist bis heute von vielen Autoren als Mangel empfunden worden, und dies hat zu einer gan­
zen Reihe von Versuchen geführr, rheoretische Ressourcen aus der allgemeinen Sozio­

logie für die Deutung der empirischen Probleme der AJterssoziologle zu mobiliSIeren: 

von funkrionalistischen oder symbolisch-inreraktionisrischen Theorieperspektiven in 

den Sechzigerjahren über solche der Phänomenologie oder der politischen Ökonomie 

in den iebzigern und Achrzigern bis zur Luhmann'schen Fassung der Systemrheorie 

oder der Ellas'schen Figurationssoziologie in den Teunzigern. Aber diese Verknüpfung 

von soziologischer Theorie und empirischer Alternsforschung isr eine Einbahnstraße ge­

blieben: Die Empirie sucht, um nicht mit Blindheit geschlagen zu sein, eine rheoretische 

Grundlage, aber die Theorie ist sich ihrer empirischen Leere in dieser Hinsicht noch 

nicht bewusst geworden. Es hat. in anderen \X'orren, noch kaum einen kognitiven Ein­

fluss der Alternsforschung auf die soziologische Theorie gegeben. Auch in diesem fun­

damentalen mne ist die AJterssoziologie nach wie vor eine angewandte Soziologie. 
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Die. (huld daran liegt allerdings nicht nur bei der Aherssoziologie, sondern auch beim 

vorherrschenden til der Theoriebildung in der oziologie. Manche allgememen Theo­

rieprogramme - nicht nur diejenigen die diese Begriffe explIzit auf sich selber anwen­

den tehen emschieden umer dem leichen der Selbsueferenzialitat und Selbster­

zeugung; und auch dorr, wo sie sich auf die empmschen Teilbereiche der Gesellschafr 

eint.ulassen hehaupten, wie erwa in NikJas Luhmanns großen chrifren zur Wirrschafr, 

Poll(ik, \\'issenschafr oder Religion der Gesellschafr, schneiden sie sich ihren Gegen­

stand his zur empirischen Unkenntlic.hkeit zu. Die Beschäftigung mit allgemeiner Ge-

ellschaftstheorie ist deshalb in der SOZiologie selber zu einem pezialgebiet geworden. 

Was dagegen in den bereichsspeziftschen Feldern als "Theone" gehandelt wird, ist 

olche ml(derer oder geringer Reichweite. 

2. Altern als Herausforderung an die Soziologie 

Die Folgen solcher EinseitigkeIt sind auch für die allgemeine soziologische Theorie 

[Ha!. Ihre Artikulation mit den Fragen des gesellschafrlichen Alterns steht noch aus; 

sie hat bisher nicht einmal die Fragen erkannr (vgi. Backes, Clemens 2000). Dabei geht 

e~ fur sie keinesv,;egs nur um die Akquisition eines neuen Gegenstandes, für dessen Be­

arbeitung die Einfügung einiger neuer Variablen in den gewohmen kategorialen 

Apparat genügen würde; dieser selber Wird vielmehr zum Problem. Der Prozess des 

Alterns der Ge ellschafr erzeugt nicht nur einen neuen Themenbereich, sondern ist 

auch eine Herausforderung für die Grundlagen der Theoriebildung - Grundlagen, die 

aus einer Zelt stammen, bevor dieser Prozess sich komurierte. 

Die Herausforderung lässt sich am besten fassen, wenn man sich den strukturellen 

(,rund tatbestand bewusst macht, von dem die klassischen soziologischen Theorien 

ausgehen: die moderne (kapitalistische bZ\.v. mdustrielle) gesellschaftliche Organisation 

der Arbeit und Ihr Verhältnis zu den übrigen Bereichen der Gesellschafr. Die sozio­

logische Perspektive auf diesen Tatbestand wird deutlicher, wenn man sie mit der öko­

nomischen komrastierr. In der Ökonomie geht es um rationale Wahlhandlungen, in 

der <"oziologle um Vergesellschaftung. Für die Ökonomie ist die '\i;'irrschafr ein ys­

tem, das Produktionsfakroren zum Zwecke der Produktion von Glltern zusammen­

fasst und von dem emsprechende Verreilungswirkungen ausgehen. Fur die Soziologie 

ISt sie em System, das Menschen verge ellschafret, indem es sie mit Einkommen und 

entsprechenden Konsumchancen ausstattet, aber auch indem es sie mit systematischen 

Aufgaben konfromlen und ihre Kompetenz forden, ihren Alltag regelhafr strukrurien, 

sie in soziale Beziehungen - Kooperation ebenso wie Konflikt und Abhängigkeit - ein­

bindet, ihnen ihren gesellschafrlichen On anweist und ihre Idemität prägt. In den mo-
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demen Gesellschaften sind diese Vergesellschaftungsleistungen der WirtSchaft be­

sonders gewichtig, und ihre Charakterisierung als ,,Arbeitsgesellschaften" hebt gerade 

dies hervor: Arbeit sichert in ihnen nicht nur - wie in allen anderen Gesellschaften 

auch - die wirtschaftliche Reproduktion, sondern ist darüber hinaus der Fokus ihrer 

grundlegenden Werte und Weltauffassung; Arbeit ist nicht nur unter dem Gesichts­

punkt des materiellen Überlebens und der Organisation wirtschaftlicher und politi­

scher Interessen relevant, sondern darüber hinaus unter demjenigen der kulturellen 

Einheit der Gesellschaft und der Erfahrung und Identität ihrer Mitglieder. 

Wenn davon auszugehen ist, dass das gesellschaftliche Leben um die Arbeit herum 

strukturiert ist - wie lässt sich dann eine Situation theoretisch bewältigen, in der ein 

großer (und sich weiter vergrößernder) Teil der Bevölkerung den Bereich der formell 

organisierten Erwerbsarbeit verlassen hat, und zwar auf Dauer? Vor einer Antwort auf 

diese Frage ist zunächst ein Einwand gegen die Frage selber auszuräumen. Er lautet, 

dass diese Zentralität der Arbeit heute nicht mehr gegeben sei. Paradoxerweise tauchte 

ja der Begriff der ,,Arbeitsgesellschaft" in der Soziologie erst im Zuge der Entwicklung 

auf, in der die mit ihm gemeinten Strukturbedingungen empirisch fraglich wurden 

(Matthes 1983). Die Bedeutung von Konsum und Freizeit nimmt zu, sowohl struk­

turell - hinsichtlich der verfugbaren Ressourcen - als auch kulturell - hinsichtlich der 

grundlegenden Werte. Aber zumindest mit Bezug auf die Organisation des Lebens­

laufs sind die Strukrurbedingungen der Arbeitsgesellschaft, wie sich bei einer Prüfung 

der entsprechenden Befunde erweist (Kohli 2000), noch in erstaunlichem Maße in 

Kraft. Die "Normalenverbsbiografie" hat sich zwar an ihren beiden Rändern (der Ein­

stiegs- und der Ausstiegsphase) etwas aufgeweicht und ist auch in ihrer Kernphase Stär­

ker als früher von instabilen und marginalen Beschäftigungsverhältnissen durchsetzt; 

aber fur die meisten männlichen Erwerbstätigen ist sie nach wie vor und fur die weib­

lichen sogar zunehmend bestimmend. Von Patchwork-Biografien ist bisher wenig zu 

sehen. Das besondere Interesse, das die empirische Alternsforschung der Soziologie bietet, 

entsteht also aus dem Problem, dass die Theoriearchitekrur der (klassischen) Soziolo­

gie explizit oder auch nur implizit von der Gesellschaft als Arbeitsgesellschaft ausgeht. 

Die zeitgenössischen Theorieentwürfe machen andere Perspektiven stark (Wissen, In­

formation, Risiko, Optionenvielfalt), aber in manchen ihrer verborgenen Grund­

annahmen bleiben sie der arbeitsgesellschaftlichen Srrukrur verhaftet. 

Ich habe dies vor zehn Jahren am Beispiel der Theorien sozialer Ungleichheit aus­

gefuhrt (Kohli 1990). Die Theorien sozialer Ungleichheit richten sich im Wesentlichen 

auf zwei Sachverhalte. Der erste ist die Verortung von Individuen bzw. Gruppen in der 

sozialen Hierarchie - anders gesagt: ihre Verteilung auf und Rekrutierung fur hierar­

chisch geordnete Positionen - und ihr entsprechender Zugang zu Ressourcen und 

Lebenschancen. Der zweite sind die sozialen Beziehungen, die aus dieser Verortung 
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enmehen, die Formierung von Interessen und damit die Konflikte, welche die Gesell­

schaftsstruktur prägen und ihr ihre Dynamik geben. (Dies entspricht im Wesentlichen 

der Marx'schen Unrerscheidung zwischen Klasse an sich und Klasse for sich.) Für beide 

achverhalte bringt die Institutionalisierung der Ruhestandsphase Probleme, die zu­

nächst gar nicht erkannr wurden und auch heute noch nicht wirklich gelÖSt sind. 

Dabei ist es in weiten Bereichen der Forschung seit längerem zumindest im Prin­

IIp unbes(flnen, dass soziale Ungleichheit in einem lebenszeiclichen Bezugsrahmen zu 

sehen ist: als Prozess statt als dauerhafte Struktur (so schon Müller 1977). Aber diese 

Ansätze machten lange an der Schwelle zum Ruhestand halt; das Erwachsenenleben 

wurde implizit so behandelt, als sei es koextensiv mit dem Erwerbsleben. Die Folgen 

dieser Beschränkung lassen sich an zwei repräsenrativen Beiträgen zur Klassenanalyse 

der Achtzigerjahre beobachten, von denen der erste eine Verbindung von Marx'scher 

und Weber'scher Konzeption anstrebte, während der zweite auf einer marxistischen 

Grundorienrierung aufbaute: demjenigen von Giddens (1981) und demjenigen von 

Wright CI 985). Die individuelle Klassensituation erscheinr in diesen Studien noch als 

merkwürdig zeitlose Eigenschaft; sie wird ohne systematischen Bezug aufVerände­

rungen im l.ebenslauf diskutiert. Die einfachste An, das Problem des Alters für die 

Theorie sozialer Ungleichheit zu lösen, besteht darin, es für irrelevant zu erklären, in­

dem behauptet wird, es ändere sich im Alter gar nichts, es gebe also eine Konrinuität 

der Klassenlage vom Erwerbsleben in den Ruhestand. Die Bedeutung der gesell­

schaftlichen Altersgliederung wird damit herunrergespielt oder ganz verneint. Die Un­

gleichheit des Alters verschwindet hinrer der Ungleichheit im Alter, und letztere ist ein 

nicht weiter differenzierungsbedürfriger Teil der Ungleichheit im Leben als Ganzem. 

Man kann das Konrinuitätsargumenr soweit akzeptieren, als die Ungleichheiten des 

Erwerbssystems chroninzien werden und dadurch auch das Leben im Alter weiterhin 

dominieren. Für das Einkommen gilt das zum Teil in der Tat: Soweit die öffentlichen 

Renrensysteme auf die Aufrechterhaltung der Statusdifferenzen in der Erwerbsarbeit 

gerichtet sind dies enrspricht dem "konservativen" bzw. korporatistischen Wohl­

fahnsregime der meisten konrinenraleuropäischen Länder -, gibt es eine hohe Korre­

lauon zwischen Erwerbs- und Ruhestandseinkommen. Aber diese scheinbar leichte 

Lösung des Problems ist mit verschiedenen Schwierigkeiten behaftet. Erstens ist die 

Korrelanon auch in den korporatistischen Wohlfahrtsstaaten nicht vollständig; es gibt 

falle und Gruppen (etwa die Selbständigen), für die das Transfereinkommen der Ren­

tenversicherung nach anderen Dimensionen strukturiert ist als ihr früheres Arbeits­

einkommen, und darüber hinaus existieren mannigfache Umverteilungselemenre. 

Zweitens ist die Korrelation zwischen Erwerbs- und Ruhestandseinkommen eine sol­

che des Rangs, aber nicht des absoluten Niveaus; das Ruhestandseinkommen bringt 

gegenüber dem Enverbseinkommen schon heute gewöhnlich eine erhebliche Einbuße. 
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Und schließlich gibt es eine dritte Schv,i.erigkeit, die grundsärzlichste: das Kontinuitäts­

argument versagt gegenüber dem Beziehungsaspekt der Klassenlage. Vor allem bei 

einer Orientierung am marxistischen Klassenkonzept führt dies zu unlösbaren Proble­

men. \X'enn der Kern der Klassentheorie in der Existenz einer Masse von (formal) 

freien lohnabhängigen besteht, die ihre Arbeitskraft als \X'are im Tausch für die :--'1ittel 

zu ihrer Subsistenz verkaufen müssen (so auch noch Giddens 1981,298), \vird es in 

der Tat schwierig, diese Theorie auf Personen zu beziehen, die einen auf Sozial bürger­

rechte gestützten Einkommensanspruch haben. 

Aus diesen Gründen ist ein einfaches Modell von Kontinuität vom Erwerbsleben 

zum Ruhestand nicht brauchbar, schon gar nicht, wenn es auf den Einkommensaspekt 

beschränkt bleibt. Sowohl die Marx'sche wie die \X'eber'sche Klassenmeorie gehen über 

die materiellen Aspekte der Klassenlage hinaus - die eine, indem sie sich auf die aus ihr 

erwachsenden Vergesellschafrungsformen und sozialen Konflikte konzentriert, die 

andere, indem sie diese auf Aspekte von Politik und Kultur (~1acht und Status) aus­

weiter. Um dem gerecht zu werden, ist ein breiterer Ansatz erforderlich, der sich nicht 

nur auf die Art des Einkommens bezieht, sondern auch auf die Beziehungsstruktur 

zwischen Einkommensempfänger und "Geber", die damit konstituiert wird. Außer­

dem muss er dem Tatbestand gerecht werden, dass im höheren Alter politische Inter­

essen und lebensweltliche Statuserfahrungen nicht mehr in gleicher Weise unmittelbar 

mit der Einkommensgewinnung verknüpft sind wie im Erwerbsleben, da die ver­

gesellschaftenden \X-irkungen der alltäglichen Ef\verbsarbeit wegfallen. 

Inzwischen haben sich die Theorien sozialer Ungleichheit weiter ausdifferenziert. 

Es sind neue Ansätze der "Verzeiclichung" sozialer Ungleichheit entstanden (z. B. Ber­

ger, Hradil 1990). Neben die Klassen- und chichttheorien sind Theorien der lebens­

stile und sozialen .\1ilieus getreten. Außerdem hat sich die Theoriesprache von der aus­

schließlichen Konzentration auf Ungleichheit der Ressourcen gelöst und sich zu 

derjenigen der Vergesellschaftung insgesamt verlagert (etwa mit dem Begriffspaar von 

Inklusion/Exklusion, vgl. \X'oodward, Kohli 2001). Diese verschiedenen Ansätze sind 

allerdings nicht als sich gegenseitig ausschließende Alternativen zu verstehen, sondern 

machen nur unter dem Gesichtspunkt gegenseitiger Artikulation inn. Es geht also 

z. B. um die Fragen, wie Klasse und Schicht mit andern ("horizontalen") Ungleich­

heiten wie Geschlecht oder Milieu verknüpft sind oder wie sich verschiedene Un­

gleichheitsdimensionen im Hinblick auf allgemeine Inklusion/Exklusion bündeln und 

verstärken oder sich neutralisieren. Für solche Fragen bildet das höhere Alter ein be­

sonders gut konturiertes Modell, und es ist über soziale Ungleichheit hinaus auch für 

andere allgemeine Theorieprobleme ertragreich. 
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3. Vier Forschungsbeispiele 

Ich möchte dieses theoretische Potenzial der Alternsforschung an \ ler Beispielen aus 

unserer eigenen Forschung des vcrgangenen Jahrzehnrs erläutern. Sie sind Beispiele 

dafür, wie wir die skiZZIerten Schwierigkeiten der Theorie-Konstruktion empirisch ge­

wendet und In enrsprechende Unrersuchungen umgesetzt haben. Man könnre in 

ell1em erweiterten Sinne von .,Fallstudien" sprechen: Studien über jeweils ein thema­

tISches Feld, das Im Hinblick auf das zur Debatte stehende Konstruktionsproblem 

einen kntischen Fall darstellt. 

Das rote Beispiel betrifft die Altersposition als Grundlage fur politische Partizipation 

und Mobilisierung (Kohlt, ecke1, Wolf 1999). Es geht also um den zweiten der beiden 

~achverhalte, die in den fheonen sozialer UngleIchheit bearbeitet werden: den Zusam­

menh,mg Z'.vischen sozialer Verorrung und lnreressenorganisarion. Für cüe SOZIologie allge­

mein lautet die Frage: Wie müssen Theorien der Formierung und Mobilisierung von In­

ten:.-.sen konstruiert sein, um den Lebenslagen jenseits der Erwerbsarbeit gerecht zu werden? 

Im luge der Enrwicklung der öffenrlichen Alterssicherung haben sich in einigen 

Ländern (L B. in Holland, Schweden und den USA) bereits relativ früh Inreressenorga­

nis<1tionen Älterer herausgebtldet, die als Lobbies oder "ptessure groups" zugunsten der 

Durchsetlllng und Sicherung der sozialstaarlichen Leistungen wirken. Die Situation in 

Deutschland bildet dazu einen Konrrastfall. Erst in der jüngeren Vergangenheit haben 

sich hierllIlande ältere Menschen In Seniorenbeiräten oder eigenen Organisationen zu­

sammengeschlossen und sich z. B. In der Kommunalpolitik zu Wort gemeldet. Zwar 

sind die Alteren in Deutschland wie In anderen Industriegesellschaften auch - zu 

einem gewichtigen politischen Machtfakror geworden. Zukünftig wird ihre Bedeutung 

noch weiter llInehmen. Politik ohne die Älteren ist immer schwerer zu machen. Aber 

die aktive Beteiligung Älterer in politischen Prozessen ist gegenwärtig noch genng. In 

Parlamenten, Vorständen und anderen politischen Gremien sind die Senioren unrerre­

präsentiert. Die numerische Macht der Älteren steht im Widerspruch zu ihrer Beteili­

gung an der politischen Macht. Insofern bsst sich von einer latenren Altenmacht spre­

chen, der gegenwärtig noch kein direkter Einfluss im politischen Geschehen enrspricht. 

Dies ist jedoch in schneller Veränderung begriffen. Die spezifischen Vertretungen der 

Älteren sind nach wie vor relativ schwach, und von sozialen Bewegungen der Älteren ist 

ebenfalls wenig 7lI sehen. Angesichts dessen kommt den gesellschaftlichen Großorgani­

sanonen . den politischen Parteien und den Gewerkschaften - eine besondere Rolle zu. 

Auf sie wirkt ein Druck von außen, sich auf die sich verändernde AlterssuuktlJ[ der Be­

völkerung einzustellen, und zugleich von innen, weil die wachsende Zahl ihrer älteren 

Mitglieder auf bessere Repräsenration und größere Mitwirkung drängt. Wie strukturie­

ren sich diese gesellschaftlichen Großorganlsanonen um, um die Ruhestandspopulation 



an sich binden Wld mobilisieren zu können - Wld zwar in einer Epoche, in der auch un­

ter den Älteren die "Stammwähler" bzw." tammmitglieder" zunehmend aussterben? 

Paradox scheint die Lage vor allem für die Gewerkschaften zu seID (vgl. die Fall­

studie von \X'o[f, Kohli, KÜDemund 1994). Als Arbeitnehmerorganisationen härren sie 

- so könnre man annehmen - primär die Inreressen der Enverbstätigen zu vertreten. 

le müssten für hohe Löhne sowie für die Erhaltung und Schaffung von Arbeitsplät­

zen Wld damit für möglichst niedrige Lohnnebenkosten eintreten. Aber so einfach ist 

die Sache nicht. Zum einen verstehen sich die Ge'werkschaften schon immer als Inrer­

essenvertretung auch der ehemals Em;erbstätigen. Zum anderen gewinnen die Älteren 

auch in den Gewerkschaften zunehmend an Gewicht und bringen ihre Inreressen ein. 

Unbeabsichtigt und weitgehend unbemerkt sind die Ge\verkschafren zu einem der 

größten eniorenverbände in Deutschland geworden. 

Das geht allerdings nicht ohne Konflikte ab. Es müssen neue Organisationsformen 

gefunden werden, in der die potenziellen lnreressengegensätze zwischen Enverbstätigen 

und Rentnern vermirrelr und stillgestellt werden. Damit wird die Ruhestandsbevölke­

rWlg in eigenständigen Formen organisiert, aber zugleich partiell an die Enverbsphase 

zuruckgebunden. Die politische Partizipation Wld Mobilisierung der Älteren erfolgt al­

so ID einer \X'eise, in der bezogen auf die Em'erbsphase sowohl die Koncinuität wie auch 

die Diskonrinuität der Lebenslage Alter berücksichcigt werden. Man könnre von einer 

biografi chen Konzeption der VergesellschafrWlg im Alter sprechen. 

Das zwette Beispiel richtet sich auf eine andere Dimension der VergesellschafrWlg 

im Alter, nämlich die inscitucionalisierten Formen von Täcigkeit jenseits der Enverbs­

phase. Gibt es nach berufliche Tärigkeitsformen, deren \X'lrkungen denen der Berufs­

arbeit enrsprechen? \X' ir haben einige solche Täcigkeitsformen zum Gegenstand einer 

Reihe qualitativer Fallstudien gemacht. Es handelt sich um Ältere, die als Teilzeitar­

beiter oder elbständige in Handwerk und Einzelhandel noch Em'erbsarbeit leisten, 

um ehrenamtlich Tätige, um Aktive in selbsrorganisierten politischen Inreressenver­

tretWlgen und um Aktive in institutionalisierten Hobbykulturen. Diesen Tätigkeiten 

ist gemeinsam, daß sie nicht von anderen (z. B. professionellen Sozialarbeitern) für Äl­

tere organisiert \verden, sondern von diesen selbst in Gang gesetzt werden oder Ange­

bote des Marktes aufnehmen; sie gehören also zum gesellschafrlichen Sponranbereich. 

Strukturell besonders inreressant sind zunächst die (wenigen) Ruheständler, die 

noch Enverbsarbeit leisten, denn an ihnen lassen sich die Parallelen Wld Unrerschiede 

zur "eigentlichen" Berufsphase besonders gut verdeutlichen. Ihnen ist wichtig, erwas 

"Ernsthaftes" zu machen, eine "Pflicht" zu haben, erwas zu leisten und gefordert zu 

werden. Auch die Chance zur lnreraktion mit anderen (den Kollegen und den Besu­

chern bzw. Klienren) ist von großer BedeutWlg. Die Ansprüche an Qualifikation und 

tatus sind dagegen vor dem Hinrergrund eines relativ erfolgreichen Em'erbslebens 
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nicht mehr () hoch. Man hat in der Vergangenheit, in der abgeschlossenen "aktiven" 

Phase des Lebenslaufs genug gclei~tet und braucht seine Fähigkeiten jetzt nicht mehr 

unbedingt unter Beweis zu stellen. Die restriktiven Aspekte der Tätigkeit werden er­

tragen, weil sie ja freiwillig ist und im Prinzip jederzeit beendet werden kann. Der 

"Rentnerjob" wird also als sinnvolle Form der Erwerbstätigkeit in der - ökonomisch 

durch die Rente abgeSicherten - dritten Phase des Lebenslaufs angesehen. Es gibt eine 

Kontinuität der Enverbstätigkeit, jedoch verbunden mit dem objektiven Bruch der 

Verrentung eine Neudefinition der Ansprüche an sie. Sie hat im Ruhestand einen an­

deren Charakter als in der "aktiven" Phase des Lebenslaufs. 

Einen klaren Kontrast dazu bilden die Hobbyisten. Der Bezug auf die biografischen 

Erfahrungen erfolgt in dieser Gruppe nicht über die Erwerbsarbeit, sondern uber das 

Hobby. Die Enverbsarbeit war rur diese ausgeprägten Hobbyisten seit jeher oder wurde 

flInehmend eine Belastung. Der Übergang in den Ruhestand wurde rur sie vor diesem 

f Iintergrund flI einer Befreiung: zur Chance, endlich das zu tun, was sie schon immer 

tun wollten. "Mit bnst und Leidenschaft" muß der Hobbyist bei seiner Sache sein . 

Die Emphase liegt auf der lebenslangen Verpflichtung; sie sichen dem Hobby sein Ge­

wicht. Entsprechend schwieng ist es, als vollgültiger Hobbyist anerkannt zu werden , 

wenn man erst nach dem Übergang in den Ruhestand damit beginnt. 

An diesen beiden Tätigkeitsfeldern lässt SICh darlegen, was sie mit der Erwerbsarbeit 

verbindet lind wie sie KontinUität von der Berufsphase in die nachberufliche Phase 

sichern. In beiden Fällen setzt diese Kontinuität die Diskontinuität des Übergangs in 

den Ruhestand voraus. Die Altersgrenze wird zur Ressource - nicht nur materieller An, 
indem sie den lugang zur Altersrente ermöglicht, sondern auch moralischer Art, in­

dem sie im positiven oder negativen Sinne das Berufsleben abschließt. 

Ähnliches ließe sich mit Bezug auf Ehrenamt und zum Teil auch auf produktive 

Tätigkeiten im sozialen Nahbereich von Familie und achbarschafr - wie Pflege oder 

Enkelbetreuung - zeigen. Das Ausmaß und der gesellschaftliche \X1en dieser Tätigkei­

ten sind beträchdich, auch wenn sie mit zunehmendem Alter zur\lckgehen i Künemund 

2000). Sie sind jedoch nicht nur sozialpolitisch bedeutsam, sondern auch - worauf es 

hier ankommt - theoretisch: durch ihre Strukturanalogien zur Enverbsarbeit. Nach­

berufliche Tätigkeitsformen sind der Enverbarbeit zugleich ähnlich und unähnlich. 

Das dritte Beispiel betrifft die Pluralität von Vergesellschafrungbezügen, wie sie et­

wa In der neueren sozialpolitischen Forschung unter den Begriffen "Wohlfahrrsplura­

lismus" bn ..... "Wohlfahrrsmix" angesprochen wird (Evers, Olk 1996). Das höhere Alter 

macht diese Koexistenz unterschiedlicher Dimensionen der Lebenslage in besonders 

herausfordernder \X'eise deudich, da in ihm die P[ägekrafr der Enverbsarbeit stark ab­

nimmt. Es geht um die Zusammenhänge mischen mindestens vier Bereichen (Subsys­

temen) mit je eigenen Leistungsbedingungen, Veneilungswirkungen, Handlungs- und 
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Beziehungslogiken: Markt, Staat, Zivil gesellschaft (oft unter dem Begriff "Dritter Sek­

tor" thematisiert) und Familie (bzw. gesellschaftlicher Nahbereich). Die Forschung hat 

sich bisher vor allem mit dem Verhältnis von Markt und Staat befasst, das mit dem 

Übergang in den Ruhestand für die meisten ehemaligen Erwerbstätigen eine starke Ver­

änderung erfährt: Die Dominanz der Erwerbseinkommen und der betrieblichen Ver­

gesellschaftung weicht einer Dominanz der öffentlichen Renteneinkommen und damit 

der Abhängigkeit vom Sozialstaat. Wir haben in den letzten Jahren das Hauptgewicht 

auf das Verhältnis von Familie und Sozialstaat gelegt, ein Feld, für das wir mit dem 

Alters-Survey erstmals repräsentative Daten für Deutschland zur Verfügung haben 

(Kohli, Künemund, Motel, Szydlik 2000; Szydlik 2000). Der Alters-Survey erlaubt eine 

umfassende Analyse der verschiedenen Beziehungs- und Austauschformen zwischen den 

Familienmitgliedern und hebt vor allem die Wichtigkeit der Verbindungen zwischen 

den Generationen in der Familie hervor. Von besonderem Interesse sind in diesem Spek­

trum die materiellen Leistungen in Form von Geld- und Sachtransfers, wobei die Älte­

ren gegenüber ihren Kindern und Enkeln - auch wenn diese schon erwachsen sind -

hier klar in der Position der Netto-Geber bleiben. 

Die Transfers zwischen den Generationen in der Familie fließen also in umgekehr­

ter Richtung zu den Transfers im Umlageverfahren der Rentenversicherung. Was heißt 

das für das Verhältnis zwischen familialem und staatlichem Generationenvertrag? Die 

traditionelle Auffassung lautete, im Modernisierungsprozess bestehe zwischen der Her­

ausbildung der Kernfamilie - also der "strukturellen Isolierung" der Älteren von ihren er­

wachsenen Kindern, wie es Parsons (1942) formulierte - und derjenigen des Wohl­

fahrtsstaats eine funktionale Entsprechung, indem manche früheren Funktionen der 

Familie nun zunehmend vom Wohlfahrrsstaat übernommen würden. Für andere 

Autoren war es nicht nur ein Entsprechungs-, sondern ein Verdrängungsverhältnis: Sie 

betrachteten die Expansion des Wohlfahrrsstaates nicht nur als eine Begleiterscheinung 

der zunehmenden Distanz zwischen den erwachsenen Generationen in der Familie oder 

als ein funktionales Äquivalent für sie, sondern als ihre Ursache. 

Inzwischen hat sich gezeigt, dass diese Distanz geringer ist, als in dieser Perspektive an­

genommen wurde. Mi t der Forschung über Transfers können wir demonstrieren, dass die 

Familie auch über die Trennung der Haushalte hinaus ein wirksames materielles Aus­

tauschsystem bleibt. Zwar ist die Vergabe von Transfers durch die Eltern stark von ihrer 

eigenen finanziellen Lage abhängig, aber auch in den unteren Einkommensgruppen fin­
det sich noch ein beträchtlicher Anteil an Gebern; und da bei den älteren Angehörigen 

dieser Gruppen das Einkommen fast vollständig aus den Zahlungen der Rentenversiche­

rung bzw. Pensionen besteht, ist für sie die Möglichkeit des Gebens unmittelbar daran ge­

bunden, dass sie solche Leistungen aus dem staatlichen Generationenvertrag empfangen. 

Familiale Transfers setzen also zu einem guten Teil öffentliche Transfers voraus. 
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In gewisser Weise kann man durchaus sagen, dass die Familie durch den \Vohl­

fahrtsstaat verdrängt worden ist nämlich im Hinblick auf die Verpflichtung der Jünge­

ren, fUr ihre alten Eltern finanziell aurrukommen. Diese Verpflichtung gibt es heute nicht 

mehr; sie ist vom Wohlfahrtv,taat übernommen worden. Aber entscheidend ist, dass cLese 

wohlfahrtsst<Lltlichen Leistungen nun die Grundlage fLlr ganz neue Leistungen der Fami­

lie geworden sind nämlich solche, die den Jüngeren zugute kommen. In diesem Sinne 

ist die Familie durch den WohlfahrtSstaat nicht verdrängt oder geschwächt, sondern ge­

stärkt worden. (Ähnliches gilt fUr den Zusammenhang zwischen privaten und öffentlichen 

Hilfen bel Pflegebedürftigkeit.) Oie f;orschung über Generationentransfers in der Familie 

belegt demnach nicht nur die nach wie vor gegebene Bedeutung der Familie im public­
prillflte mrx, sondern auch die neue Form, die sie unter den Bedingungen des modernen 

Wohlfahmst<Lltes - der ja vorwiegend ell1 WohlfahrtSstaat fLlr die Älteren ist - annimmt. 

Das liierte Beispiel bezieht sich auf ein Feld, dem wir uns erst vor kurzem zuge­

wandt haben und zu dem wir deshalb noch keine gesicherten Ergebnisse vorlegen kön­

nen. Es geht um den heute breit diskutierten Prozess der Ethnisierung sozialer Un­

gleichheit im Zuge der Wandlung auch der meisten europäischen Gesellschaften zu 

ElI1wanderungsgesellschaften. Eine wichtige Frage dabei ist diejenige nach dem Ver­

haltnis von Klassenzugehörigkeit und politischer Zugehörigkeit im Sinne von Bürger­

schaft (citizenship). Oie alteren Migranten sind ein Fall, an dem sich diese Frage zuspirzt. 

Auf der einen Seite wird die These vertreten, politische Zugehörigkeit sei zunehmend 

irrelevant für gesellschaftliche Inklusion/Exklusion, weil die Sozialrechte sich in den 

meisten westlichen Demokratien vom Bürgerstatus abgekoppelt hätten und eine Ent­

wicklung hin lU posrnationalen Bürgerschaftskonzepten zu beobachten sei (z. B. Soy­

sal 1994). Dies ist natürlich wiederum besonders wirksam im Bereich des staatlichen 

Generanonenvertrags, also der Leistungen fLlr die Älteren. Wohlfahrtsklassen wären 

demgemäß au~erhalb jeder politischen Zugehörigkeit anzusiedeln. Auf der anderen 

Seite sind altere Migranten im Hinblick auf kulturelles und soziales Kapital und damit 

auf! ebensstil und Milieu oft besonders stark marginalisiert und von Exklusion be­

droht. Da das sozialpolitische Angebot an Dienstleistungen fLlr Ältere sich über weite 

Strecken nach Herkunftsgruppen der Migranten spezialisiert, treibt diese Form der 

Sozialpolitik unbeabsichtigt den Ethnisierungsprozess noch weiter fort. 

Amlln-kulIgm 

Ich danke dem flame- \X'issensch,lrukolleg (DeimenhomlBremen) ftir die Berufung als Fellow, die mu die 

/'.eit zur Abfa.swng di,,<s Beitrages gab. 

2 •. Gedanken ohne Inhalt sind leer. Anschauungen ohne Begriffe sind blond" beginnt die berühmte Passage an 

promonenter Stelle der KntIk'/o 'WIm Vrmullfi (Ka.nt '2. Auf!. 1787J. hier ZlOert nach der Redam Ausgabe 
1970.120 
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3 Lrursfdd betäs., sich auch mit dem Ein",-and. die meisten Soz,ografien selen .ohne Rücksicht aufGesdtichte" 
kOnZIpIere .Das Ist Tu/mg, aM auch Inn muß man sU'h dn- Schuungfntm ku -ußr snn. Es lJ11nrJ,t. ,trUr Arbro 
nn paar Sntm IIOTllnzuschukm. dj~ =Ahlm. uu I'S ~ gn=m 1St •• -lIxr uirldich dm Einfluß dn- ~trgangmlxiz 
auf dir ~11 nadrzuu= 1St ~ JChu.ungr ,-v.jgabr. dir wohl dn-Muarbnf um FadJhzsttmk~ lxrJmf Ich 
kmnr UX11J~ rurupii1schr Arlxitm, IIJO dn- \much gdungm zSt; dir S.rmm1ung von Rosmmtryrl ,.Jrbntm UM Wtmn' 
Wolmt..,.hafm=. dir bald hmzUJkommm wO. uml t't'1'mUf1uh~ wicht A1Isruthmr san" (Laz=feld 19~'i. 22). 
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Globalisierung des Alterns -

Fragen der Gerontologie an die Entwicklungssoziologie 

Altern in Entwicklungsländern ist erst seit etwa zwei Jahrzehnten - seit der WeItkonfe­

renz 1982 über Altersfragen in Wien - ein Gegenstand der öffentlichen Diskussion. 

Und: Altern in der Dritten Welt wird als ein Problem gesehen. Im Vordergrund der 

Diskussion stehen dabei die demografischen Veränderungen, die im folgenden Zitat 

angesprochen sind. ,,Aus Sorge um die niedrige Geburtenrate im eigenen Land will die 
größte Bank m Smgapur die Wochenarbeitszeit reduzieren. Ab März kommenden Jahres 
sollen die meisten der 8. 000 Angestellten der DBS Group Holdings nur noch fon/statt fonf 
einhalb 7äge arbelten. Ministerpräsident Goh Chok Tong hatte wiederholt über die sinken­
de Gebu rten rate geklagt und au/ die vielen unverheirateten Frauen verwiesen. Um junge 
Paare anzuspornen versprach er emen Babybonus. Arbeitgeber ermutigte er, die Arbeits­
zeiten fleXibler zu gestalten, um Paaren mehr Freizeit zu gewähren" (Der Kurier, 30. 10. 

2000). In Singapur ist die Lebenserwartung bei der Geburt innerhalb einer Genera­

tion von 30 auf70 Jahre gestiegen. Mit 13 Geburten pro 1.000 Einwohner weist Sin­

gapur eine derjenigen der Niederlande ähnliche Geburtenrate auf (Martin, Kinsella 

1994). 

1. Die demografische Situation 

SeIt Mitte der Fünfzigerjahre konzentriert sich das Bevölkerungswachstum fast aus­

schließlich auf die Ent\vicklungsländer, denn in den Entwicklungsländern gibt es zur 

Zeit einen jährlichen Zuwachs von 1,9 %, in den Industrieländern von 0,1 Wo. Bei Bei­

behaltung des gegenwärtigen Tempos würde sich der Zuwachs der Zahl der Einwoh­

ner der Ent\vicklungsländer in 50 Jahren nahezu verdoppeln. Es darf jedoch nicht 

übersehen werden, dass seit einiger Zeit auch zwischen den einzelnen Regionen und 

Ländern des Südens erhebliche Unterschiede bestehen. In Lateinamerika verlangsamte 

sich das Wachstumstempo bereits Ende der Sechzigerjahre. In Asien erfolgte der Trend­

bruch erst in der ersten Hälfte der Siebzigerjahre, wobei etwa in China das Wachstum 

stark zurückging und heute bei 0,9 % pro Jahr liegt, während in anderen Regionen das 

Bevölkerungswachstum zum Teil sehr hoch ist, z. B. in Afrika 2,4 %. 

In Entwicklungsländern fällt der Anteil älterer Menschen an der Gesamtbevölke­

rung gerInger aus als in den industrialisierten Weltregionen, nimmt aber wesentlich 

schneller zu als das Insgesamt der Bevölkerung. Gegenwärtig beträgt der Anteil der 
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über GO-Jährigen an der Weltbevölkerung 10 %, während der Anteil in den Least 

Developed Countries bei 5 Üfo liegt. Heute leben in Asien 53 % der über GO-Jährigen, 

in Europa lebt ein Viertel der über GO-Jährigen und in Nord- und Südamerika etwa je 

ein Zehntel. Bis zum Jahr 2050 wird der Anteil der über GO-Jährigen in den Industrie­

staaten stark zurück gehen, während in Asien dann fast zwei Drittel der über GO-Jäh­

rigen leben werden und in Afrika etwas mehr als ein Zehntel. Der Anteil der in Europa 

und Nordamerika lebenden über GO-Jährigen wird sich mehr als halbieren. Insgesamt 

wird die Zahl der über GO-Jährigen von 171 Millionen im Jahr 1998 auf I,G Milliar­

den im Jahr 2050 ansteigen. Und in den Entwicklungsländern zeigt sich - ähnlich wie 

in den Industriestaaten - eine doppelte demografische Alterung, d. h. es kommt nicht 

nur zu einem Anstieg der über GO-Jährigen, sondern innerhalb dieser Gruppe auch zu 

einem starken Anstieg der alten Alten. So werden für das Jahr 2050 für China 

100 Millionen, für Indien 47 Millionen und Indonesien 10 Millionen über 80-Jährige 

geschätzt (United Nations population estimates 1998). 

Schaubild I 

Geografische Verteilung der über 
60-Jährigen 

60+ 2000 
605 Mlo 

Europa 
25% 

Latein­
amerika 7% 

Quelle: Unired Nanons Publicanon 1998 

60+ 2050 
1,97 Mrd 

~~ij,~~f~ozean- 1" .lI merika 

Euro pa 
11% 

6% 

Die Ursache für die rasche Zunahme des Anteils der Älteren ist seit den Fünfzigerjah­

ren in fast allen Entwicklungsländern die sinkende Sterblichkeit. Der Rückgang ist 

primär auf externe Faktoren und nicht auf eine innere Entwicklungsdynamik zurück­

zuführen, z. B. auf forcierte Malariabekämpfung mittels DDT, auf Massenimpfungen 

gegen Infektionskrankheiten, auf hygienische Maßnahmen, aufNahrungsmittelhilfe 

oder die Auflösung traditioneller Methoden der Bevölkerungsregulierung (Mertens 

1992). Im letzten Viertel des 20. JahrhundertS ist aufgrund sich verändernder Sterb-

154 



GloballSlerurg des Altems f'agen der GerontolC'gle an die [ntwlek ungssozlologle 

lichkeitsverhalmisse die Lebenserwanung in Entwicklungsländern um rund 9 Jahre 

gestiegen. Dabei sind die Zuwachse sehr unrerschiedlich nach Regionen ausgefallen, 

am niedrigsten im subsahanellen Afrika und am höchsten ll1 Sudost-Asien. Dass die 

l.cbensen.vartung auch Einbußen zeigen kann, lässt sich am Beispiel des EinAusses von 

AIDS zeigen. Die Auswirkungen sind dabei fUr bestimmte Länder besonders drama­

tisch, z. B. Botswana, Zimbabwe, Uganda, Sambia, Malawi, wo jeweils deudich mehr 

als zehn [>rOLent der Bevölkerung HIV-infiziert sind. Das bedeutet, dass die bei der Ge­

hurt gegebene Lebcnsen.vanung sinkt - Im Zeitraum von 1985 bIs 2000 von durch­

schnittlich 53 Jahren auf 47 Jahre. In 25 Jahren WIrd ein Ruckgang der generellen 

lebensen.vartung um 16,3 Jahre erwartet. Ein ähnltcher, wenn auch von der Auswir­

kung her vergleichsweise geringer ausfallender Trend zeichnet sich fur Kambodscha, 

Indien und Thailand ab, wo die Pandemie die Lebensen.vanung im gleichen ZeItraum 

um durchschnittlich 1,6 Jahre reduzieren \·md. 

DIe steigende l.ebensen.vartung in Enrwicklungslandern lässt ein steigendes Wirt­

schaftswachstum erwarten, denn, so ell1e Studie des Harvard Institute for Internatio­

nal Development, bei einer hohen Lebensen.vartung besteht eine höhere Sparleistung 

(ur die Alterssicherung; es wird mehr in die eigene Ausbildung und die der Kinder in­

vestiert und die Arbeimehmer sind gesUnder (Boom, Canning 1999). Höhere Lebens­

em'artung fühn damit auch zu einer Steigerung der Sozialkompetenz. Dabei ist fest­

zuhalten, dass Unrerschiede in der Lebenserwartung zwischen Industriestaaten und 

Lnrwicklungslandern verdecken, dass beispielsweise Afro-AmerIkaner in den USA eine 

niedrigere Lebensem'anung aufweisen als Menschen, die ll1 ökonomisch deutlich 

schlechter gestellten Ländern wie China, dem indischen Bundesstaat Kerala oder in 

Jamaika geboren werden (Sen 2000). Aus diesem Vergleich kann abgeleitet werden, 

d.lss niedrIge Lebensen.vartung kein Spezifikum der Entwicklungsländer ist. Die Maß­

zahllebensen.vanung ven.veist auf den unrerschledlichen Zugang zum Gesundheits­

'>ystem, zu enrsprechender frnährung, hygIenischen Bedingungen, und sie ven.veist 

auf die An- blW Abwesenheit von Katastrophen und Kriegen. 

Ein weiterer EinAussfaktor auf wirtSchaftliches Wachstum ist der Anteil der Bevöl­

kerung im en.verbsfähigen Alter, rur die Entwicklungsländer kann man derzeit einen 

retuiv "jungen" Altersaufbau feststellen, der als günstig für die sozio-ökonomische Enr­

wicklung eingeschätzt wird. In den Entwicklungsländern leben doppelt bis dreimal so 

viele Menschen unter 15 Jahren wie in den Industrieländern (z. B. Österreich 17 %; 

Kenia 46 %). In den Industriestaaten ist fur die Zeit von 1950 bis 2050 ein Rückgang 

der unrer 15-Jährigen von 28 % auf 15 % zu verzeichnen, in den Entwicklungslän­

dern von 42 % 1970 auf20 % 2050. In den Industriestaaten wächst der Anteil der 

über 60-Jährigen von 12 % auf uber 30 % und in den Enffi'icklungsländern von 8 % 
auf rund 20 %. 
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2. Theoretische Erklärungsansätze 

Die dargestellten demografischen Trends führen zu einer Veränderung der Altersstruk­

rur. Dazu gehört die Emstehung immer größerer Kohorten älterer Menschen, die in den 

Entwicklungsländern sowohl ökonomisch als auch bei den Verrichrungen des alltägli­

chen Lebens auf Unterstützung angewiesen sind. Alt sein in der Dritten Welt bedeutet 

aus der Sicht der Nord-Süd-Diskussion arm zu sein. Weniger klar ist schon, ob dieses 

Problem - wie es der Mainstream der Forschung sieht - seine Ursachen in der Moder­

nisierung hat, in Industrialisierung und Verstädterung. Entsprechend dieser Vorstellung 

handelt es sich um ein Übergangsphänomen, welches durch sozialtechnologische Ein­

griffe entschärft werden kann. Der primäre Ansatz, anhand dessen die Auswirkungen 

der Industrialisierung und des technologischen Wandels auf die Stellung der Älteren be­

trachtet werden, ist also die Modernisierungsrheorie. Als Modernisierungsprozess im 

weitesten Sinn gilt der kombinierte Prozess von Industrialisierung, Urbanisierung, 

Überwindung traditioneller Verhaltensweisen, Kommunikationssteigerung und Schaf­

fung einer emsprechenden politischen Struktur. Modernisierung meint damit den 

Übergang von einer traditionellen, rückständigen und prinzipiell statischen Ordnung 

zu einer modernen, industrialisierten und grundsärzlich dynamischen Gesellschaft. 

Während dieser Transformationsprozess insgesamt als vorteilhaft für die Entwick­

lungsländer gesehen wird, wird eine streng inverse Beziehung angenommen zwischen 

der Modernisierung als unabhängiger Variable und dem Starus der Alten als abhängiger 

Variable. Zu den klassischen Arbeiten gehört auf diesem Gebiet ,,Aging and Moderniza­

tion" (Cowgill, Holmes 1972). Historiker und Sozialanrhropologen (Elwert 1992,275) 

haben diesen Ansatz in Frage gestellt und nicht nur den ahistorischen Charakter her­

vorgehoben, sondern auch, dass es sich um eine Idealisierung der Vergangenheit handle 

und die Vorstellung einer "verlorenen Welt". Wenn auch weniger linear und weniger 

eurozentristisch, so beschreibt auch Leopold Rosenmayr in seinen Arbeiten Anfang der 

Achrzigerjahre den Starusverlust der Älteren in Entwicklungsländern: "Der allmähliche 
Amehemverlust der Alten in Asien und Afrika muss nicht unbedingt so verlaufen und sich 
so allgemein durchsetzen wie in den europäisch-amerikanischen Entwicklungen" (Rosen­

mayr 1983,47). Dieser Sichtweise kann aufgrund der heutigen Forschungslage (Elwen 

1992) entgegengehalten werden, dass sich für bestimmte Gruppen von Älteren in 

Asien und Afrika der gesellschaftliche Starus verbessert hat und Modernisierung nicht 

zwingend Ausgrenzung heißt (Sokolovsky 2000). Soziale Exklusion der Alten wird 

weiters als Folgeproblem von Kolonialismus und Neokolonialismus gesehen. Dabei 

wird von einem strukrurellen Problem ausgegangen, wonach die Marginalisierung der 

Alten einen Bestandteil der peripheren Integration der Entwicklungsländer in den 

Weltmarkt bildet. Letzteres bedeutet auch, dass die Vorstellung von einer Überwin-
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dung von tJnterentwicklung unhaltbar isr. Armut im Alter ist demnach in Enn. ... ick­

lung:.l.indern nicht ein Übergangsphänomen, sondern Folge einer abhangigen Ent­

wicklung. Sie ist Bestandteil der Enn. ... icklung der Unterenn.vlcklung. 

SchlIeßlich lässt sich ein drirrer Erklärungsansarz vor dem Hintergrund der neue­

ren Clobalislerungsdlskussion herausheben (Sassen 2000). Durch die Umstrukru­

rierung der Weln.virtschaft, d. h. weg von der Produktionsoriennerung hin zu einer 

Diensrleisrungsorientierung, kommt es zu einer Informalisierung der Ökonomie, in 

der den Alten eine besondere Rolle zukommr. Sie SInd sowohl Träger der informellen 

Wirtschaft als auch Rückhalt für jene Familienmitglieder, die in der formellen Wirt­

schaft tätig sind. Dieser Ansatz unterscheidet sich von den älteren Vorstellungen der 

politischen Ökonomie zunächst dadurch, dass eine stärkere mikrosoziale Fokussierung 

gegeben ist und dass die Alten nIcht als ausgeschlossen (marginalisiert) gesehen werden, 

sondern "l.ücken" füllen. Sie erfüllen, obwohl sie ungeregelt und unterbezahlt tätig 

sind, eine "produktil'e" FunktIon (Ewing 1999). Es handelt sich nicht nur um Aktivi­

täten, die lediglich das Überleben sicherstellen. 

3 Soziale Benachteiligung im Alter und staatliche Sicherungssysteme 

In der Enn.\'Icklungsforschung wird die Frage diskutiert, ob Altern ein sozialer Tatbe­

stand ist, der in allen sozialen Schichten gleIchermaßen auftritt oder primär in den bes­

ser situierten Gruppen anzutreffen isr. Denn es zeigt sich, dass jene Gesellschaften, die 

den größten Zuwachs an Älteren aufweisen, auch jene sind, die einen beträchtlichen 

Zuwachs der Mirrelschichten verleichnen (Lloyd-Sherlock 2000). Probleme bei der 

~1cssung lassen gegenwärtig keine eindeutigen Aussagen zu. So wird davon ausgegangen, 

dass zwar ~1enschen in einer benachteiligten Lebenssiruation früher sterben, nichtsdesto­

weniger gibt es eine wachsende Gruppe armer alter .\1enschen. Dazu kommt, dass 

)trukturanpassungsprogramme (SAP's), die der Internationale Währungsfonds seit Be­

gmn der Achrzigerjahre in einer Vielzahl von Enn. ... icklungsländern einsetzt, zu einer öko­

nomischt:n )chlechterstellung geführt haben. Für Nigeria wird nachgewiesen (Ekpen­

yong 1995), dass diese Programme zu einem Ansteigen der Inflation geführt haben, die 

es der mittleren Generation erschweren, rur die ältere Generation zu sorgen. Darüber 

hinaus geflihrden die SAP's die medizinische Versorgung, weil rur Medikamente nach 

dem Cost-sharing-Pnnzip höhere Gebühren verlangt werden. In einer Untersuchung 

ubcr Veränderungen des Gesundheitssystems im ländlichen Raum belegt Kwagala, dass 

es zu einem Crowding out der älteren Menschen kommr. Sie vergleicht Dörfer, die 

dem Cmt-sharing-Prinzip folgen, mit solchen, die (noch) eine staatlich finanzierte Ver­

sorgung au~ ... eisen. Dabei lässt sich rur die ersteren eine medizinische Unrerversorgung 
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der Älteren nachweisen, wobei alleinstehende Ältere besonders betroffen sind (Kwa­

gala 2001). 

Eine empirische Srudie llber ältere Frauen in Peru zeigt (Clark 1999, 221), dass 

diese eine marginale gesellschaftliche Stellung einnehmen. Sie werden nicht in vor­

handene Sozialprogramme (öffendiche Ausspeisungen, Milchabgaben) einbezogen, 

was sich nicht nur auf die Lebensverhälrnisse ungllnstig auswirkt, sondern auch auf 

ihre politische Stellung. Diese Programme sind an die Kinder bzw. an junge, allein­

stehende Frauen im großstädtischen Bereich gerichter. 

Deurliche Veränderungen werden in den Vorstellungen zur ökonomischen Sicher­

stellung sichtbar. Seit etwa einem Jahrzehnt gibt es eine klare Abkehr von der Formel, 

nach der das Erreichen einer bestimmten Srufe ökonomischer Entwicklung zur Ein­

richrung und zum Ausbau wohlfahrtsstaadicher Sicherungssysteme führr. Während 

1940 erst 33 Länder staadich gestlltzte Sozialsysteme für Ältere hatten, verfügten 1993 

praktisch alle Staaten über solche Systeme (u. S. Social Security Administration 1994). 

Damit war der Höhepunkt einer auf staadiche Sicherung zielenden Altersversorgung er­

reicht. Den Hintergrund für ein Umdenken bildete die neoliberale Doktrin, nach der 

Alterspensionen als ein privates Gut angesehen werden, die auch durch den Markt ge­

steuert werden sollen (Barrientos 1998). Aber Pensionsfonds erreichen nur eine Mino­

rität der Bevölkerung. Beschäftigte in der informellen Wirrschaft bzw. im Agrarbereich 

sowie Frauen haben einen geringen Zugang zu marktgesteuenen Pensionssystemen 

(Clark 1999). 

4. Innerfamiliäre Lebensbedingungen: empirische Befunde 
zu Koresidenz und Hilfetransfers 

Eine besondere Relevanz entfalten die sozio-demografischen Trends auf der Mikro­

ebene der Familie für die Interaktionen zwischen den Generationen. Leo Simmons hat 

in seiner klassischen Arbeit über die Rolle der Alten in 71 nicht-industrialisierten län­

dern festgestellt, dass die Familie der "sicherste Hafen für die alten Menschen ist" (Sim­

mons 1945). Doch gilt dieser Sachverhalt auch noch mehr als fünfLig Jahre später 

angesichts forrschreitender Industrialisierung, Urbanisierung und Migration in den 

Entwicklungsländern? Handelt es sich hier nicht um eine Idealisierung (Nydegger 

1983)? Bei der Untersuchung der innerfamilialen Beziehungen bzw. der Solidarität 

zwischen den Generationen werden heute grundsätzlich drei Dimensionen unter­

schieden, nämlich Koresidenz, monetäre Transfers und instrumentelle Hilfeleistungen. 

Neuere Studien in Deurschland, Österreich, Frankreich (Majce 1999; Kllnemund 

2000; Attias-Donfut 2000) belegen hier, dass, ganz im Gegensatz zu den modernisie-
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rungsthcorctischen Annahmen, eine starke Solidarität in den innerfamilialen Bezie­

hungen festgestellt werden kann. Gelten diese Befunde auch für die Situation in Ent­

wicklungsländern? 

4. j Koresldenz 

Als relativ gut erforscht kann hier die Dimension der Koresidenz gelten. So zeigen Stu­

dien lIber den asiatischen Raum, dass zwischen 60 % und 90 % der Älteren mit ihren 

Kindern wsammen leben (Knodel, Debavalya 1997). Im Zeitvergleich ist eine Abnahme 

des Zusammenlebens fesrstellbar, die jedoch länderspezifisch unterschiedlich ausfällt. So 

Ist etwa In <'udkorea der Ruckgang beträchtlich. Während in Srudien über verschiedene 

afrikanische Lander, etwa Zimbabwe oder Uganda, ähnliche Ergebnisse zu finden sind, 

'lClgen sich für eine Reihe von lateinamerikanischen Ländern, etwa Argentinien (35 %), 

Chile (59 %), Uruguay (53 %) deuthch geringere Prozentsätze des Zusammenlebens von 

~ilteren Menschen mit Kindern (Sokolovsky 2000). Interessant ist dabei ein Detailbefund, 

wonach in bestimmten ländlichen Gemeinden - nachgewiesen rur Zimbabwe und Thai­

land - in bis zu einem Drittel der Haushalte Großeltern mit ihren Enkelkindern leben. 

Erklärbar ist dieser Befund erstens ilber Migrationsprozesse. Die Jungen ziehen weg und 

lassen Eltern und Enkelkinder zurück. Zweitens hat AIDS zu einem Verlust der mmleren 

Cenefation gefuhrt und drittens sind ökonomische Krisen dafür verantwortlich. Letzteres 

ht:tf~t, dass Haushalte mit einer großen Anzahl von achkommen, wenn sie in wirtschaft­

liche )chwierigkeiten geraten, Kinder an die (nunmehr langlebigen) Eltern abgeben. 

Kann aus dem latbestand multigenerationeller Haushalte auf einen hohen sozialen 

)tatus der Älteren geschlossen werden? In einer brasilianischen Srudie wurde heraus­

gefunden, dass ältere Menschen in multigenerationellen Haushalten die niedrigsten 

)corcs physischer und mentaler Gesundheit aufwiesen und dass dieser Teil der Älteren 

vorwiegend arm und weiblich war (Ramos 1995). In einer anderen Srudie konnte 

nachgewiesen werden (Knodel 1999), dass ältere Familienmitglieder von den J ünge­

ren, die weggezogen waren, mehr Unterstützung bekamen, als Jene Älteren, die mit 

den Jungen zusammen lebten. Mit dem Wegziehen und der Gründung eines eigenen 

Haushaltes war eine ökonomische Besserstellung verknüpft, während diejenigen, die 

zurück blieben, ökonomisch weniger "erfolgreich" waren. 

4.2 lvfonetdre Transftrs und instrumentelle HilfeleIStungen 

Neben den forschungen zum Zusammenleben verschiedener Generationen finden 

sich neuerdings - vor allem rur asiatische Entwicklungsländer - auch Arbeiten über 

159 



Franz Kolland 

intergenerationellen Austausch von Hilfe und Unterstützung (Andrews, Hennink 

1992). Diese Arbeiten zeigen deutlich, dass die Älteren - im Unterschied zu den In­

dustriestaaten - von den Jungen nicht nur instrumentell, sondern auch ökonomisch 

unterstützt werden. Umgekehrt kommen von den Älteren für die Jüngeren haupt­
sächlich instrumentelle Hilfen. 

Schaubzld 2 

Materielle und instrumentelle 
Hilfe für die über 50-Jährigen 
• Indonesien 

Sri Lanka 
• Thailand 
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In einer Studie über Indonesien, Sri Lanka und Thailand wird gezeigt, dass neben der 

eigenen Erwerbsarbeit die Kinder zum Einkommen der Älteren beitragen, wobei dies bei 

den älteren Frauen stärker als bei den älteren Männern der Fall ist (Andrews, Hennink 

1992). Bei den über 75-Jährigen ist es die Mehrheit, die ihre materielle Lebensgrundlage 

über die Kinder erhält. Darüber hinaus wird die überwiegende Mehrheit der Älteren mit 

Nahrungsmitteln, Kleidern, medizinischen Hilfsmitteln und Transporthilfe von den J ün­

geren unterstützt. Begünstigt sind jedenfalls junge Alte, Männer und Stadtbewohner 

gegenüber alten am Land lebenden Frauen hinsichtlich sozialer Kontakte und Hilfe. In 

dieser Hinsicht nimmt Rosenmayr bereits Anfang der Achtzigerjahre eine Position ein, 

die inzwischen durch vielfältige Forschungsbefunde erhärtet ist. In Aufsteigerschichten 

ist die Zuwendung zu den Alten den Bemühungen um die Kinder nachgereiht. "Den in 
die Stadt eingewanderten Jungen fäLlt es schwer, wenn sie mehrere Kinder haben, den alten 
ELtern noch Geld zu schicken, wozu sie nach der herkömmLichen Tradition verpflichtet wären " 

(Rosenmayr 1983,49). Nicht übersehen werden sollte, dass die Älteren umgekehrt ihren 

Kindern helfen, etwa bei der Betreuung der Enkelkinder, der Essenszubereirung, der 
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Haus- oder Garrenarbeit. Die Alten sind demnach keine Bürde. Die Großeltern lIber­

nehmen vielmehr Aufgaben der mirtIeren Generation (Haushaltsarbeit, Betreuung der 

Enkelkinder), "um dIeSe zu entlasten und ihnen eine M()glichkeit zu geben, nn formellen 
5'ektor tdtig zu sem" (Clark 1999, 219). Das Image der armen Alten pomairierr diese zu 

sehr als passive Opfcr ihres Alters denn als potenziell aktive und produktive Menschen. 

SdJtlubtfd j 

l 

Über 50-Jährige helfen ihren 
Kindern bei 

Indonesien 
Sri Lanka 

• Thailand 

.... .... 

.... 0;, ",":1 

I 
Frauen Männer 

Enkelbetreuung 

Frauen Männer 

Gartenarbeit 
& 11 ,k '92 

5. Altenmacht und 5tatusverlust 

Die beiden folgenden Zitate deuten auf einen Ansehensverlust des Alters hin: "Der 
Vorstandsl'Orsitzende der mdischen 5oJtware-Firma Infosys Tedmologies Narayana Murth) 
untersagte Angestellten mIt über 35 bel der Mitarbeiterkonftrenz Reden zu halten. Die 
Meinung der über 35-Jähngen interessiere ihn nicht; interessant seien vielmehr die Visio­
nen der jungen Leute ( en 2000). Und in einer rudie über alte Menschen in Thailand 

wird als Folge steigender Belastung durch die Erwerbsarbeit und die Begleirung der 

Kinder zur c;,chule folgende Beobachtung berichtet: "Eine Mehrheit der Familien bringt 
die älteren ,\.Iitglieder der Familie jeden Tag sehr früh auf em offenes Feld und lässt sie dort 

bis zum Abend, wo sie dann u'ieder abgeholt werden" (Oppenheim-Mason 1992). 
Durch den Indusrrialisicrungs- und Urbanisierungsprozess in Afrika, Asien und La­

teinan1erika ist ein ., bergang vom Familienunrernehmen zur Lohnarbeit gegeben. Dies 

führe, so e[\va ana Apt, zu einem Ausschluss der Alten aus dem produktiven und sozia­

len Leben (Apt 2000) . Es kommt zu einem Autoritätsverlust älterer Menschen. Aller-
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dings zeigen tudien zur \X'eruchätzung des Alters in Asien. dass nicht die \X'eruchat­

zung als solche nachgelassen hat. aber wohl die Formen des Respekts. 0 wurden ältere 

:-"1enschen zwar weniger um Rat gefragt - wie auch das Beispiel der oftware-Flrma 

zeigt - und Gehorsam in Frage gestellt. aber unbestritten sei auf der anderen elte zum 

Beispiel die Bereitschaft. für ältere Familienmitglieder Hilfe zu leisten (Ingersoll-Day­

ton. ,aengtienchai 1999). (Die Geschichte über die thailändische Familie ware dem­

nach eine Ausnahme.) Eine weitere ~1odifikation der "Verlustthese" besteht darin. dass 

geringeres Prestige der Alteren in stärkerem :-"1aße in jenen Gesellschaften der Fall ist, 

in denen das Familiensystem patrilinear aufgebaut ist (z. B. China, Japan. Bangladesh) 

als in solchen, in denen stärker bilaterale Familiensysteme gegeben smd (z. B. n Lanka. 
üdindien). In patrilinearen Gesellschaften sind die innerfamiliären Beziehungen auf 

Automat aufgebaut, die im Zuge der Industrialisierung in Frage gestellt wird und in 

der Folge zu einem Ansehensverlust der Alteren fuhrt. \X'ährenddessen beruhen in 

Gesellschaften mit bilateralen Familiensystemen die innerfamiliären Beziehungen Stär­

ker auf affektiven Bindungen. die durch die Industrialisierung einer geringeren Verän­

derung unrerworfen sind (Oppenheim-:-"1ason 1992). 
Aufgrund dieser Forschungsergebnisse kann eine These von Rosenmayr weiterge­

fuhrt werden. Danach werten Gesellschaften, die auf Familien- und Verwandtschafts­

systemen basieren, ältere Familienmitglieder seltener ab als Gesellschaften. die nach 

Altersgruppen organisiert sind (Rosenmayr 1992). \X'eitergeführt heißt diese These, 

dass es im Zuge des sozialen \X'andels in jenen Gesellschaften zu einem geringeren 

5tatusverlust der Älteren kommt, ,"0 es bilaterale Familienverhältnisse gibt. 

Die soziale Hochschätzung oder ~1issachtung dö Alters ist also aufs Engste mit den 

grundlegenden \X'erten einer Kultur verbunden. Diese \\"Terte tragen zur Bestimmung 

der gesellschaftlichen teIlung der Älteren enrscheidend bei. :-"1an kann \X'ürde und 

Respekt vor dem Alter nicht beliebig dekretieren oder durch bloße Cbereinkunfre er­

zeugen. Entwickelt man diese These einer Abhängigkeit der sozialen teilung und ge­

sellschaftlichen \X'ertung der Alteren von den zentralen Kulturwerten weiter. so besagt 

sie auch. dass ökonomische Fundierung und Sicherung zur chaffung und Festigung 

einer sozialen Stellung zwar notwendig, aber allein noch nicht zureichend sind. Soziale 

icherheir. so wichtig sie ist, verhindert noch nicht - wie sich für die Industriestaaten 

zeigen lässt - die Desinregration oder Abwertung der Älteren und Alten. 
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Ethnologie und Soziologie: getrennte Entwicklung, gemeinsame Aufgaben 

1. Zur Identität einer Wissenschaft 

1.1 ZWlSchm einzelwrssemchajilrcher Arbert und Afultl- oder Interdisziplinarität 

Ethnologie und oZlOlogie sind \X'issenschafren, die eng miteinander verwandt sind. 

aber dennoch auf grund einer getrenmen Emwicklung "als {venchiedene} historische 
EinheIten" (Krüger 1987) zu betrachten sind. Eine Klärung des Verhälrnisses zwischen 

bei den Fächern fällr nicht immer leicht, wobei noch erschwerend hinzukommt, dass 

die An ihrer gegenseitigen Abgrenzungen und wechselseitigen Beziehungen in län­

dern mit unterschiedlichen \X'issenschafrstraditionen wie z. B. Frankreich und Öster­

reich oder auch Deutschland jeweils anderer ~atur isr. 

\X'issenschafrlern, die einen ganzheitlichen Zugang bevorzugen und deren For­

schung sich vorzugsweise In Grenzbereichen zwischen mehreren \X'issenschafren ab­

spiek fällt eine strenge Unterscheidung bisweilen schwer. Aus geschichtlicher Sicht ist 

eine disziplinäre Trennung zwischen Ethnologie und Soziologie erst spät vollzogen 

worden. Beide \X'issenschafren waren Ende des 19. Jahrhunderrs und zu Beginn des 

20. Jahrhunderts, also zu der Zeit, als sie als akademische Disziplinen eine erste Insti­

tutionalisierung erfahren haben, Teil einer bestimmten vom Evolutionismus gepräg­

ten Vorstellung des Menschen und der menschlichen Entwicklung. Die \\7jssenschaf­

ten vom Menschen wurden als Einheit gesehen. weil man sich dessen bC\\usst war, dass 
sie nur zusammen ihrem komplexen Gegenstand, dem Menschen, gerecht werden 

können. Diese ganzheitliche, eine philosophische und psychologische, aber auch histo­

rische Komponeme einschließende Sichtweise wird heute - unter dem Druck der viel­

fältigen sozialen und kulturellen Probleme und als Reaktion auf ihre frühere ideo­

logische Einberrung - nicht immer in ihrer wissenschafrstheoretischen Bedeutung 

ge\\iirdigr. 

Aber selbstverständlich findet eine solche Betrachtungsweise - unter Einbeziehung 

neuester Ergebnisse - in großen multidisziplinären Forschungen Eingang, wenn das 

Detailwissen aus verschiedenen Bereichen wieder zusammengeführt wird. 0 ist es zur 

Lösung von evoluuonsmeoretischen Fragestellungen auch notwendig, die Bedeutung 

der in den \X'issenschafren vom ~1enschen allgegenwärtigen Prämisse des :-1enschen 

als ozial- und Kulturwesen (vgl. ChC\Ton 1998a; 1998b) zu überprüfen. Einer inter­

disziplmären Kontrolle und Auseinandersetzung mit dieser Prämisse müssen sich die 

Kultur- und Sozialwissenschafren stellen ~ Chevron 1998a; 1998b), um zu sehen, ob 
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die von ihnen beschriebenen Phänomene im Lichre neuerer Erkennmisse aus anderen 

Wissensbereichen zu halren sind 

Auch hagen der A1rers\oziologle. die von Leopold Rosenmayr unrer vielfälrigsren 

Aspekten hehandelt .... urden. lassen sich ohne Bcrücksichrigung biologischer, sozialer und 

kulrureller l=akroren nichr lö en. Auch hier isr ein inrer- und mulridisziplinärer Zugang 

unenrbehrlich und die verschiedenen ichr\',eisen und Ergebl1lsse btlden eine Einhelr. 

Denn verschiedene Forschungsfelder können nach unrerschiedlichen For~chungs­

strategien verlangen. Und die viel geforderte, aber sehen elOgelösre Inrerdlszlplinanrär 

entspricht dieser I 'orwendigkeit der ZusammenfUhrung und klärenden Ergänzung 

verschiedener Sichrn'eisen und der methodischen Herangehensweisen an das Thema 

!v1ensc.h. 0 lasst SICh die Idenrität einer \X'issenschafr aus dem pannungsfeld zWischen 

ihrem einzelwissenschafdich Immer fesrer werdenden Kern und ihren immer willkür­

lich gezogenen Grenzen besrimmen. 

Die Ethnologie har deshalb von Anfang an elOen seltsamen Zauber auf die Men­

schen ausgeubt, weil sIe - zumindest bis vor kurzem - grundsärzlich fremde Smen oder 

andenartige Kulruren entdeckr und beschrieben har. Immer wieder haben Ihre For­

schungen nicht nur zum ~achdenken uber andere :-"1enschen angeregr, sondern sie 

wurden von Anfang an Teil der Selbstreflexion im SlI1ne eines Vergleichs und elOer 

Relativierung der eigenen kulrurellen Besonderheiten berrachrer. 

Allerdings war ihre GeschIChte auch immer wieder von der Befürchrung beglelre[, 

ihr ,egefbtand, diese Gruppen. die man einmal ,,\XTilde", "Primiuve" oder "Na[ur­

völker" nannre, wurden bald auss[erben. Also war die ihr prophezene Zukunfr die 

einer \X'issenschafr ohne Gegenstand. Immer wieder war sie auch eine \Vtssenschafr 10 

der Knse. Nicht zulerzr wurde sie von den ~1enschen, die sie erforschre, in Frage ge­

steilt: als 'Iochter und Komplizin des Kolonialismus. 

In all diesen Punkren unterschied sich die Soziologie von der Erhnologie. Denn ihr 

"Objekt". die Gesellschafr und ihre Akreure, waren bekannt. Es ging ihr "nur" darum, 

Regelmecharusmen und Geserzmäßigkeiten - das sind die "sozialen Tatsachen" nach 

Durkheim - aufzudecken. Dass die eigene Ge.sellschafr oder die Gesellschafr als Phäno­

men sui generis aussrirb[. musste man ja nichr befürchten. Die Legi[imirär der sozio­

logischen Forschung schien daher unbestrirren. Dennoch kannte auch sie ihre Knsen 

und In-frage- teilungen. Zuletzt wurde sogar Im Zusammenhang mi[ der .. Okono­

flllSlerltng der Gesellschaft" von einem" Verschwmden des Sozialen" (Reinprecht 2000) 

gesprochen. 

In den so genannten Entwicklungsländern fand die Soziologie als die objekrive 

\X'issenschaft der Gesellschafr viele Anhänger. So blieb sie auf wundersame An und 

\X'eise auch als Enrn'icklungssoziologie eine anerkannte \X'issenschafr, obwohl sie sehr 

wohl auch als lei! der Enrn'icklungsdebarre gesehen werden muss und ihre Rolle hier 
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nicht minder kritisch zu himerfragen wäre als die der Ethnologie. Hat sich der Ethno­

loge oder die Ethnologin traditionell als Dolmetsch Z\vischen den Kulturen verstan­

den, so wird diese Funktion heute oft in Frage gestellt. 1\icht zulerzr kann diese Tat­

sache auf den Umstand zurückgeführt werden, dass der Ethnologie der Bereich der 

Tradition, der Beharrlichkeit, ja der Rückständigkeit im gesellschaftlichen Zusam­

menhang zugewiesen \\"ird, während die Soziologie im Vergleich hierzu als die Wis­

senschaft der :-"10dernität, des \Vandels, Ja des Forrschrins gesehen wird. Diese künst­

liche Unterscheidung trifft selbstverständlich nicht den Kern des Problems, dennoch 

wird der Ethnologie oft angelastet, sie \vürde das produzieren, was sie in \X'irklichkeit 

nur erforscht und festhalt. 

1 2 Stellenwert von Gegenstand und A1ethode 

Zur Identität einer \X'issenschaft gehön selbsrverständlich das Objekt und die :-"1ethode, 

durch welche sie sich von anderen \('issenschaften umerscheidet und von ihnen ab­

grenzt. Krisen, die sie erschünern, können zu einer InfragesreUung dieser beiden Kom­

ponemen führen und werden durch immer wieder neue Definitionsversuche des wis­

senschaftlichen Gegenstands abgewehrt. 

Die verschiedenen Auffassungen der oziologie und der Ethnologie im Zu­

sammenhang mit umerschiedlichen Zugängen und Denkschulen werden in Hand­

büchern in einem eigenen wissenschaftshistorischen Teil abgehandelt und gehören so­

mit zur Geschichte des Faches. An dieser Stelle sollten aber vor allem das heutige 

Selbstverständnis und bestimmte Möglichkeiten wie auch Spielräume innerhalb bei­

der Forschungsbereiche erwähnt werden. 

In deutschsprachigen Lexika, wie etwa im Meyers Konversationslexikon (1978), 

wird man nachlesen können, dass die Soziologie diejenige \('issenschaft ist, die "die Be­

dmgungen und Fonnen menschlIchen Zusammenlebens. die komplexen Struktur- und 

FunktIOnszusammenhänge der Gesellschaft und ihrer Institutionen in der geschichtlichen 

Entwicklung und zn der Gegenwart systematisch untersucht und beschreibt". Aufgezählt 

werden ormen, Rollen, Handlungsmuster, Einstellungen und \(Tertoriennerungen, 

die Analyse sozialer Prozesse wie Wandel, Mobilität und Konflikte, aber auch die Er­

forschung verschiedenster sozialer Lebensbereiche wie Familie, chule, Betrieb und das 

soziale Leben als Ganzes, also in seinem Zusammenhang. Unter dem Stichwon Ethno­

logie wird man lesen, dass es sich hier um die "Bezeichnungfor die allgemeine verglei­

chende Völkerkunde" (a. a. 0.) handelt. Wenn man weiterblänen, stellt man fest, dass 

die Völkerkunde "die Wissenschaft von den Kulturen der schriftlosen Völker ist". Aller­

dings kann man auch erfahren, dass in der Ethnologie von einer Auflösung des Gegen­

stands die Rede ist, da die von ihr erforschten Gesellschaften nicht mehr losgelöst von 
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einem globalen Zusammenhang berrachtet werden können. So werden neue For­

schungsbereiche aufgezähIr, wie die Geschichte des Faches und die Erforschung von 

kleinen abgeschlossenen Gemeinschaften in der Industriegesellschaft. 

ach Karl-Heinz Kohl (1993) ist die Erhnologie "die Wissenschaft des kulturelL Frem­

den ': Jean C:opans (1986, 115) spricht von der Erhnologie als "SCIence de tautre ". In die­

ser " V7issenschaft des Anderen" sieht er eine "notwendIge IlLusion ", da der fremde Blick 

konstituierend für das Objekt wird. In diesem Zusammenhang ist wiederholt vom 

"ethnologischen Blick" (a. a. 0.) die Rede. Dass aber die Erhnologie nicht nur ein Blick 

oder eine Slchm'eise ist, zeige sich daran, dass sie eine sehr komplexe Wissenschaft, "mit 
einer komplIZIerten Fachsprache, mIt eInem entwIckelten methodischen Instrumentarium 

und mIt eInem schier unbegrenzten Gegenstandsbereich "(Kohl 1993, 12) isr. 

Die Ethnologie befindet sich seit ihrem Bestehen regelmäßig in einer Idenritäts­

krise. icht zulerzr spiegelr sich diese Problematik in ihrem wechselnden Namen wider. 

Im deurschsprachigen Raum wird der Begriff Völkerkunde nicht mehr verwendet, weil 

er mit dem Begriff Volk Ln Verbindung gebracht wird (vgl. Kohl a. a. 0., 15). Startdes­

sen spricht man von Erhnologie oder von Kultur- und Sozialanrhropologie. Das Institut 

für Völkerkunde der Universität Wien heißt seit kurzem "Institut für Ethnologie, Kul­

tur- und Sozialanthropologie". Diese amensänderung ist aber nicht bloß das Ergebnis 

einer kosmetischen Operation, sondern sie entspricht einer tiefergehenden Wandlung 

des Faches. 

Die Geschichte der Ethnologie ist von der Suche nach werrneuualen Begriffen ge­

prägr. Zu den früheren Bezeichnungen wie "Wilde", "Primitive" oder "Narurvölker" 

hat sie bis heute immer noch "keine allgemeIn akzeptierte Alternative" (Kohl a. 0., 24) 

gefunden. Sind nun die von der Erhnologie erforschten Gruppen "archaische, vorin­

dustrielle oder traditionelle Gesellschaften"? Sind es "schrifclose Kulruren" oder "Stam­

mesgesellschaften"? Einige dieser Begriffe stammen übrigens aus der Soziologie bzw. 

aus einer mehr soziologischen Betrachtungsweise. Die Bezeichnung "erhnologische Ge­

sellschaften", die hie und da anzutreffen ist, stellt einen nicht annehmbaren Zirkel­

schluss dar. Schließilch bleibt als lerzre Retrung der Erhnos-Begriff, für welchen aber 

keine einheitliche Inhaltsbestimmung zu finden isr. In der klassischen Definition des 

"Ethnos" - wie bei Shirokogoroff (1935) und Mühlmann (1964) - wurde von einer 

Menschengruppe mit gleicher Kul ru r, gleicher Sprache, Glauben an eine gleiche 

Abstammung und ausgeprägtem Wir-Bewusstsein gesprochen (vgl. Wernharr 1998, 

81 ff). Heure wird allgemein eher der "refationafe Charakter" dieses Begriffs hervorge­

hoben (vgl. Müller 1989; Kohl 1993). Es ist von Ethnizität die Rede, als "eIn Synonym 

fiir ,interet/mische Beziehungen, Praktzken und Vorstellungen '" (Gingrich 1998, 102), und 

damit steht aber wieder das ,,\Xrir-Gefühl" als Ergebnis einer Auseinanderserzung mit 

anderen Gruppen indirekt im Vordergrund (vgl. Kremser 1998). Dieser "relationale 
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Charakter" entspricht jedenfalls einer Grundausrichrung der Ethnologie, die heute zur 

Erkenntnis kommt, dass die erforschten Gruppen nur aus unserer Sicht "eine homogene 

Einheit" (Kohl 1993) bilden (siehe auch Copans 1986, 116; u. a. m.). 

Zur Erfassung des Gegenstands - das sind diese kleinen Gruppen, in welchen die 

Verwandtschaft eine grundlegende für die soziale Organisation bestimmende Kategorie 

darstellt, aber auch Gesellschaften, in welchen die Institutionen bzw. die verschiedenen 

Lebensbereiche noch stark miteinander verschränkt sind und Schriftlosigkeit wie auch 

eine gering entwickelte Technik vorherrschen - hat die Ethnologie eigene Methoden 

und Strategien entwickelt, um den fernen Blick durch Nähe auszugleichen. Ferne und 

Nähe sind in der Methode der teilnehmenden Beobachtung auf sehr raffinierte An und 

Weise miteinander verbunden. In der Feldforschung wird ein Blick von innen ange­

strebt. Der Feldforscher wird in die ihm zunächst fremde Gesellschaft eingeführt. Es ist 
von "zweiter Sozialisation" und Initiation die Rede. Die Ethnologie stützt sich für die 

Analyse ihrer Daten vor allem auf qualitative Methoden. Diese Methoden werden zu­

meist denjenigen der Soziologie gegenübergestellt, da sich diese in einem hohen Maße 

der quantitativen Methoden - wenn auch nicht ausschließlich - bedient. 

1.3 Getrennte EntwickLung 

Auf den gemeinsamen Ursprung von Ethnologie und Soziologie und trotz vieler 

Gemeinsamkeiten folgte eine getrennte Entwicklung. Aber gerade im Falle der Be­

ziehungen zwischen Ethnologie und Soziologie gilt es, die Tatsache besonders zu be­

denken, dass für die Wissenschaften als "historische Einheiten" (Krüger 1987, 116) die 

"Grenzen in erster Linie nicht theoretische Grenzen, sondern historische Grenzen [sind)" 

(Mittelsrraß 1987, 153). Diese Bemerkung trifft in einem hohen Maße für die Ent­

wicklung zur Soziologie und zur Ethnologie zu (vgl. Uvi-Strauss 1958; König 1984). 

In der französischen Tradition ist hier das Durkheim-Mauss'sche Erbe, nach welchem 

die Ethnologie und Ethnografie als Teil der Soziologie betrachtet werden, unbedingt 

zu erwähnen. Bis heute gibt es in diesem Bereich kaum eine Darstellung der Ethnolo­

gie, ohne dass der Autor sich konkret in irgendeiner Form auf die Soziologie bezieht. 

Hierbei wird in den ethnologischen Darstellungen nicht nur die Tatsache berücksich­

tigt, dass die Ethnologie auch soziologische Kategorien verwenden muss, wenn sie die 

soziale Struktur der von ihr untersuchten Gesellschaften beschreibt, sondern es wird 

auch dieser wissenschaftshistorischen Eigenheit der französischen Denkschule Rech­

nung getragen. So betrachtet Uvi-Strauss - wie Durkheim und Mauss vor ihm - die 

Ethnologie als "Zweig" der Soziologie (1958, 11). 
Ähnliche Vorstellungen findet man aber auch im deutschsprachigen Raum, z. B. bei 

Justin Stagl (1997), der sich aufMax Weber bezieht und meint, "dass es zwischen der 
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Soziologie und der hhnologze emen ,wirklich grundlegenden Unterschied' nicht gibt" (Raum 

2000.63). Auf die Bedeutung eines Soziologen wie Max Weber für die ethnologische 

Theorienbildung wurde schon vielfach hingewiesen (vgl. Raum 2000). Diese Tarsache 

des nicht grundlegenden Unrerschieds ist an sich verständlich. aber die doch bisweilen 

sehr radikal ausgesprochene Negierung der disziplinären Grenzen durch namhafte Ver­

treter des Faches ist dennoch verwunderlich. So drängt sich immer wieder der Verdacht 

auf. diese 1rennung sei wirklich nur das Ergebnis einer zufälligen und willkürlichen Ge­

schichtsschreibung, wie manche behaupten. Dazu kommt noch. dass die Geschichte 

denjenigen. die eine Trennung verworfen haben. bis zu einem gewissen Grad Recht zu 

geben scheint. da das "Objekt" bei der Wissenschaften in manchen Bereichen eine zu­

nehmende Angleichung erfährt. Denn die Ethnologie ist schon längst nicht mehr nur 

auf außereuropäische Bereiche beschränkt. sondern der fremde Blick hat sich auch in 

der Erforschung von Gruppen in der eigenen Gesellschaft als zielführend erwiesen. 

Aber es gilt auch zu bedenken. dass vom Augenblick an. als die Erklärung für die 

Ent\vicklung einer Wissenschaft - wie dies im Falle der Ethnologie bisweilen geschieht 

- nur in der Eigendynamik von selbstgeschaffenen Kategorien und Begriffen gesucht 

wird (siehe Amselle 1990.38). die "Offenheit der Grenzen" und damit die Durchlässig­

keit dieser Wissenschaft offenkundig wird. Eine Gefahr besteht darin. dass hierdurch 

Aussagen grundsätzlich unmöglich gemacht werden. Denn auch wenn der von Kozeny 

(1997. 50 Ir) beschriebene "psychologische Vorgang der Begriffibildung". der zu subjekti­

ven Zuordnungen und Kategorisierungen führt und bei der Bildung von Vorurteilen 

involViert ISt, in jeder Wissenschaft genau zu bedenken sein wird. so ist es trotzdem in 

jeder Wissenschaft notwendig. Kategorien zu schaffen. um Phänomene beschreiben zu 

können. Dass diese nur Annäherungen an eine Wirklichkeit sein können. liegt auf der 

Hand. Aber das "Kategonensystem menschlicher Erfohrung" (Ried! 1979) sollte in den 

Wissenschaften - soweit wie möglich - nicht nur auf dem ideologischen, sondern vor 

allem auch auf dem erkenntnistheoretischen Niveau hinterfragt werden. 

Was die akrueUen Beziehungen der Ethnologie zur Soziologie betriffi. kann aus ethno­

logischer Sicht von einer gewissen Abkapselung die Rede sein. Die Annäherung ist­

wenn Liberhaupt - im Wesentlichen stilistischer Natur. Offenen Gesprächen zwischen 

beiden W'issenschaften steht zweierlei im Wege: einerseits die Tatsache. dass für viele 

Vertreter beider Fächer die disziplinäre Trennung nicht nur eindeutig vollwgen ist. son­

dern auch die von ihnen behandelten Themen so fachspezifisch sind. dass kaum noch 

Platz für Interdisziplinarität vorhanden ist. Andererseits gilt es zu bedenken, dass die 

Ethnologen und Soziologen. deren Forschungen interdisziplinär ausgerichtet sind. des 

Öfteren für sich ll1 Anspruch nehmen, das ganze Spektrum dieses ethnologisch-sozio­

logischen hldes abzudecken. So scheint der Typus des "globalen Interdisziplmantäts­
ampmehs" (Chevron 2001 a) aufbeiden Seiten das meistverbreitete Muster darzustellen. 
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2. Gemeinsame Aufgaben 

2.1 ThematISche Gememsamkeiten 

Die um eine ethnologische Perspektive erweiterte und \'ertiefte icht der Gesellschaft 

bezeichnete Rene König (1984, 19) Im Sinne Durkheims als "Funddmentalontologie 
des Sozialm . Er vertrat die ~1einung, dass die oziologie nur durch Heranziehung der 

Ethnologie zu einem tiefen Verständnis komplexer symbolischer Ordnungen des 

Sozialen und so zu einer echten Durchdringung und Hinterfragung der von Ihr be­

handelten Fragen kommt. Aus dieser -icht ist auch zur Durchführung fundierter imer­

kultureller Vergleiche der Beitrag der Ethnologie unembehrlich (a. a. 0.). 

Geht man von der Existenz historischer Einheiten aus, so stellt sich die Frage, wie 

diese "Fundamentalomologie des Sozialen" zu erreichen ist. Grundsärzlich wird die 

Soziologie wie die Ethnologie, sobald sie sich mit theoretischen Fragestellungen aus­

einanderserzt, mit existenziellen Aspekten des Mensch-Seins konrromiert und sie benl1rzt 

hierfür sehr oft die Forschungsergebnisse der Ethnologie. Dieses Phänomen könnte 

man als Multidisziplinarität erster rufe bezeichnen, also Verwendung der Ergebnisse 

anderer \X'issenschaften ohne wirklichen Diskurs mit deren Vertretern. Aber gerade die 

Diskussion mit den Vertretern anderer \X'issenschaften, also eine ~1ultidisziplinarität 

zweiter Srufe, ware öfter· wünschenswert. Es ist sicher anzunehmen, dass diese ~lulti­

disziplinarität zweiter Stufe vor allem auf grund der großen Nähe beider \X'issenschaf­

ten zueinander schwer erreichbar ist. 

In einigen Forschungsbereichen kann eine Diskussion über den Zusammenhang 

zwischen sozialer Struktur und Kultur, und somit auch eine Kooperation von SOZIO­

logie und Ethnologie, jedenfalls nicht ausbleiben. Hier Ist eine wechselseitige Reflexion 

über Inhalte und Schwerpunkte, aber auch Berührungspunkte wohl unweigerlich. 

Zumeist - wie in der \X'issens- und der Kulrursoziologie - sind solche Überlegun­

gen von einer historischen Rl1ckbesinnung begleitet. So stellt Eisenstadt (1990, 15) 

fest: "Das ProbLem des StelLenu'erts von ,Kultur' m der Konstruktion wn sozialer Ordnung 

war in der klLlSsischen deutschen Soziologie zentral". 
Tachdem Sozialstruktur und Kultur Mine der Sechzigerjahre des vorigen Jahr­

hunderts in der deutschen Soziologie zunehmend als voneinander getrenme \X'irk­

lichkeiten betrachtet worden waren, konnte man seit Mine der Achtzigerjahre ein 

\\iederauR-1ammen des Interesses für den Kulrurbegriff und für das Verhältnis Z'ovi­

schen Sozialstruktur und Kultur fesrsrellen (vgl. König, Koepping, Drechsel 1984; 

Neidhardt, Lepsius, \\'eiß 1986: Eisenstadt 1990; u. a. m.). Dies kann m. E. bis zu 

einem gewissen Grad als Rückkehr zu einer ausgewogeneren, der \X'irklichkeit ge­

rechter werdenden Forschungsperspektive gedeutet werden. 
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"[enbruck sieht zwar In Sozialstruktur bzw. Gesellschafr und Kultur Z\vei nicht von­

einander zu trennende Wirklichkeitsbereiche, ja "verschiedene Aspekte der gleichen Er­
seheinungen" (I 990,28), aber er fühn eine genauso folgenschwere Trennung dadurch 

wieder ein, dass fur ihn Kultur in streng voneinander getrennte Bereiche zerfällt. Er 

geht von erner Definition der Kultur als "Repräsentativkuftur" aus. Hierbei werden nur 

die Bestandteile der Kultur, "die unmittelbare gesellschaftliche Bedeutung besitzen" (a. a. 

0., 30), als soziologisch beachtenswen hervorgehoben. In der "Repräsentativkultur" 

sind nach ihm Innovation und Produktivität angesiedelt. Dem gegenüber setzt er einen 

statischen Aspekt der Kultur, den er grob mit Tradition und Weitergabe umschreibt. 

b handelt sich m. E. hier um eine eingeschränkte Betrachtungsweise, welche die Ge­

fahr in sich birgt, dass man bestimmte kulturelle Aspekte in ihrer Wirkung und Be­

deutung, vor allem aber in ihrer Verflechtung, einfach übersieht oder unterschätzt. 

Dennoch kann diese typische soziologische Sichtweise auch für die Ethnologie von 

Interesse sein, wenn man sie nur als Erklärungsmodell betrachtet. Denn sie bietet sehr 

viele Anknüpfungspunkte für die Zusammenarbeit zwischen Ethnologie und Soziolo­

gie. Allerdings wird aus ethnologischer Sicht auch die Erneuerungskapazität von tra­

ditionellen Elementen und ihre Symbolträchtigkeit, die gerade aus ihrer scheinbaren 

Ungebundenheit Im aktuellen Sinnzusammenhang der Kultur resulrien (vgl. Chevron 

2000), von Soziologen im Allgemeinen zu wenig beachtet. Dieses Phänomen, das ich 

"kulturelles Recycling" (a. a. 0.) genannt habe, müsste in einem solchen Zusammen­

hang unbedingt Beachtung finden. 

2.2 Gemeimamkeit der ForschungsfeLder 

Besonders in der Kultursoziologie, in der Entwicklungssoziologie oder in der Ethno­

soziologie wird der Gemeinsamkeit der Forschungsfelder Rechnung getragen. 

Als Enrv.icklungssoziologie trifft die Soziologie spätestens in der Vorbereitungs­

phase zu einer feldforschung auf die Ethnologie. Die auf diesem Niveau verwendete 

Literatur kann für weite Bereiche dieselbe sein, und unabhängig von der ursprüng­

lichen Absicht findet im Laufe Jeder Forschung dieser Art ein Austausch der Gedan­

ken und des Wissens statt. Im Idealfall arbeiten Ethnologen und Soziologen zusam­

men. Eine solche multidisziplinär angelegte Forschung war die Leopold Rosenmayrs 

über "Generationenbeziehungen Im Entwicklungszusammenhang" (FWF-Projekt Nr. 

P8225-S0Z und P9423-S0Z), bei welcher Manfred Kremser und ich als Ethnologen 

neben den Vertretern anderer Disziplinen beteiligt waren (vgl. hierzu Rosenmayr 1992; 

Chevron 2001b). 

Aber diesem Anspruch wird nicht immer wirklich genuge getan, da der Dialog zwi­

schen Ethnologie und Soziologie oft nur mangelhafr - zumeist extrem oberflächlich -
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ausgebildet ist und bleibt. Eine für die Soziologie schwer zu überwindende Hürde ist, 

dass der Wissenschaftler im Rahmen der Entwicklungssoziologie Gesellschaften mit 

anderen kulturellen Eigenheiten erforscht und er hierbei Gefahr läuft, Konzepte, wel­

che er bei der Untersuchung von Phänomenen in der eigenen Gesellschaft entwickelte, 

auf andere Kulturen unwillkürlich zu übertragen. Auch der Ethnologe muss sich dieser 

Gefahr dauernd bewusst sein, aber im Gegensatz zum Soziologen wurde er während 

seines ganzen Studiums auf diese Problematik vorbereitet. Diese Schulung und Sensi­

bilisierung ist die erste Vorbereitung auf die neue "Sozialisation", die in einem voll­

kommen neuen Umfeld und damit fremden Kontext auf ihn wartet. Der Ethnologe 

weiß, dass das kulturelle Umfeld und somit auch die Inhalte mancher Begriffe, die er 

in der Umgangs- oder in der Fachsprache verwendet, in einer fremden Gesellschaft 

wirklich anderer Natur sind, d. h. dass sie anders gedacht und gelebt werden. Sein ers­

tes Ziel muss es sein, dies zu verstehen und in seinen Forschungen als steten Bezugs­

punkt im Auge zu behalten. 

In der Entwicklungssoziologie geht es m. E. unter anderem darum, die Bedeurung 

von Tradition im Sinne von lokaler Kultur im Kontext der Entwicklung aufZudecken 

(vgl. Rosenmayr 1992; Chevron 2001 b). Die vielfältigen Wechselwirkungen zwischen 

traditionellen, sprich den lokalen Wissensformen allgemein und den wissenschaft­

lichen, sprich den weiteren globalen Wissensformen sind Teil eines Forschungsberei­

ches, der auch für die in unserer eigenen Gesellschaft stattfindende Entwicklung be­

deutsam ist. Im Falle vom "unbaLanced deveLopment" (Knight 1993,37) kann die 

zunehmende Bedeutung des globalen Wissens mit dem Verlust von lokalen Wissens­

formen einhergehen. 

Hier ist eine Zusammenarbeit möglich, ja notwendig und die multidisziplinäre Ko­

operation sicher angebracht. Ein Verständnis für bestimmte Grundlagen des anderen 

kulturellen Zugangs zu verschiedenen Fragen wird immer mehr - auch in der eigenen 

Gesellschaft - verlangt. Daher müsste jeder Soziologe als Voraussetzung für die multi­

disziplinäre Arbeit selbst auch über eine hohe wissenschaftliche Sensibilität gegenüber 

anderen Fächern verfügen. Es geht hier einerseits um ein "Horchen" und um das 

"Pulsmessen" an einer Gesellschaft, wie dies nur durch die "teilnehmende Beobach­

tung" erreicht werden kann und andererseits um das methodische und analytische Ins­

trumentarium, das diese Vorgangsweise ermöglicht, also auch um ein Verständnis der 

anderen wissenschaftlichen Möglichkei ten. 
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3. Gemeinsames Schicksal, Ausblick 

Dass das "Objekt" der Erhnologie immer sOllologischer wird, lässt sich im Leitalter 

der Clobalisierung der Lebensweisen nicht bestreiten. Viel zu wenig klar ist aber bis 

heute, wie viele unterschiedliche Phänomene unter der so genannten Globalisierung 

subsummierr werden, aber auch welche neuen f-ormen sich darall5 enrwickeln. Die so­

zialen und kulrurellen Veränderungen, die zur Zeit in den Städten der so genannten 

Entwicklungslander genauso wie in den Industriegesellschaften beobachtet werden 

können, sind nicht neu; sie verlaufen nur mit zunehmender Geschwindigkeir. Theo­

retisch könnte sich der Ethnologe damit begnügen, die übriggebliebenen Inseln, die 

mancherorrs noch vorhanden sind - soweit sie von dieser Entvv'icklung nicht oder nur 

unwesentlich betroffen sind mit ethnologischem Interesse zu erforschen. Aber dieses 

Festhalten an der Vorstellung eines gleichbleibenden "Gegenstandes" härre mit wis­

senschaftlicher Arbeit nichts gemein. Der Ethnologe ist - ob er Phänomene in einer 

eil1lelnen Kultur oder im Vergleich zwischen unterschiedlichen Kulturen erforscht­

auf der Suche nach Frklärungsmustern und Regelmäßigkeiten. Nicht nur die Vielfalt 

der kulturellen Erscheinungen, sondern auch universelle Grundstrukturen sind für ihn 

von Bedeutung (vgl. Chevron und Wernhart 2001). Hier zählen Phänomene des Kul­

tur.vandels und der kulturellen Entwicklung zu den wichtigsten Forschungsgebieten 

der Ethnologie (vgl. Chevron 1998a; 1998b). 

Eine Krise der Ethnologie gibt es sicher. Allerdings möchte ich behaupten, dass es 

eine Ethnologie geben wird, solange es Menschen auf der Erde gibt, weil die Ethno­

logie aus elllem Grundinteresse für die Anderen, und das sind unsere Mitmenschen, 

entspringr. Die Ethnologie ISt, trorz aller Kritik an ihrer Geschichte, eine Zähmung 

des Blickes auf das Fremde. Sie ist ein Mittel, das Fremde, das Andere mit Distanz und 

doch großer Nähe zu betrachten und m. E. immer noch der neutralere und wissendere 

Blick von außen. 

Man darf sich nicht täuschen lassen: Nicht die Ethnologie ist es, die Probleme hat, 

sondern vielfach die Ethnologen, weil sie in einer Gesellschaft mit Wertvorstellungen 

leben und von diesen abhängig sind. Zudem sind sie als Teil ei ner immer größer wer­

denden "scienrific communiry" in einem globalen Zusammenhang immer abhängiger 

vom Mainstream und von gesellschaftlichen Zwängen. Dies trifft für die Soziologie in 

einem ebenso hohen Maß zu (siehe hierzu Amann 1996). 

Soziologen und Ethnologen müssen sich mehr und stärker an multidisziplinären 

f-orschungen beteiligen, z. B. im Bereich der Enr.vicklungsforschung. Hier zeigte sich 

nur zu oft, dass fehlerhaft und an den wahren Bedurfnissen der Menschen vorbei ge­

wisse technologische Lösungen eingeführt werden. In der Ethnologie werden wir Stän­

dig mit dieser Problematik konfrontiert, da dIe 'Iechnologie-Gläublgkeit alles Weitere 
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verdrängt. Es mag sein, dass dieses Problem in den so genannten Ländern des Südens 

aufgrund der großen kulturellen Unterschiede besonders sichtbar wird. Aber auch in 

der eigenen Gesellschaft wäre es falsch, auf den fremden Blick der Ethnologie zu ver­
zichten. 

Die Ethnologie sollte dafür stehen, dass allgemein Entwicklung im Kontext der zu­

nehmenden Globalislerung erforscht wird. Sie ist besonders dazu in der Lage, die 

Wechselwirkungen mischen lokalen Kulturen und Globalisierung zu analysieren und 

aufZudecken: dies gilt sowohl in Europa als außerhalb von Europa. Deshalb sollte sie 

auch in so genannten Enrwicklungsländern ernster genommen werden. Eine der 

Hauptrollen der Ethnologie und der Soziologie sehe ich darin, dass sie gegen eine ver­

ordnete Entwicklung ankämpfen, soweit diese eine eigenständige Entwicklung im Sin­

ne der histOrischen Freiheit unterbindet, um allein eine vorgegebene und globale Ent­

wicklung zuzulassen. 

\Venn Themenschwerpunkte aus gesellschaftlichen Gründen abgeschaffi und andere 

künstlich am Leben erhalten werden, sind besonders dIe Kultur- und Geisteswissen­

schaften bZ\\. die Human- und Sozialwissenschaften in ihrer Freiheit bedroht, weil sie 

auf grund ihrer Nähe zu gesellschaftlich nie als neutral zu bezeichnenden Themen Im­

mer wieder von den gesellschaftlichen Diskursen und Moden abhängig sind. Einerseits 

ist die Forderung der Gesellschaft nach anwendungsbezogenen Themen und Ergebnis­

sen legitim, andererseits gibt es aber sehr viele Bereiche, in welchen die \Xlssenschaften 

vom Menschen durch ideologische Auflagen und Einschränkungen eingeengt werden. 

Sowohl die Ethnologie als auch die Soziologie gehören zu den für die Zukunft der 

~1enschheit wichtigsten \X'issenschaften. Beide \X'issenschaften müssen sich immer wie­

der gefallen lassen, dass vorgefertigte Meinungen den vernünftigen Stimmen und soli­

den Forschungen vorgezogen werden. Die im Zuge der populärwissenschaftlichen Ver­

breitung und so allmählich zum Allgemeingut und \X'issensreservoir der Menschen 

bekannt gemachten Ergebnisse unserer \X'issenschaften "verden allzu schnell als Bana­

litäten betrachtet, und man vergisst, dass diese Erkenntnisse einmal gewonnen werden 

mussten. 

Die Krisenstimmung, welche unsere \X'issenschaften regelmäßig erschüttert, ist zu­

meist künstlich herbeigeführt, denn sie spiegelt vor allem gesellschaftliche Unsicher­

heiten und \Xridersprüche wider. Die Krise der Kultur- und Sozialwissenschaften ist in 

der Tat weitgehend eine gesamtgesellschaftliche Krise, da wir in einer Gesellschaft 

leben, in welcher - nach dem Muster der so genannten Narum'issenschaften - sicht­

bare, kleine, ertragreiche "Erfolge" erwünscht sind. Dass dies in den Geisteswissen­

schaften nicht immer möglich ist, liegt auf der Hand. \X'ünschenswert wäre hier eine 

Forcierung der Grundlagenforschung, denn unsere Aufgabe kann es keineswegs sein, 

gesellschaftliche "Sachzwänge" zu reproduzieren. 

174 



Ethnologie und ~ozlologle getrer.:lte Entwl(klurg.gemelnsam~ A~ 'gabPr" 

Fthnologie und Soziologie sind bis jetzt nicht nur getrennte Wege gegangen, sondern 

sehr oft wie im blle von Leopold Rosenmayr - stehen beide Wissenschaften in man­

chen Bereichen In einer so engen Kooperation, dass eine leilung der Aufgaben zuwei­

len schwer fällt. Nlchtsdesroweniger gilt es zu bedenken, dass die Ethnologie andere 

hagen als die I.,ollologie stellt. Aus diesem Grund ist die bescheidene multidisziplinäre 

ArbeIt wichtlg. L5 bleibt allerdings allein großen inrerdisziplinären Entwürfen vorbe­

halten, zu echten Losungsansätzen vorzusroßen. 

Die Zweifel und die Angst um den Verlust eines Gegenstands sind weder für die 

Ethnologie noch für die Soziologie angebracht, denn die Probleme, die es zu lösen gilt, 

werden mehr, nicht weniger. So könnte es sein, dass weniger vom Verlust des Gegen­

stands als vielmehr vom Verlust der wissenschaftlichen Phanrasie die Rede sein sollte. 
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Das neue lange Leben - ein soziologisches Problem 

1. Das Erscheinen des langlebigen Menschen 

'eit längerer feit sind die hoch ent\vlckelten Gesellschaften mit der Tatsache einer 

rasch ansteigenden Lebenserwartung konfrontiert. Sie ist ein wesentlicher Wirkfaktor 

fur die voll in Gang befindliche "demografische RevoLution" (Hayward, Zhang 2001; für 

Österreich vgl. Kytir, Münz 2001). Die Prognosen zur Altersverteilung finden stets ein 

lebhaftes öffentliches Echo, wobei sich die Berichterstattung auf die angeblichen ne­

gativen Konsequenzen der "Überalterung" der Bevölkerung für das ökonomische Sys­

tem bzw. für die Kranken- und Pensionsversicherung zu konzentrieren pflegt. 

Weitaus seltener Anlass zur Diskussion gibt der Umstand, dass aus der gegebenen 

demografischen Situation höchsrwahrscheinlich epochale sozio-kulturelle Wirkungen 

erfließen werden, wenngleich deren Ausgestaltungen im Einzelnen noch weitaus 

schwieriger vorhersagbar sind als quantitativ besser fassbare Enrwicklungen. 

Dieser Beitrag knupft an eine These von Leopold Rosenmayr (1996, 31) an, wo­

nach der modernen Gesellschaft eine ihr adäquate Alterskulrur fehle. Alter als Mas­

senphanomen sei eine histonsch ganz neue Erscheinung. Der entstandene Menschen­

typus, den Rosenmayr (1990, 371) in Abwandlung einer WortSchöpfung von James 

Birren als homo sapiens longaevus bezeichnet, könne aus keinem vorhandenen Wert­

Universum schöpfen; die Folge sei eine Art "Spätlebens-Lethargie" und ein fast völli­

ger Mangel an Autoritätspotenzial. Die Alten verharrten in einer defensiven Haltung 

und seien nur schwer fur einen Dialog der Generationen zu erreichen, weil unfähig, 

ihre Erlebnisse kulrurell wirksam werden zu lassen. 

Man könnte diesen Zustand soziale Orientierungslosigkeit oder Anomie nennen. 

Es haben sich offensichtlich (noch) keine sozialen Normen zum neuen langen Leben 

ent\vickelt, keine kollektiven Überzeugungen darüber, worin der Lebensinhalt wäh­

rend des "langen Alterns" bestehen sollte. Die empirische Forschung, beispielsweise zu 

den Lebensstilen, hat weitgehend Leermeldungen abgegeben (Hör! 1998) und die 

theoretischen Konzepte (siehe weiter unten) haben sich für die gesellschaftliche Praxis 

kaum als fruchtbar erwiesen. Auch die Auswertung von gesammelter Lebenserfahrung 

hilft nicht viel weiter, wie Arthur Imhof in Gesprächsrunden mit emeritierten Hoch­

schullehrern feststellen musste. Zur Abklarung seiner zweifellos Interessanten Frage­

stellung, ob es nicht" unerläßLich wäre, das Lange Leben von Anfang an zu planen, Lang­
.frrsuge LebenszreLe (. .. ) zu entwickeLn und ' . .) während aLL der zahlreichen Erdenjahre 

konsequent zu verfolgen" (Imhof 1988,54), konnten diese hochgebildeten Menschen 
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leider wenig beitragen. Ihre eigene Lebenserfahrung wurde noch zu sehr von den un­

sicheren Zeitläuften der Dreißiger- bis FünfZigerjahre geprägt. 

Die Geschichte lehrt aber, dass unstrukrurierte gesellschaftliche Verhältnisse auf 

Dauer nicht bleiben können, und auch die soziale Tatsache des neuen langen Lebens 

wird zu einer neuen Ordnung drängen. An den Rändern des gesellschaftlichen Stroms 

finden wir dafur Anzeichen. 

So hat sich eine Ratgeberliteratur bt etabliert, die sich gewissermaßen das Besie­

gen des Alters zur Aufgabe macht und beispielsweise die populistische Losung "forever 

young" Strunz 2000) ausgibt. Der Zukunftsforscher Horx (1999) prophezeit" OLdie 
P01~'er und das Aufkommen von wirtSchaftlich potenten" Crey Achlel'ers" sowie gleich­

zeitig eine "Peter-Pan"-Gesellschaft der ewig zelebrierten Jugendlichkeit. Zu verzeich­

nen ist weiters eine ziemlich kuriose Debatte darüber, ob es dereinst möglich sein 

könnte, die Unsterblichkeit des Menschen zu erreichen und welche Folgen daraus zu 

gewärtigen wären ,Shapin, ~1artyn 2000). \X'ir erleben auch immer wieder den rituel­

len Rummel zu hohen - namentlich dreistelligen - Geburtstagen von Prominenten, 

etwa die Versammlung der Politprominenz zum 100. GeburtStag des Schriftstellers 

Ernst Jünger 1995; man könme auch an den 1900 geborenen Philosophen Hans-Georg 

Gadamer denken oder an die gleichaltrige britische queen mum. Die Friedensaktivistin 

Fukl Kushida führte mit 100 Jahren einen ami-militaristischen Demonsrrationszug 

von 2000 Menschen durch Tokio an; Strom Thurmond, der Senator von Somh 

Carolina, trat nach Vollendung des zehnten Lebensjahrzehnts von seinem Amt zurück. 

Alle diese uralten, aber hellwachen und voll im Leben stehenden Symbolfiguren rufen 

uns gleichsam zu: "So wollen wir leben bis 1 OO!" ~icht zuletzt können sich auch die 

jeweiligen Rekordhalterinnen und -halter an Lebensjahren (weltweit gibt es rund zwei 

Dutzend Menschen über 110 Jahre, deren GeburtSdarum z"\\'eifelsfrei dokumemiert 

ist) einer großen medialen Aufmerksamkeit sicher sein. 

Auf die Ursachen der Tatsache, dass ein langes Leben fur einen immer größeren An­

teil unter den Menschen zur Realität wird, kann hier nicht im Einzelnen eingegangen 

werden (für eine ausführliche Darstellung vgl. z. B. Höpflinger 1997). Zusammenfas­

send Ist festzuhalten, dass es zunächst die miruere Lebenserwartung bei der Geburt war, 

die stark angestiegen ist, von etwa 25 Jahren in der Mine des 18. JahrhundertS auf 

etwas mehr als 40 Jahre zu Ende des 19., Anfang des 20. Jahrhunderts, und zwar dank 

Herabsetzung der äuglingssterblichkeit und der Münersterblichkeit im Kindben 

sowie der Zunahme der Verfügbarkeit von Ärzten, Verbesserungen der öffemlichen 

Hygiene und euchenkomrolle und FortSchrinen in den sozialen Verhaltnissen insge­

Sanlt, \\o'ie Abschaffung der Kinderarbeit, Einführung des obligaten Schulbesuchs us\\'o 

Seit einiger Zeit jedoch haben sich die Gewinne bei den Überlebenswahrscheinlich­

keiten mehr und mehr in die höheren Altersgruppen verlagert, nänllich in Form der 
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f Iinzufugung von weiteren Lebensjahren fur die bereits 65- oder 70-Jährigen, vor 

allem dank der Reduktion des Risikos, frühzeitig an Kreislaufkrankheiten und insbe­

sondere an ischämischen Her.lkrankheiten zu sterben. 

Die Folge ist das so genannre demografische Altern, ein im Prinzip welrweiter und 

nach menschlichem Ermessen unumkehrbarer Vorgang in der Menschheitsenrwick­

lung. Nur eIDe Zahl zur Illustration: das Medianalter, das die österreichische Bevölke­

rung in zwei gleich große Gruppen teilt, betrug um 1900 erwa 26 Jahre, beträgt heute 

em'a 38 Jahre und wird nach den Modellannahmen im Jahre 2050 bereits 50 Jahre be­

tragen (Kyrir, Mtinz2001). 

2, Gesellschaftliche Reaktionsweisen auf das demografische Altern 

Weitaus häufiger als positive Äußerungen findet man in den Medien Beiträge, die 

Variationen eines pal1lschen Alarmschlagens mit aggressiven Unrertönen darstellen: 

Die demografische Leitbombe tickt! Wer wird diese vielen alten Menschen pflegen? 

Wie sollen die Krankheitskosten aufgebracht werden? Wozu erhalten wir eigentlich 

diese vielen alten Menschen mit allen möglichen technischen Mirreln am Leben, wenn 

es gleichzeitig eine globale Bevölkerungsexplosion gibt? Wird die Überalterung zu einer 

~ragnation an Elan und neuen Ideen und daraus folgend zu einer mangelnden Werr­

bewerbsfähigkeit der Wirrschaft im Westen führen? Wird es einen Krieg der Genera­

tionen geben? Wer wird die Pensionen zahlen?2 

Die furchtsamen Fragen drücken allesamt das Unvermögen aus, mit den Proble­

men vernünftlg umzugehen. Diese Feststellung gilt auch für die Politik. Anstarr sich 

detTatsache einer unabwendbar alternden Gesellschaft in einer rationalen Weise zu 

nähern, werden geradezu atemberaubend naive Lösungsvorschläge gegen die "Über­

alterung" präsennert. 

Auf der einen Seite wird die Förderung eines geburtenfreundlicheren Klimas durch 

finanzielle Zuwendungen angestrebt, auf der anderen Seite wird die Forderung nach 

einer forcierten Einwanderung erhoben, die unsere Gesellschaft gleichsam wieder jung 

machen wird. Diese "Empfehlungen" markieren gleichzeitig die ideologischen Eck­

punkte eIDer Diskussion, die bisweilen durchaus leidenschaftlich geführt wird. Freilich 

lässt sich mit Hilfe der empirischen Daten und demografischer Modellrechnungen 

(Lutz 1999) leicht zeigen, dass beide Vorschläge zwecklos sind: Zur ersten Empfehlung 

ist anzumerken, dass es noch in keinem Land der Welt gelungen ist, durch politisch­

administrative Maßnahmen die Geburtenrate dauerhaft signifikant zu heben. Im Übri­

gen bedürfte es eines Anstiegs der durchschnitdichen Kinderzahl von derzeit 1,4 auf 

3,5 Kinder pro Frau, wollte man in Österreich die Altersverteilung nur auf dem gegen-
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wärtigen ~iveau stabilisieren. Abgesehen davon, dass eine solche Erhöhung der Ge­

burtenzahl illusorisch ist, \\iichse auf diese Weise die Einwohnerzahl in den nächsten 

Jahrzehnten auf rund 16 Millionen Menschen an. Zur Z\veiten Empfehlung ist anzu­

merken, dass Zuwanderung den Alterungsprozess keinesfalls anhalten kann. Seine 

spürbare Verlangsamung wäre möglich, aber nur dann, wenn jährlich weit über 

100.000 Personen immigrierten, was wiederum auf eine Verdoppelung der Einwoh­

nerzahl innerhalb relativ kurzer Frist hinausliefe ... 

3. Theoretische Ansätze in den Sozialwissenschaften 

Die an Verlustprozessen orientierten Sichtweisen des Alters betonten sters Jene Aspekte, 

die zu einer mit zunehmendem Lebensalter sich verstärkenden sozialen Isolation füh­

ren - sei sie selbstgewählt oder oktroyiert. Ein bekanntes Beispiel für diese Argumenta­

tion Ist Rosows These zur Erwachsenensozialisation: "unLike earLier status changes in 
American Lift, people are not effictwely sociaLized to old age" (1974, xii). Durch den Be­

rufsaustritt und andere Ereignisse, z. B. Verwimung, komme es zu einer Rollen-Dis­

kontinuität, zu sozialen Entwertungsprozessen und damit zu einer fortschreitenden 

Abschwächung der sozialen Integration; das Rollenangebot für die späte Lebensphase 

sei diffus und unattraktiv, die Folge eine .. roleless role" der alten Menschen. Rosow be­

tonte den strukturellen Charakter seiner Sozialisationsthese, Fragen der persönlichen 

Lebensqualität, von individuellem Wohlbefinden und Glück waren nicht sein Thema. 

Das funktionalistische Rollenkonzept von Rosow ist starr und auf das Rollenhandeln 

in insriturionalisierten und formalisierten Situationen fixiert. In den drei Jahrzehnten 

seit dem Erscheinen seiner These haben sich weitere enorme Zugewinne an Lebenszeit 

und damit im Anteil älterer Menschen ergeben, d. h. ein noch größerer Teil der Ge­

sellschaft müsste - obschon grundsätzlich leistungsfähig - jahrzehntelang ein "roflen­
Ioses"Leben führen. Ein derartiges Szenarium ist soziologisch nur schwer vorstellbar. 

Und in der Tat gab es seither mehrere Anläufe aus theoretisch, begrifflich und empi­

risch ganz unterschiedlichen Richtungen, um das neue lange Leben als soziales Phä­

nomen befriedigender zu erfassen . 

... eugarten und Neugarten (1986) legten eine Konzeption zum Lebenslauf vor 

(playmg down rather than playmg up programs based on age"), die weg von der chrono­

logischen und hin zu einer funktionalen Betrachtungsweise des Lebens führen sollte; 

demnach entfielen die Behinderungen in den einzuschlagenden Wegen zu Bildung, 

Erwerbsarbeit, Familienleben und Freizeit durch Altersbarrieren, weil diese schlicht ir­

relevant geworden seien. Empirische Daten scheinen zu bestätigen, dass das chrono­

logische Alter subjektiv zunehmend als bedeutungslos empfunden wird. Zwischen 50 
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und 65 fUhlen sich mehr als drei Viend der Menschen jünger und beurteilen auch ihr 

Aw.sehen jünger als es ihrem kalendanschen Alter entspräche (Rosenma)'r 2000, 239); 

das bedeutet nichts anderes, als dass jedem Konsens in den Beurteilungsstandards be­

reits der Boden entzogen wurde. \'Vorin sollte ein dem Alter zwischen 50 und 65 "ent­

sprechendes" Gefühl oder Aussehen bestehen? 

Eine andere Dlfferenllerung entwickelten Baltes und Baltes (1990) in ihren Stu­

dien; zwar seien die "jung-Alten" in der Lage, den Lebensstil der mitrleren Jahre fon­

zuführen, htngegen bedurfe es im hochsten Alter (ab et\va 80-85 Jahren) bestimmter 

PrOfesse von Selektion, Optimierung und Kompensation, um "erfolgreich" altern zu 

können. Erfültungskonzepte auf hisrorisch-philosophischer Grundlage haben unter 

anderen Peter Lasiert (1989) vorgelegt, wonach im "Dritten Alter" Freizeitgenuss mcht 

mehr das Privileg von Eliten, sondern zu einem erwerbbaren Gut für Millionen ge­

worden sei, und Leopold Rosenmayr (1983), wonach der Mensch sich in seiner .. Vor­
läufigkeit" als ein auf die Zukunft hin Handelnder erkenne: der daraus ent\vickelte Be­

griff von der "späten Frei/mt" avanCierte mittlerweile nach gerade zum geflügelten Wort. 

Es gab auch Versuche, das Potenzial des Alterns mit Hilfe von \'Veisheitskonzepten aus­

zuloten (Staudinger, Dirtmann-Kohli 1992). 

Viel Widerhall fand die Unterscheidung ZWischen einem altersdifferenzierten und 

einem alrersintegrienen Typus sozialer Struktur (Rile)', Riley 2000). Der altersdiffe­

remiene "I}'pus repräsentiert demnach die bis heute weitgehend geübte altersgebun­

dene Gliederung: Ausbildung im Jugendalter, Erwerbsarbeit in der mitrleren Lebens­

phase Lind Freizeit in der Altersphase. Der kommende altersintegrierre Typus 

bezeichnet eine grundsätzlich viel stärker altersunabhängige bzw. altersheterogene Teil­

habe in den Lebensbereichen Bildung, Arbeit und Freizeit, wobei gilt: "For individuals, 

the implication o[ age heterogenelty lS 'cross-age interactIOn: That IS, zndivlduals have in­
creased opportunities to interact wlth othen who diffir zn age" (Rile)', Riley 2000, 267). 

Verursacht wird diese Ent\\:icklung zur Heterogenität durch die massive Zunahme 

dicht beserzrer Kohorten Z\.\'ischen 65 und 100 Jahren. Diese üben einen kollektiven 

Druck aus, um ihre kulturellen Vorstellungen von einem selbsrverant\vorrlichen, 

guten l.eben zu verwirklichen, ob dieses nun in Teilnahme am Arbeitsleben, in Be­

tätigung im Freizeitbereich oder im Ehrenamt oder in vielfältig möglicher sonstiger 

Aktivität besteht. Allerdings sroßt dieser Veränderungsdruck auf den \X'iderstand der 

traditionellen gesellschaftlichen Strukturen, die auf die Lebensweise von relativ weni­

gen, weitgehend homogenen und leicht ausgrenzbaren alten Menschen ausgelegt sind. 

Wenn man der "structural lag"-These des Ehepaars Riley folgt, dann eilt die neue 

heterogene Alterskultur voraus, die Institutionen und Strukturen bleiben zurück; 

irgendwann aber müssen sie sich revolutionieren.3 
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4. Das Beispiel von Arbeit, Pension und Ruhestand 

Konkrete gesellschafdiche Wirkungen haben die Ideen aus dem Bereich der Wissen­

schaft bisher kaum emfaltec. Ein Dilemma entsteht: Die alte Ordnung des Weiter-wie­

Bisher dürfte nicht mehr lange aufrechtzuerhalten sein, aber neuen Enn.vicklungen 

wird - strukturell und kulturell! - hartnäckig Widerstand emgegengeserzc. Ich will die­

sen Gedanken am Beispiel eines Lebensbereichs: Arbeit, Pensionierung, Ruhestand er­

läutern. 

Die Alterssicherung ist das Herzstück des Systems der Sozialen Sicherheit (Ehmer 

1990). Das Recht, in einem ganz bestimm ten, oft Jahre vor dem eigentlichen Ereignis 

bereits auf den Tag exakt feststehenden Alter in Pension gehen zu können, gehört zum 

festen Bestandteil der Lebensplanung vieler Menschen, ein Argumem, das immer wie­

der in die politische Diskussion eingebracht wird. Es ist allerdings zweifelhaft, ob die 

Lebensplanungen der Menschen über die bloße Frage: "Wann genau werde ich in Pen­

sion gehen?" wirklich emscheidend hinausgehen. 

Im Zuge der sozio-ökonomischen Emwicklung wurde die nunmehr über 100 Jahre 

lang praktizierte Politik der Lebensarbeitszeitverkürzung möglich und zweifellos wird 

das von den meisten Menschen als eine soziale Errungenschaft angesehen. Berufliche 

Arbeit ist Z\.var nach wie vor ein wesentliches Sinnstiftungs- und Ordnungselemem im 

Lebensablauf. Für die Aufrechterhalrung eines posiriven Selbstwertgefühls scheint es 

jedoch völlig zu genügen, wenn auf30 oder 40 Jahre Erwerbstätigkeit "zurückgeblickt" 

wird. Die Bedeutung der Pensionierung als subjektive Altersmarkierung im Sinne 

eines "Jerzr-bin-ich-alt"-Erlebnisses hat sich Z\.veifellos abgeschwächc. Die Pension wird 

- emgegen Behauptungen eines "Pensionsschocks" - im Allgemeinen als Befreiung er­

lebt (Rosenstiel 1994). Dieses Ereignis trat 1998 in Österreich im Minel bei den Män­

nern mit 58 Jahren und bei den Frauen mit knapp 57 Jahren ein (BMAGS 2000, 49). 

Diese frisch pensionierten Männer und Frauen können davon ausgehen, noch über 

20 Jahre bzw. 26 Jahre vor sich zu haben. Das ist für Männer mehr als ein Viertel, für 

Frauen fast ein Drinel ihrer gesamten Lebensspanne. Die Forschung neigt inzwischen 

mehrheitlich zur Auffassung, dass die gewonnenen Jahre überwiegend in hinreichend 

guter Gesundheit und geistiger Kompetenz verbracht werden (Crimmins, Saito, Rey­

nolds 1996; Manton, Stallard, Corder 1995). 

Wenn sich ein Lebenslaufmuster herausbildet, demzufolge die in Pension (bzw. al­

lenfalls vorher schon in Arbeitslosigkeit) verbrachte Zeitspanne bereits an jene Spanne 

heranreicht, die vollwertig im Berufsleben verbracht wird, dann läuft das auf eine Ab­

schaffung der Erwerbsarbeit als zenrrale Lebenstätigkeit im bisherigen Sinn hinaus. Die 

bisherige Organisation des Lebenslaufs wäre endgültig aufgelöst zugunsten eines nicht 

näher definierten "pluralistischen" Modells, das in der gängigen Konstruktion der 
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Lebensverbufsmuster in der Nachkriegszeit bereits enthalten ist als "eine Phase der Ins­
trtutlOnallSierung und Standardisierung, die etwa zn du Znt bis Ende der 60er bz w. den 
Begznn der Siebzlgeryahre gelegt u'irei, und eine tuznach anschließende Phase der De-Insti­
tutionalisierung, Plurallsierung und E:ntstandardisierung (. . .) [die] bis in die Gegenwart 

anhält" (Mayer 1998, 441). 

b fehlen Langzeitstudien auf einer großeren Stichprobenbasis, ob und wann sich 

für die "de-institutionalisierten" Menschen im Laufe der nächsten Jahrzehnte Sinn­

fragen stellen und wie diese beantwortet werden.4 Im Allgemeinen wird als selbsrver­

st;indlich vorausgesetzt, dass ab Mitte oder Ende 50 die drei großen "F": Familie, Fern­

sehen, Ferien dem Leben auf Jahrzehnte hIn SInn zu geben vermögen. Natürlich sind 

die wichtigen Ausnahmen nicht LU übersehen : Wir hnden bestimmte Altersformen 

von Kulturstilen und in der Weiterbildung (Kolland 1996), mit beachtlichen Zu­

wachsraten beim Seniorensrudium; im wirtschaftlichen Bereich entwickelte Sich bei­

spielsweise mit dem ,,Austrzan Semor Experts Pool" Gaekel 1994) eine erfolgreiche Be­

rarungsinitiative von älteren Managern nach amerikanischem Vorbild (" business 
angels"). Es mag sein, dass es Sich hier und bei etlichen anderen Initiativen um die ers­

ten Vorboten künftiger Entwicklungen handelt. Jedoch ist unstreitig, dass derartige 

Aktivitäten lerzten Fndes derzeit noch auf eine schmale Elite konzentriert sind. Zum 

Beispiel sind in ehrenamtlichen und freiwilligen Funktionen die älteren Menschen 

unterrepräsentiert und ist eine Neuaufnahme solcher Tätigkeiten im Alter eher selten 

(Müller, Rauschenbach 1988). 

In dieser Situation wirkte das Bekanntwerden der zu erwartenden dramatischen 

SchwierigkeIten bei der Finanzierung der Pensionen wie ein Schock. Fast schien es, als 

hätte es erst der Diskussion uber die Pensionshnanzierung als Katalysator bedurft, um 

die Tatsache des langen Lebens und seine vielfältigen sozialen Konsequenzen ins Be­

wusstsein der Öffentlichkeit LU heben. Nicht nur die reinen Finanzfragen, sondern 

auch Erörterungen, die bisher bel der wissenschaftlichen Grundlagenforschung bzw. 

als normative Forderungen im Grenzbereich von Philosophie und Ethik angesiedelt 

waren, gewannen auf einmal unmittelbare Polirikrelevanz und wurden zu Themen in 

talk shows: Wie wollen oder müssen wir den langen "Ruhestand" nutzen? Länger 

arbeiten? Aber wie und was und wo~ 

Die mediale Diskussion sch.illi:e jedoch nicht Klarheit, vielmehr traten neue Wider­

sprüche zutage - ich kehre konkret zum Beispiel von Arbeit und Pension zurück. 

Derzeit wird (In Österreich wie auch anderswo) das Hinaufsetzen des faktischen 

Pensionseintrimalters mit verschiedenen gesetzlichen Maßnahmen mehr oder weni­

ger zu etz'.vingen \·ersucht; der reale "Erfolg" dieser Maßnahmen (im Sinne von Ein­

sparungen beim Staatshaushalt und in der Sozialversicherung) in der Zukunft bleibt 

jedoch offen. Die größten Unsicherheiten bestehen darin, dass erstens unklar ist, ob 
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die stufem\'eise Erhöhung des Mindestalters für eine Frühpension nicht durch ver­

mehrte Arbeitslosigkeit oder durch höhere Invaliditätsraten "erkauft" wird und Z\vei­

tens unklar ist, ob die finanziellen Abschläge für eine frühzeitige bZ\\,. die Anreize für 

eine spätere Pensionierung bei der individuellen Entscheidungsfindung wirklich ins 

Gewicht fallen. 

Als weitere Maßnahme wurde das so genannte Bonus-Malus-System verschärft, das 

den Arbeitgebern die Einstellung von älteren Arbeitnehmern schmackhaft, deren Frei­

setzung aber kostspieliger macht. Schon allein die Tatsache, dass das System offenbar 

nicht gut genug funktionierte, lasst Skepsis über den Erfolg des neuen Anlaufs auf­

kommen; bisher \var die reale Konsequenz dieser Regelung, dass sie Z\var eine (relativ 

bescheidene) Einnahmequelle für die Sozialversicherung brachte, jedoch unwirksam 

geblieben ist, den Frühpensionstrend anzuhalten oder umzukehren. Für die Betriebe 

war (und ist) sie eine unangenehme Erhöhung der Lohnnebenkosten. Aus gerontolo­

gischer Sicht besonders folgenreich ist der Umstand, dass Manner und Frauen bereits 

im Alter von 50 Jahren als Benefiziare des Bonus-Malus-Systems in Frage kommen. 

Gesetzliche Altersgrenzen haben aber eine Beispielwirkung: Wenn jemand mit 50 Jah­

ren als "geschützte Person" etikettiert wird, so trägt das zu seiner oder ihrer latenten 

Abwertung bei. Außerdem ist zu erwarten, dass die Betriebe versuchen werden, die 

Kündigung überflüssiger Arbeitnehmer eben noch vor dem 50. Lebensjahr durchzu­

setzen. 

Die so genannte Altersteilzeit florierte hingegen, weil bei dieser sozialpolitischen 

Maßnahme die älteren Arbeitskräfte mittels drastischer Arbeitszeitverkürzung schritt­

weise aus dem Betrieb ausgelagert, die Kosten hiefür jedoch zu einem guten Teil der 

Allgemeinheit (im \X'ege der Arbeitsmarktverwalrung) angelastet werden konnten. Ge­

rade wegen ihrer Kostspieligkeit wurden diese Regelungen wieder verschärft. 

Das heißt, die Betriebe arbeiten nach wie vor mit ungebrochener Vehemenz darauf 

hin, mit jüngeren, gut ausgebildeten und gleichzeitig relativ billigen Kräften die zu­

künftigen Technologie- und Rationalisierungsschübe zu bewältigen, wogegen der Ver­

lust an Humankapital durch den \Veggang der Älteren leicht zu wiegen scheint (Alber, 

Schölkopf 1999). Die wissenschaftlichen Ergebnisse über die gestiegene Leistungs­

fähigkeit der neuen Kohorten älterer Menschen werden üblicherweise als lediglich 

theoretisch interessante Erkenntnisse aus dem "psychologischen Testlabor" betrachtet. 

Für die Praxis der Personalpolitik an der frontline haben sie noch keine wirkliche Be­

deutung. Zudem gibt es eine nicht immer deutlich nach außen erkennbare, aber den­

noch höchst wirksame Allianz Z\\'ischen den Rationalisierungswünschen der Betriebe 

und der Ideologie des "wohlverdienten Ruhestandes" unter den älteren Menschen bZ\ .... 

ihren gewerkschaftlichen Vertretern (Bäcker, aegele 1993). 

Die realen Auswirkungen der neuen Pensionspolitik werden erst im Verlaufe der 
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nächsten Jahre festzustellen und zu beuneilen sein. un gibt es aber eine Reihe von 

plausiblen Argumenten, die annehmen lassen, dass die befurchtete oder erhoffte Ent­

wicklung - polemisch ausgedrückt: die ersten 50 Jahre lang Lernen und Arbeiten, die 

zweiten 50 Jahre lang Erwerbslosigkeit und Ruhestand - ohnedies unwahrschemiich ISt 

und es möglichenveise auch ohne radikale staarliche Maßnahmen zu einer Wiederkehr 

der Enverbsarbeit bis ins siebente oder achte Lebensjahrzehnt kommen könnte. 

Die Ausgangspunkte sind bekannt: Über die zukunftige Altersstruktur wissen wir 

relativ genau Bescheid, es steht fest, dass sie sich schon in der nachsten Dekade wesent­

lich von der heutigen unterscheiden wird. Im Jahre 2015 wird es in Österreich rund 

100.000 Menschen weniger im so genannten Enverbsalter zwischen 20 und 59 Jahren 

geben, aber um 400.000 mehr Menschen uber 60 Jahre (Kytir, Munz 2001). Wenn es 

nicht zu gant. ge,nlrigen Rationalisierungsprozessen auch im Diensrlelstungssekror 

kommt, ist eine Arbeitskrafteknappheit (besonders in den qualifizierten Berufen) zu er­

wanen und es lage nahe, die dann neu entstandene ökonomische Reservearmee der 60-

und Mehrjährigen zu nutzen." Begünstigend fur rue Realisierung dieses Szenariums wir­

ken ;Viel wwere Umstände: Die neuen Kollektiwerträge gehen in Richtung eines Zu­

rückdrangens des enloritätspnnzips, dadurch werden die älteren Arbeitskräfte 

zukünftig tendenziell billiger und es werden sich vermurlich die speziellen Qualifika­

tionsmaßnahmen und Förderungen auswirken.6 Es ist freilich richtig, dass in bestimm­

(en Sekroren eine Konkurrenzsituation Z\vischen den Älteren und den noch zusärzlich 

ins Arbenslcben einzugliedernden Frauen sowie Immigranten zu envarren sem wird. 

Eine Wichtige Komponente Im Zukunfrsszenarium Ist, dass die Älteren in ein bis 

zwei Jahrzehnten im Vergleich zu Ihren heute lebenden Altersgenossen einen weitaus 

höheren Schul- und Ausbildungsstand haben werden. Darüber hinaus wird es zu einer 

gewissen Angleichung des Bildungsniveaus zwischen den Generationen kommen. Das 

Argument der mangelnden (Au )Bildung der älteren Arbeitnehmer wird dann so ge­

nerell nicht mehr erhoben werden können. Aus einer amerikanischen Studie (Alwin 

1991) geht etwa hervor, dass sich die verbalen Fähigkeiten (also Wortschatz, Aus­

drucksvermögen) im Verlauf des 20. Jahrhunderrs von Kohorte zu Kohorte sogar ver­

schlechtert haben, d. h. die jüngeren Kohorten schneiden jeweils schlechter ab als ihre 

Vorgängerkohorte. Bis zur Geburtskohorte 1948 , .. 'urde dieser Rückgang jedoch nach 

außen nicht sichtbar, weil er vom gestiegenen Bildungsniveau verdeckt bzw. kompen­

siert worden war. 

All diese Tatsachen werden auf Dauer auch in den Innerbetrieblichen Arbeits­

märkten bei den Entscheidungen zur Personalemwicklung nicht völlig ignoriert wer­

den können. 

Die staatlichen Rahmenbedingungen werden natürlich ebenfalls weiterhin eine 

Rolle spielen, wobei jetzt weniger an die weitere Hinaufsetzung des Pensionsalters zu 
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denken ist, sondern daran, dass sich die Zusammensetzung der zukünftigen Pensionen 

aller Wahrscheinlichkeit nach mehr in Richtung von Eigenleistungen im Lebensver­

lauf - d. h. Privarvorsorge - bewegen wird. Die soziale Pensionsversicherung stellt be­

kanntlich darauf ab, dass sich bei Erreichen eines bestimmten Alters und einer be­

stimmten Anzahl von Versicherungsmonaten ein Recht auf Pension ergibt. Daraus 

folgt auch ein zumindest psychologischer Dtuck zur Berufsaufgabe: Jeder Monat, in 

dem jemand erwerbstätig ist, obwohl er oder sie bereits die volle Pension beziehen 

könnte, kann als verlorene Zeit (im Sinne eines Verschenkens von Geldansprüchen) 

aufgefasst werden. Bei den privaten Vorsorgeformen - erwa auf der Basis von Invest­

mentfonds - liegt der Fall anders, denn dort hängen die Auszahlungen nicht vom 

Alter, vielmehr von den Gegebenheiten des Kapitalmarkts bzw. den privaten Bedürf­

nissen ab. Damit sinkt auch der Anreiz zur Pensionierung zum frühestmöglichen Zeit­

punkt. 

5. Die Zukunft des Alterns 

Die Richtung der sozialen Enrwicklung wird mehr denn je davon abhängen, ob und 

wie sich die Älteren selbst neu definieren; als gesellschaftliche Kategorie haben sie - wie 

immer unscharf die einzelnen Altersgruppen in der Gesellschaft auch abzugrenzen sein 

mögen - einen numerischen Schwellenwert erreicht, wo aufgrund von " Größeneffek­
ten" (Esser 1993) bestimmte sozio-ökonomische Folgen und Nebenfolgen gar nicht 

ausbleiben können. Diese Effekte werden umso spürbarer sein, je aktiver und selbst­

bewusster die Älteren - einschließlich eines gewissen Anspruchs nicht bloß auf Selbst­

bestimmung, sondern auf Partizipation in den Machtpositionen - auftreten werden. 

Das gilt für den Konsumbereich genauso wie für den Arbeitsmarkt und die Politik7 

und wird sich meines Erachtens auf zunehmend mehr Gebiete erstrecken.8 

Ein Beispiel für die erfolgreiche Durchsetzung von Selbstbestimmung ist das öster­

reichische Pflegevorsorgesystem. Überraschenderweise hat Österreich, das eher für ei­

ne paternalistische Haltung der "Obrigkeit" zu seinen Bürgern bekannt ist, ein extre­

mes System der Selbstbestimmung enrwickelt: Die Pflegegeldregelung kennt weder 

eine Einkommensprüfung noch werden - nachdem das Zutreffen der Voraussetzun­

gen einmal festgestellt wurde - den Empfängerinnen und Empfängern irgendwelche 

Vorschriften zur Verwendung des Pflegegeldes gemacht. Eine vergleichende Unter­

suchung (Tilly, Wiener, Cuellar 2000) in fünf Ländern,9 die solche Programme ein­

geführt haben, kommt zu dem Schluss, dass das österreichische System nicht nur bei 

weitem das umfangreichste ist, sondern auch jenes, das den Menschen die größte AutO­

nomie einräumt. Obwohl man gegen das Pflegevorsorgesystem aus Sicht der Quali-
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tiitssicherung und einer professionellen Ge~talrung von ambulanren Diensdeisrungen 

erhebliche Einwände erheben kann und auch die positiven Ergebnisse einer Evalua­

tionsstudie (Badelt, Holzmann-Jcnkins, Matul, Osterle 1997) - die im Wesentlichen 

auf eIne rein subjektive Zufriedenheitsmessung hinauslief-skeptisch betrachtet werden 

müssen, i~t anzuerkennen, dass eindrucksvoll vorgeführt wird, dass die praktische Um­

sellllng des Pril1lips "Wahlfreiheit" durchaus realisierbar ist, lind zwar auch und ge­

rade fur hilfebedürftige Menschen (von den kognitiv stark Beeinträchtigten einmal ab­

gesehen). Als Beispiel für die Übertragung von Souveränität an die einzelne Person bis 

an ihr lebensende ist dieses GeSet7 in seiner Vorbildwirkung nicht zu unrerschärzen. 

<)elt Beginn der Menschheit sind Alter und Geschlecht die beiden grundlegenden 

sonalen Differenzierungen. Das ehedem gültige Bild von der ,,Alterspyramide" hat frei­

lich ausgedIent. Die moderne Langlebigkeit hat dazu geführt, dass mehr Generationen 

als je zuvor gleich7eitig existieren und diese Generationen von ungefähr gleicher Größe 

sind Die neue Lebensaltersordnung ist aber nicht nur eine demografische, sondern 

auch eine sozIale Tatsache eigener Art, dIe uns vor eine neuartige Integrationsaufgabe 

stellt. 10 Von den hergebrachten Vorstellungen über Jung und Alt und den damit vor­

geblich verknüpften "angemessenen" Verhaltensweisen wird man sich früher oder spä­

ter lösen müssen, weil ihre Zeit vorbei ist und die Entwicklung des sozIalen Lebens 

über diese Vorstellungen hInweg gegangen ist. 

Anmn-kungm 

!ilehe.lUch das [)1~ku""IOn;forum In ,,·wwbbc.co.uklhonzonlilving..Jorever.shtml (Zugriff am 13.2.2001). 
2 !io sagt Kenneth Courtis, Vizeprasldent von Goldman Sachs Asia dllster voraus: ,Japan will make Flortda 

look jutJnI/k. Rrvo!lItrOns arr 1l,"uU by )'OlIngpropk. "(beIm Weltwlrtschafuforum in Davos, zitiert nach" Iime", 

12 2.2(01); auch seriose Studien Sind nicht frei von Alarmtönen, siehe dIe 'X'11l1e Papers des Center for 

!itrateglc .1nd International Studles (\I:~a5hlngron DC), worin unter anderem die milItärpolItischen (!) Fol­

gen der kommenden AJtef\entwick!ung diskutiert werden (England 2001; Goure 2000). 
J Zugegehenermaßen gibt es auch Beispiele rur das umgekehrte Phänomen, wonach die (älteren) Menschen 

die strukturellen \X'andlungsprozesse (1. B. die mediZInischen, ökonomischen FortSchrirre, das Vordringen 

moderner Iechnik und Organi~.ltIon) nicht adäquat wahrnehmen und in ihren Werten, Einstellungen und 

Verhaltensweisen hilHer den sich andernden Strukturen zurllckbleiben. Einen Beleg liefert die Tatsache, 

da", sich in Polaritarsprofilen die hergebf3chten AIr-Jung-Stereotype als sehr beständig erweisen, am zahes­

rcn behaupten Sie sich unter den alten .\1enschen ,e1bst (.\1.lee, Rosenmayr 1989) 
4 Ls gibt allerdings l..ililreiche anekdotische HinweIse, die auf ein großes BedürfnIS nach Beschäftigung mIt 

spirituellen Fragen schließen lassen, z, B. sagte Robert N, Buder in einem Diskussionsbeitrag beim 44th 

Annual.\keting der Amenc.ln '><>eiet)" on Aging: "There " now a group ca!ud phllosoph/m! practlliotlm or 
philosoph/(,,! cOllmrlo". and thry get $ 100 an hour Thry nnphaslu dtalogue, rif/ectlon, keper thinkmg. ( ) 
i/hmk wr ,hould . try /0 IlluUrsWnd why propu Ur( mO/'lIIg III those dtrectiom. " 

5 !in wird tUr dIe USA prognostiZIert, da" bereits 2008 die Frwerbsquore sowohl der 55- bIS 64-Jährigen als 

auch der 65- und Meh'lahrigen deutlich höher sein w"d als heute (Purcell 2000, 21). 
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6 Zur Palette von Maßnahmen fur altere Arbeimehmer siehe B~fAGS 2000, I.Hl; siehe auch. \X'irrschaft 

braucht die Alteren" In: Wiener Zeirung, 11. I. 2001. 

, Ein symbolrrächciger Zufall wollte es, dass die emscheidenden timmen bei der amerikanischen Präslden­

ten\\"a.hl 2000 ausgerechnet im .Renmerparadies" F10rida abgegeben ".urden und dorr wIederum in ienen 

Bezirken, die die höchsten Altenameile unter den \\~ahlern haben. Ein bissiger Zelrungskommemawr (Hu­

me 2000) bemerkte dazu: .,111$ ralher tkprmtng Ih"II"~ reflmnml commumlies 0/ Fionda ,IJOUId have sud­

dmly betome Ihe cockpit 0/ AlllerlCilll po/mes . • Dahlmer steht die allgemeine Sorge dass die alten \X'ahlenn­

nen und '>('ahler infolge ihrer quantitativen Übermacht mehr und mehr die polirischen Emscheidungen 

dominieren und zugunsten ihrer kurzfristigen Imeressen beeinflussen könmen. 

8 So wurde Ende 2000 im nIederländischen Parlamem mit deutlIcher ~Iehrheit ein Ge,etz verabschiedet, 

welches den mit ärztlICher AssIStenz vollzogenen Suizid umer bestImmten Voraussetzungen legalisiert. Ob­

wohl die katholIsche und einige protestantische Kirchen und vIele Ame energisch gegen die Sterbehilfe auf: 

traten, setzte sich das Verlangen von Patiemen nach Selbstbestimmung bei der Beendigung des eigenen Le­

bens letztlich auch politisch durch, nachdem diese Variante der Euthanasie schon jahrelang stillschweigend 

geduldet worden war. 

9 Die StudIe wurde vom Urban Institute (\X'ashlngron, DC) In O"erreich, Deutschland FrankreIch, den 

Niederlanden und den Vereinigten Staaten durchgefuhrt. 

1 0 Einen verwandten Gedankengang enmickelt Arnann (1999), indem er aus geromologischer Sicht die Frage 

nach der Neufassung des .Sozialvenrags" aufwirft. 
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Generationenverhältnisse und Alternsprozess 





Ursula lehr 
"Erfolgreich Altern" - psychologische Aspekte 

7. Was ist "erfolgreiches Altern '? - Zur Begriffsklärung 

"Es gilt. nicht nur dem Leben jahre. sondern den jahren Leben zu geben.''' - oder wie Hans 

~chaefer es formuliere: "ES kommt mcht nur darauf an. wie alt man wird, sondem wie 
man alt wird (lichaefer 1979. 147) 

Diese beiden I·esmellungen umschreiben das, was mir dem Begriff "erfolgreiches 

Altern" gemeint iSL Adams stellt fesr: "Eines der Motive flr die Beschäftigung von SoziaL­
lInd Verhaltemu'lSSemchaftLem mit Fragen des Altems irt zweifellos der Versuch, zum Wohl­
ergehen älterer Menschen beizutragen ". (Adams 1971) Wohlergehen äI terer Menschen, 

Lehenszufriedenheit - auch Lebensqualitär - werden hier synonym gebraucht mit 

"slIcwsfol aging" (Maddox 1995). "Erfolgreiches Altern", "successfol agmg", vlUrde von 

dem SOllalpsychologen Robere Havighurst als ein "innerer Zustand der Zufnedenheit 
lind des Glücks" (Havighurst 1963, 664) umschrieben. Diese subjektive Konzeption 

des Begriffs "erfolgreiches Altern" geht von der Annahme aus, dass der Übergang in 

das hohere Alter eine Instabilisierung der inneren und äußeren Situation auslösr, Be­

lastungsSltuationen vermehre auftreten. Dennoch zeigen viele Untersuchungen, dass 

die Lebenszufriedenheit in der älteren Bevölkerung höher ist als z. B. bei den 45- bis 

55-J;ihrigen. Hier hat die Midus-Studie (Brim 2000), die 8.000 Amerikaner zwischen 

25-74 Jahren erfasste, interessante Ergebnisse gebracht: Das Wohlbefinden wächst mit 

dem Alter (wobei man sich häufig jünger fühlt, als man ist). "Lebenszufriedenheit" -

verstanden sowohl als Zufriedenheit mit der eigenen Lebensentwicklung als auch mit 

der gegenwärtigen Situation - wird als ZeIChen erfolgreichen Alterns ge ehen. Le­

benszufriedenheit vielfach gemessen mit der so genannten "life-satisfaction-scale" -

wird in diesem Kontexr als IndikatOr für eine gelungene Anpassung an den Alterns­

prozess ge'.\·ertet. A!rernsprozesse bringen Veränderung, die von außen her meist neganv 

gesehen werden, obwohl viele .ÄJtere ie durchaus positiv erleben: die Kinder gehen aus 

dem Haus, die Berufstätigkeit wird beendet, oft tauchen finanzielle Probleme auf, Er­

krankungen werden häufiger, Verluste von Angehörigen sind öfter gegeben. 

Diese und andere Veränderungen der Lebenssituation schaffen ein Ungleich­

gewicht, bringen Insrabilttät, mit der sich die Älterwerdenden auseinander zu serzen 

haben. Geltngt diese Auseinanderserzung, die Anpassung an die neue Situation, und 

ist trotz der Veränderungen eine gewisse Lebenszufriedenheit gegeben, dann spricht 

Havighurst von "JUccessfoL agmg". Nowlin sem "erfolgreiches Altern" mit" Überleben 
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bei guter Gesundheit" gleich ( owlin 1985). Hier spielen objekrive Faktoren der Lang­

lebigkeit eine Rolle. Palmore sieht "successfol aging" aus drei Faktoren zusammenge­

setzt: aus "Langlebigkeit", d. h. dem Erreichen eines hohen Lebensalters, aus "Gesund­
heit", d. h. dem Fehlen von Einschränkungen und aus "LebemzuJriedenheit" oder auch 

"happiness" und" wellbeing" (palmore 1979). Lawton möchte gleich vier Dimensionen 

berücksichtigt wissen: "behavioral competence" (health, perception, motor behavior, 

cognition), "psycological well-being" (happiness, optimism, congruence between desired 

and attained goals), "perceived quality oflife" (family, friends, activities, work, income 

and housing) und "objective environment" (realities ofhousing, neighborhood, income, 

work, activi ties) (Lawton 1984). Rowe und Kahn sehen ein "erfolgreiches Altern" 

durch ein Zusammenwirken von extrinsischen und intrinsischen Faktoren gegeben, 

ein Zusammenwirken von günstigen objektiven Gegebenheiten und positivem sub­

jektivem Erleben, die zu einer Quantität (Langlebigkeit) und Qualität des Lebens füh­
ren (Rowe, Kahn 1987). 

"Erfolgreiches Altern" - oder auch Altwerden bei psycho-physischem und psycho­

sozialem Wohlbefinden - hat somit eine subjektive und eine objektive Komponente. 

Erstere umfasst die Zufriedenheit mit dem bisherigen Leben, nach Lawton als die Kon­

gruenz zwischen Erwünschtem und Erreichtem (Lawton 1984) verstanden, sodann die 

Zufriedenheit mit der gegenwänigen Situation ("happiness") und mit "wellbeing", mit 

einem Wohlbefinden, das stark vom subjektiven Gesundheitsgefühl mitbestimmt wird. 

Die objektive Komponente umfasst neben der Langlebigkeit die Kompetenzerhaltung, 

d. h. die "objektive Gesundheit", die körperliche Funktionsfähigkeit, geistige Fähig­

keiten und soziale Eingebundenheit. 

Auch die in der Medizin im Zusammenhang mit "erfolgreichem Altern" häufiger 

gebrauchten Begriffe der "Lebemqualität" (Schölmerich, Thews 1990) oder gar jener 

der "gesundheitsbezogenen LebensqualItät" (Kohlmann 2000) betonen sowohl subjektive 

als auch objektive Komponenten. Schölmerich und Thews haben vor nunmehr zehn 

Jahren ein Symposion der Akademie der Wissenschaften in Mainz zum Thema "Lebens­
qualität als Bewertungskriterium in der Medizin" organisiert und in diesem Zusammen­

hang den Begriff der Lebensqualität recht eng gefasst: "Lebemqualität bedeutet eine Be­
wertung von Krankheitszuständen unter Einbeziehung von physischen, psychischen und 
sozialen Parametern, die in erster Linie vom Patzenten erfragt und von ihm bewertet wer­
den" (Schölmerich, Thews 1990,7). Und bei Kohlmann heißt es, "gesundheitsbezogene 

Lebemqualität" sei definiert als "die vom Befragten ausgehende Beurteilung von Befinden 
und Funktiomfohigkeit m psychischen, physischen, sozialen und emotionalen Lebemberei­
ehen" (Kohlmann 2000, 93, zitiert nach Bullinger 1996,6). Kohlmann sieht als "zen­
trale Komponenten" einer Lebensqualität das körperliche Befinden, die seelische Ver­

fassung und die soziale Situation. Zuzustimmen ist Kohlmann bei der Hervorhebung 
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des suojekriven hleoens, das in diesem Zusammenhang wichtiger erscheint als klinisch 

objektivierbare Sachverhalte. 

Wir wlS5en auch aus eigenen Untersuchungen, dass der so genannte "subjektlve" 

und der vom Arlt an hand von Laborwerten ermittelte "objektive" Gesundhel(Szustand 

bei vielen Menschen divergiert, dass aber der subjekrive GesundheItSzustand einen 

höheren Vorhersagewert rur ein "erfolgreiches Altern" bzw. rur Langlebigkeit hat. 

2. Welches sind die Voraussetzungen bzw. die Gründe 
für ein "erfolgreiches Altern ''? 

2.1 Intermdivzduelfe und intraindividuelfe Dzjfirenzen 

Fragt man, was ein "erfolgreiches Altern" Im Sinne einer Lebenszufriedenheit bewirkr, 

dann teigen emplflsche Untersuchungen große interindividuelle und in Längsschnitt­

studien auch IntraIndividuelle Differenzen. Die "Disengagement- Theorze ", die 1961 von 

Cumming und Henry kreiert wurde, besagt in ihrer Grundthese, dass ein "successJul 
aging" Im Sinne zunehmender Zufriedenheit dann gegeben sei, wenn man sich von 

den sozialen Kontakten zuruckzlehen kann (Cumming, Henry 1961). Dem wider­

spricht die so genannte Aktivitatsmeorie, die besagt, dass das Aktivsein und soziale 1n­

tegriemeln zur Zufriedenheit im Alter beitrage, wenn nicht sogar Voraussetzung sei . 

Ein solcher \JC' iderspruch ließ sich auch durch Daten der Bonner gerontologischen 

l.ängsschnittstudie leicht aufklaren (Thomae 1976; Thomae 1983; Lehr, Thomae 

1987). Für den einen Menschen bedeutet Zufriedenheit, happiness, Lebensqualität, 

wenn er oft und intensiv mit KIndern und KIndeskindern zusammen ist. Für den an­

deren t\.1enschen hingegen tragt die objektiv vergleichbare Situation eher zur Unzu­

friedenheit, zur Minderung seiner Lebensqualität bei. 

So fanden wir 1 . B., dass Jene 60- bis 75-jährigen Persönlichkeiten, die einen gro­

ßen Interessenradius hatten , leicht anregbar, geistlg rege (höherer 1Q) und antriebs­

stark waren sowie einen weitreichenderen Zukunftsbezug hatten, dann zufriedener wa­

ren, wenn sie in den familiären Rollen - als Eltern und Großeltern - weniger Kontakt 

hatten also im ~inne der Disengagement-Theorie altern. Jene Männer und Frauen 

hingegen, die einen eingeschränkten Interessenbereich zeigten, weniger leicht anreg­

bar waren, einen geringeren 1Q hatten und eventuell sogar gesundheitlich stärker be­

einträchtigt waren und finanzielle Sorgen hatten, dann zufriedener waren, wenn sie in­

tensive familiäre Kontakte hatten - also hier im inne der Aktivitätstheorie alterten - , 

sich allerdings von außerfamiJiären Kontakten zurllckziehen konnten. Doch hier gibt 

es nicht nur interindividuelle Unterschiede Z\vischen einzelnen Persönlichkeiten, son-
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dern auch inrraindi\'iduelle - siruative und enrwicklungsbedingte - Unrerschiede: ein 

inrensiver Konrakt zu Kindern und Kindeskindern, der heute vielleicht herbeigesehnr 

\\ird - z. B. bei gesundheitlichen Einschränkungen - kann morgen vielleicht lästig fal­

len und eine Zufriedenheit mindern. Von daher mtissen wir fesrsrellen: ob und wann 

welche ozialkonrakte zur Zufriedenheit, zur Lebensqualirät, zu einem "erfolgreichen 

Altern" beitragen, ist persönlichkeitsspezifisch, rollenspezifisch, siruationsspezifisch 

und enrwicklungsspezifisch. 

2.1.1 Korrelate des "erfolgreichen Alterns" Im Sinne der Lebenszufriedenheit 

Thomae hat die theoretischen und empirischen Beiträge zum Konstrukt "Lebens­
zlifriedmht'lt" zusammengestellt (Thomae 1983: Thomae 1987). Die Messung des 

"sllccessfid agmg" mit "lift-satisfoctioll-scaIeS" (Ha\'ighurst 1963) erbrachte nach der von 

Adams vorgenommenen Analyse (Adams 1971) schon 1971 nahezu 50 Korrelate, un­

ter denen dem objektiven, aber auch dem manchmal bzw. häufig davon abweichen­

den subjektiven Gesundheitszustand eine große Bedeurung zukommt. Die gelungene 

Auseinandersetzung mit so genannren "dn·elopmmtal tasks" und das "Gefühl, (noch) 
gebraucht zu werden" korreliert mit Lebenszufriedenheit. Ebenso sind positiv erlebte­

aber nicht unbedingt häufige und inrensive - familiäre Konrakte wie auch außerfami­

liäre Konrakte wichtig rur Lebenszufriedenheit, fUr "happmess" und "u'ell-being". Tat­

sache ist, dass weniger die objeküve iruacion - die durch Krankheit, soziale Isolation, 

PensiOnierung, Verwitwung und andere kriüsche Lebensereignisse im Alter gegeben ist 

- eine Unzufriedenheit und somit ein" u'miger erfolgreiches Altern" bewirkt als \ielmehr 

die Tatsache, wie diese Situation erlebt wird - und dementsprechend '.\'ie man sich mit 

ihr auseinander setzt Thomae 1970). 

Dabei zeigt sich zunächst einmal, dass In der äußeren Form oft durchaus ver­

gleichbare Ereignisse, wie z. B. die empty-nest- ituation, das Ende der Berufstätigkeit, 

\X'ohnungswechsel, Krankheit, Parrnerverlust durch cheidung oder Tod, höchst 

unrerschiedlich erlebt werden - je nach bisheriger Enrwicklung (Vergangenheits­

aspekt), je nach der jeweiligen Konstellation gegenwärtiger situativer Bedingungen 

(Gegenwartsaspekt) und je nach persönlichen Zukunttsorienrierungen. Diese subjek­

tive Erlebnisform, dIe kogniti\'e Repräsenranz (Thomae 1970) wiederum beeinflusst 

die Art und \X'eise, wie man solchen Belasrungssituationen begegnet. wie man sich mit 

ihnen auseinander setzt. Reaktionswelsen, Auseinandersetzungsformen sind also auch 

mehrfach determiniert: ie sind einmal biografisch geprägte, persönlichkeitsspezifische 

ozialisanonseffekte. ie sind sodann aber auch vom Erleben der gegenwänigen Sirua­

non bestimmt, das wiederum sowohl von der bisherigen Enrwicklung bzv,'. Lebens­

geschichte abhängt als auch von einer Vielzahl von Aspekten der Gegenwartssituation 

und schließlich vom Zukunftsbezug mitbestimmt wird. 
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Die "kognitive Reprasentanz", das Erleben der iruation, haben wir - je nach Aus­

pr:l.gungsgrad - auf7-Punkre- kaien zu erfassen gesucht, und zwar in den Aspekten: 

• 
• 
• 
• 
• 
• 
• 
• 

negatIves - pomives Erleben 

Emengung - Ausweirung des Lebensraumes 

Fremdbestimmung - elbstbestimmung in der Herbeifuhrung 

Unveranderbarkeit - Veränderbarkeit der iruation durch eigenes Dazurun 

geringe hohe Antizipation 

geringe - hohe Kongruenz zwischen Erwarrung und Erleben 

geringe - hohe personliche Bedemsamkeit 

Ablehnung - Zusnmmung, Zuwendung seitens der Umwelt 

Die durch dle\e Dimensionen erfasste kognmye Reprasentanz der lmanon wiederum 

bestimmr weitgehend die Formen der Au emanderserzung, der Reaknonsweisen, die 

von ".achlicher Lelsrung, aktiver Bewältigung" bis hm zu ,.Depression" und "evasiven 

Reah:uonen" reichen. Dabei zeigre sich folgendes. \\7jrd ein Erelgms als eher negan\', als 
Emengung, als fremd bestimmt erlebt und glaubt man an die Unveranderbarkeit der 

, iruanon, hat man dle.C' außerdem nicht antl1lplert und erlebt man das Geschehen den­

noch als von hoher persönlicher Bedeursamkeit, bei gleichzeicigen negaciven Reakcionen 

eitens der Umwelt, tragt es zur Unzufriedenhell bel. Dann gelangen Auseinanderset-

zungsformen zur Anwendung, die wenig oder gar nicht zur Lösung der Problemsirua­

tion und damit zu emem .erfolgreichen Altern" beitragen. Hingegen zeigen sich bei eher 

posim'em Erleben der Imanon, bei stärkerer Offenheit des Lebensr:l.umes bei erlebter 

?\löglichkelr der \'eranderung der lruarion durch eigenes Dazutun häufiger Reak­

tionswei\en im 'mne der aktiven Bewältigung des Problems durch sachliche Leistung, 

Zugehen auf andere Men. chen, Aufgreifen von Chancen. Derartige Reakrionsweisen 

tragen eher zu einem "erfolgreichen Altern u, zur Zufriedenheit bei. 

In unserer 1993 begonnenen Interdisziplinären LängsschnittSrudie des Erwachse­

nenalters II E (Manin, Errrich, Lehr, Roerher, Marrin, Fischer-Cyrulies 2000), die 

"-länner und Fr:l.uen der Jahrgange 1930-l932 und 1950-l952 medizinisch, psycho­

logisch-\oziologisch und sporrwissenschafdich untersuchte, stellten wir eine hohe 

Lebenszufriedenheit fest. Über 70% der Älteren waren mit ihrer Lebenssiruarion zu­

rrieden oder ehr zufrieden; ausgesprochen unzurrieden waren im Heidelberger Raum 

nur 6,6%, im LelpZJger Raum 4,9%. Die finanzielle iruacion zeigte geringe, nicht sig­

nifikante Zusammenhänge mH der Lebenszufriedenheit. Eine höhere Zufriedenheit 

hing mit dem Grad der erlebten elbstbestimmung und der erlebten eigenen Allrags­

kompetenz zusammen, aber auch mit der Überzeugung, dass die mwelt einem 

gegenüber positiv eingestellt ist und dass man .. noch gebraucht wird". \X'eiterhm kor­

relierte Lebenszufriedenheit mit einer erlebten terigkeir in der Berufsenru:icklung. 
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Vor allem ergab sich eine hochsignifikame Korrelation der Lebenszufriedenheit sowohl 

mit dem ärztlich erminelten als auch mit dem subjektiven Gesundheirszustand. Den 

Ergebnissen der BOLSA (Lehr, Thomae 1987 ) enrsprechend und jerzr auch durch die 

Erhebungen der ILSE bestätigr, weicht der subjekrive Gesundheirszustand im Alter oft 

von dem objektiven, d. h. vom Arzt diagnostizierren Gesundheirszustand ab. Offen­

bar werden Seh- und Hörbeschwerden wie auch leichtere Bewegungseinschränkungen 

vom Arzt nicht so gravierend gewerret wie beispiels-veise Hochdruckerkrankungen, 

kardiologische und pulmonale Befunde, die von vielen Probanden offenbar als weni­

ger einschränkend erlebt wurden. Dabei zeigre sich bei der BOLSA, dass der subjektive 

Gesundheirszusrand von Insgesamt über 1.000 erhobenen Items pro Person pro Unrer­

suchungsdurchgang die stärkste Korrelation mit Langlebigkeit bei psycho-physischem 

\X'ohlbefinden erkennen ließ, wahrend der objektive Gesundheitszustand nur einen 

geringen Vorhersagewerr hane. War man objektiv krank, fühlte sich aber relativ ge­

sund, dann war man viel aktiver, unrernahm mehr, setzte sich auch mit Problemen ak­

tiver auseinander und zählte zu den Langlebigen. War man hingegen objektiv relativ 

gesund, fühlte sich aber subjektiv krank, dann war man viel passiver, unternahm we­

niger, ließ sich eher "hängen", war unzufriedener und erreichte kein so hohes Lebens­

alter, alterre also weniger "erfolgreich". Ähnliche Beziehungen \\-'lliden in der Berliner 

Altersstudie nachgewiesen. 

Sicher haben wir es hier mit einem '\(Techselwirkungsprozess zu tun: Das Erleben 

der Situation und demenrsprechende Reaktionsformen tragen zur Lebenszufrieden­

heit, zu einem "erfolgreichen Altern" bei; andererseits dürfte die momenrane Lebens­

zufriedenheit oder Unzufriedenheit auch das Erleben von spezifischen Situationen und 

dann auch die Reaktionsformen auf diese beeinflussen. 

2.l.2 Lebenszufriedenheit, "erfolgreiches Altern" - ein "Figur-Grund-Problem"? 

Nationale wir imernationale Studien lassen ein hohes Maß an Lebenszufriedenheit bei 

älteren Menschen erkennen. Der Anteil der älteren Unzufriedenen ist erstaunlich 

gering. Selbst in objektiv problematischen Lebensverhältmssen (eine Unrersuchung bei 

Personen, die Sozialhilfe bekamen und/oder Essen auf Rädern erhielten, also bei Per­

sonen, die gesundheitlich und finanziell benachteiligr waren) fanden wir bei Älteren 

der siebziger Jahre eine unerwartet hohe Lebenszufriedenheir. Sie verglichen sich selbst 

einmal mit der Lebenssituation ihrer eigenen Eltern (die meistens gar nicht so alt ge­

worden waren) und stellten fest, dass es ihnen demgegenüber heute viel, viel besser 

gehe. Oder aber sie verglichen ihre Lebenssituation jerzr im Alter mit jener der Kriegs­

und achkriegszeit, als man nichts zu essen hane, hungern musste, nichts zu heizen 

hatte oder bestenfalls die Kohle vom Keller hoch schleppen musste, als man beengr 

und unkomfonabel wohme, als man weder '\('aschmaschine noch Kühlschrank kann-
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te, als man noch kein Telefon harre und dergleichen mehr. Sie fanden demgegenüber 

ihre heutige objekriv problematische Lage durchaus zufrieden stellend, erlebten selbst 

ein "erfolgreiches Altern". 
Wir sehen hier ein "Figur-Grund-Problem": Auf negariv erlebtem Grund hebt sich 

die heurige Sjtuarion positiv ab. Dieses könnre allerdings für die Alten der Zukuntt ein 

weniger erfolgreiches Altern im inne von Lebenszufriedenheit erwarren lassen, wenn 

nicht die schwierigen Zeiten 1939 bis 1945 bzw. bis 1948 den Hinrergrund bilden, 

sondern die günstigen Zeiten 1960 bis 1970. 

2.2 "Erfolgreiches Altern" zm Sznne "obJektiver" Krzterien 

2.2.1 Kompetenzerhaltung 

Objektive Komponenren "erfolgreichen Alterns" sind zweifellos Kompetenzerhalrung 

und Langlebigkeit. Die Fähigkeit, alleine den Alltag zu meistern, bleibt für viele Men­

schen bis ins hohe Lebensalter erhalten. Die INFAS-Srudie (INFRATEST 1992), die 

insgesamt 22.644 Haushalte erfasste, stellte fest, dass nur 1,1 Ofo der 65- bis 69-jährigen 

Frauen und 2,5 % der gleichaltrigen Männer regelmäßigen Hilfs- und Pflegebedarf 

harren. In der Gruppe der 70- bis 74-Jährigen waren es 2 Ofo der Frauen und 3,9 Ofo der 

Männer, in der Gruppe der 75- bis 79-Jährigen 5,9 % der Frauen und 7,1 Ofo der Män­

ner. Erst in der Gruppe der 80- bis 84-Jährigen schlug der Hilfs- und Pflegebedarf deur­

licher zu Buche: 11,5% der Frauen und 8,7 0J0 der Männer waren auf Hilfe angewiesen 

- aber immerhin 88,5 % der Frauen und 91,3 % der Männer waren noch so kompetent, 

dass sie alleine den Alltag meistern konnren. In der Gruppe der über 85-Jährigen betrug 

das Ausmaß der Hilfs- und Pflegebedürfrigkeit bei den Frauen 28,2 % und bei den Män­

nern 21,1 O!o - was wiederum bedeuret, dass über 70 % "erfolgreich" al terten. 

In diesem Zusammenhang ist auch das Baltes'sche SOK-Modell zu nennen: Baltes 

und Baltes halten die Lebenszufriedenheit allein als Indikator für ein erfolgreiches 

Altern nicht für ausreichend (Baltes, Baltes 1989a; 1989 b). Der Erhalt von Kompeten­

zen und Fähigkeiten bis ins hohe Alter werde vielfach erreicht durch Selekrion, Opri­

mierung und Kompensation. Da man nicht auf allen Gebieten kompetenr sein kann, 

komme es auf die Auswahl, die Selektion an. Diese Auswahl, dieses Fachgebiet - das 

Baltes'sche Beispiel: die Musikstücke bei Rubinstein (vor schnell zu spielenden Passa­

gen habe Rubinstein das Tempo reduziert, so dass das nachfolgende Spiel durch den 

Kontrast schneller erschien) - wird dann durch häufiges Training optimiert. Soweit 

Grenzen der Optimierung erreicht werden, sind Kompensationsprozesse erforderlich. 

2.2.2 Langlebigkeit 

Als \veiteres Kriterium "erfolgreichen Alterns" wird die Langlebigkeit gesehen. Die ers-
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ten Studien zur Langlebigkeit differenzierten zwischen physiologischen Prädiktoren, 
psychologischen Prädiktoren und sozialen Prädiktoren (Rose, Bell 1972). So sah man 

Langlebigkeit genetisch bedingt - Alter der Großeltern, gute Gesundheit; ebenso durch 

den Lebensstil- wie Hygiene, richtige Ernährung, kein Nikotin, kein oder wenig Alko­

hol, Berufstätigkeiten im Freien, körperliche Bewegung, sexuelle Aktivität, eine positive 

Lebenseinstellung, ein starkes Ausmaß an körperlicher und geistiger Aktivität. Aber 

auch soziale Faktoren - wenig finanzielle Probleme - und Umweltfoktoren, wie Klima, wa­

ren von Einfluss. Die neueren, immer zahlreicher werdenden Studien über Centenarians 

zeigen eine Reihe solcher Zusammenhänge auf, kommen allerdings auch zu wider­

sprüchlichen Ergebnissen. Als Korrelate der Langlebigkeit wurden u. a. gefunden: 

positiver subjektiver Gesundheitszustand, ein hohes Ausmaß an Aktivität, geistige leis­

tungsfähigkeit und ein positiv erlebtes soziales NetzWerk. 

3. Zusammenwirken der Einflussfaktoren 

Fassen wir die Hauptergebnisse der internationalen Langlebigkeitsforschung zusam­

men (Lehr 1982; Lehr 2000; Thomae 1993; Martin, Ron 2000) so zeigt sich, dass es 

keine eindimensionalen direkten "Ursache-Folge-Verknüpfungen" gibt. Es handelt sich 

vielmehr um ein Bedingungsgefüge, das durch ein Zusammenspiel einer Vielzahl von 

Faktoren in sehr komplizierten Wechselwirkungsprozessen gekennzeichnet ist. 

Zweifellos spielen in diesem Bedingungsgefüge genetische und biologische Fakto­

ren sowie medizinische Aspekte eine sehr große Rolle, doch sollte man den Einfluss 

persönlichkeitsspezifischer Erlebens- und Verhaltensweisen wie auch ökologischer und 

soziologischer Gegebenheiten nicht unterschätzen. Die Forschungsergebnisse weisen 

auf interessante Zusammenhänge hin, vor allem auf die primäre Bedeutung einer Per­

sönlichkeitsstrukrur, die durch eine generelle größere Aktivität, eine im allgemeinen 

damit einhergehende gehobenere Stimmungslage und einen stärkeren Grad von An­

passungs- und Auseinandersetzungsbereitschaft mit der Jeweiligen Lebenssituation ge­

kennzeichnet ist. 

Zusammenfassend ist festzustellen, dass erfolgreiches Altern, Lebenszufriedenheit 

und Langlebigkeit durch eine Vielzahl biologischer, psychischer und sozialer Variablen 

bestimmt wird. Ein "erfolgreiches Altern", Lebensqualität, lässt sich nicht von außen 

beurteilen, sondern ist primär vom Individuum selbst zu beuneilen. Freilich, Ge­

sundheit spielt eine große Rolle, aber auch bei gesundheitlich beeinträchtigten Men­

schen und bei jenen, die objektiv in schwierigen Verhältnissen leben, findet man oft 

ein hohes Man an Lebenszufriedenheit, während auch bei gutem Gesundheitszustand 

und objektiv guten Verhältnissen sich manchmal ein hohes Maß an Unzufriedenheit 
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und verminderter Lebensqualität zeigt und das eigene Altern keinesfalls als "erfolg­

reich" erlebt wird. 

Die Ma~st:ibc der Beurteilung fUr Lebenszufriedenheit, fUr erlebte Lebensqualität, 

mögen sich je nach Persönlichkeit und LebensSItuation - mit zunehmendem Alter 

iindern, die Voraussetzungen für erlebte Zufriedenheit bzw. die Korrelate einer Le­

bcnsqualitär mögen sich wandeln. Es wäre bestimmt verkehrt, ältere Menschen nach 

den Maßst:iben Jüngerer fur ein "erfolgreiches Altern" zu messen, sie von der Beein­

uachtigung ihrer Lebensqualit,it llberzeugen zu wollen und ihnen eine Lebensunzu­

friedenheit geradeZlI einzureden. Im Gegenteil-und das gtlt auch besonders fUr Ärzte 

- kommt es darauf an, Alteren die posiriven Aspekte ihrer Siruation deutlich zu machen; 

nicht nur die Crenzen und Begrenzungen aufzuzeigen, sondern die noch verbliebenen 

.\1öglichkenen hervorzuheben. Es gilt, Chancen aufzuzeigen, diese Möglichkeiten zu 

nutzen. Eine "carpe diem-Haltung" trägt sicher zur Lebenszufriedenheit, zum erfolg­

reichen Altern, bei. 

Schon 1959 hat Thomae erfolgreiches Altern in dieser WelSe umschrieben: ,,Altern 

111 dnn positillen Smne des Reifens gelingt dort, wo dIe mannzgfachen Enttäuschungen und 

Verstlgungen, welche das Leben dem lvfenschen In semem Alltag brmgt, weder zu einer 

Hdufung l'on ReSJentiments, 1'0n Auemonen oder llon &signation fiihren, sondenz wo aus 

dem fnnewerden der I'lelen Begrenzungen ezgenen Vermögens die Kunst zum Auskosten der 
gegebenen Möglichkmen erwdchst" (Thomae 1959,395). 
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Die Tragfahigkeit herkömmlicher Generationenvorstellungen für die Zukunft 

[)ieser 'Iitelläm sich vielfälrig deuren. Ich wdllhn als Anregung nehmen, über die Zu­

kunft der Cenerationenbeziehung zu spekulieren. l 

"Die" herkömmliche Vorstellung von den ,enerationen oder von der Beziehung 

(bzw, dem Verhälrnis) zwischen den Generationen, schon gar in Bezug auf die Zukunft, 

gibt es nicht (Rosenmayr 1998). Da gibt es einmal Jene, die meinen, es werde im Grunde 

genommen künftig nicht viel anders aussehen als bisher. Eine solche Position nimmt 

beispielsweise die bekannte Gerontolog1l1 (und Soziologin) Anne Foner ein, die -

durchaus plausibcl- argumennen, es sprächen vor allem zwei Punkte dafür, dass die 

Jüngeren, Fr.verbstängen die kllnftigen Mehrbelastungen infolge der demografischen 

Umschichtung der Bevölkerung zugunsten der Gruppe der älteren Menschen akzep­

tieren werden: Erstens hätten die Jungen Er.vachsenen und die Er.vachsenen mittleren 

Alters durchaus ein Interesse an der öffentlichen Stlltzung der Älteren, weil eine solche 

Politik ihnen die finanzielle Verantwortung für die Älteren innerhalb ihrer eigenen Fa­

milien abnehme (Foner 2000, 273). Tatsächlich stieß man in einer österreichischen Stu­

die vor einigen Jahren aufKonfliktpotenzial in den Familien für den Fall, dass die Pen­

sionen erheblich gekllrzt werden müssten. 77 % der österreichischen Bevölkerung 

hielten es für wahrscheinlich, dass es in den Familien zu starken Konflikten käme, wenn 

die Pensionen drastisch gesenkt werden müssten - weil ein zu großer finanzieller Druck 

auf die Kindergencration entsnmde (Gedieh, Haerpfner 1991, 393). 

Und zweitens hätten die JLll1geren Er.vachsenen kein Interesse an einer Änderung 

der \X'ohlfahmstrukruren, weil diese später ja auch ihnen selbst zugute kamen (Foner 

2000,273), 

In der (ostcrreichischen) Bevölkerung herrscht diesbezüglich allerdings weniger Op­

timismus. :\ur 12 % glauben an eine Verbesserung des Generationenverhälrnisses in den 

nächsten lwanl.ig Jahren, aber 38 % nehmen an, es werde zu einer Verschlechterung 

kommen. Obwohl keineswegs ein feindseltges Klima zwischen den Altersgruppen 

herrscht, glauben sehr viel mehr an eine künftig stärkere Ben.icksichtigung der Bedürf­

nisse und Interessen der Jüngeren (80-90 %) als an eine der Pensionisten (27 %). Die 

Älreren em·,lrten das sogar noch deurlich seltener als die Jüngeren (Majce 2000,258 f). 
Es gibt aber auch die Ansicht, es stehe eine sehr konflikueiche Auseinandersetzung 

"",ischen den Generanonen bevor. Der deutsche ';;ozialforscher und Gerontologe Rei­

mer Gronemeyer stellte schon vor llber zehn Jahren in seinem Buch Die EntJenzung 

/10m V7olfirudel" sogar einen "Kneg zwischen den Generationen" in AUSSicht - und er 

fragte rhetorisch: 
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" Was wird geschehen. wenn 100 Berufitätige 132 Rentner unterhalten sollen? ( .. .) Was soll 
die Jungen daran hindern, den Generationenvertrag zu kündigen? Jetzt, am Ende des 
zwanzigsten Jahrhunderts, werden die Alten entdeckt als eine Schar sozial Obdachloser, de­
nen die Familie keinen Zufluchtsort mehr bietet, als ein graues Heer l'on Abgabensaugern, 
die ein Riesenstück for sich fordern von einem Kuchen, an dem sie nicht mitbacken. Die 
Entwicklung läuft auf eine Explosion zu (. .. ) Das kann nicht gutgehen "(Gronemeyer 

1989. 12G). 

Gewiss, das sind exuem plakative, geradezu reißerische Formulierungen, manches 

davon ist einfach falsch. Aber mindestens n ... eierlei daran ist ernst zu nehmen: 

(1) Erstens greifen die Massenmedien solche Darstellungen eben gern auf und machen 

damit Stimmung. Dadurch kann aus einer falschen Prognose Wirklichkeit werden. 

(2) Und nveltens berufen sich diese Zukunftsvisionen auf demografische: den Bevöl­

kerungsaufbau bestimmende, aber auch soziologische, winschaftliche und kulru­

relle Enmoicklungstendenzen, die sich bereits abzeichnen oder schon in Gang sind 

und deren enorme gesellschafts politische Bedeutung tatsächlich gar nicht über­
schätzt werden kann. 

Ich wende mich zunächst den "handfestesten" unter ihnen zu, den demografischen. 

Handfest sind sie schon insofern, als diejenigen, die bald als neue Altengenerationen 

auftreten werden, ja als 30-. 40- und 50-Jährige bereits vorhanden sind.2 

Eine Prognose von J. Kyrir und R. Münz auf der Grundlage von Daten der Statis­

tik Austria (vormals Österreichisches Statistisches Zentralamt) sagr bis zum Jahr 2030 

eine Zunahme des Anteils der über GO-Jährigen von heure rund 20% auf mindestens 

35% voraus. Gleichzeitig wird der Anteil der Jugendlichen (bis unter 20-Jährigen) von 

heute 23% auf 18% sinken, der Anteil der 20- bis unter GO-Jährigen von 57% auf 

47%. 

Für das Verhältnis n ... ischen den Altersgruppen bzw. Generationen in der Bevölke­

rung bedeutet das enorme Umschichrungen: Bei einer etwa gleichbleibenden Bevöl­

kerungszahl von rund 8 bis 8,1 Millionen Einwohnern \ .. ~rd es in Österreich in nur 30 

Jahren um 380.000 weniger Jugendliche (bis unter 20-Jährige) (Abnahme um 20 % 

gegenüber heute) und um 7GO.000 weniger Erwachsene (20- bis unter GO-Jährige) 

(Abnahme um 17 % gegemiber heute), aber um 1,123 Millionen mehr GO- und Mehr­

jährige (Zunahme um G7 % gegenüber heute!) geben. Heute kommen noch auf 100 

GO- und Mehrjährige immerhin 109 Jugendliche, im Jahr 2030 werden es 52 Jugend­

liche sein; und heute kommen auf 100 GO- und Mehrjährige 273 20 bis unter GO-Jäh­

rige, im Jahr 2030 werden es nur noch 13G sein (z. T. eigene Berechnungen nach Kyrir, 

Münz 2000, 24). 

Tebenbemerkung: Das Problem entstand dadurch, dass - salopp gesagr - nicht nur 

die Fruchtbarkeit, sondern auch die Sterblichkeit erheblich nachgelassen hat. Viele 
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meinen nun, durch eine Hebung der Geburterzfreudigkeit - also der Geburrenzahlen 

h/.w. der huchtbarkeitsziffern - wäre die Lösung des Problems zu erreichen. ~fehr 

Kinoer, Jas senkt quasi automatisch die Prozentsätze der AJtenpopulation. Ich habe 

eme relativ einfache Milchmäochenrechnung angestellt, um zu zeigen, was dieser 

lösungsvorschlag: ,,AnrcI7.c furs Kll1derkriegen schaffen", in den nächsten dreißigJah­

ren fur Auswirkungen häne - wer oie Konsequenzen noch nicht zu Ende gedacht hat, 

mag vielleicht überrascht sein. 

Wanoerungen bleiben bei dieser Illustration unberucksichtigt (es wurden also keine 

Ein- uno keine Auswanoerungen mitberechnet). Ohne solche "Migration" würde bel 

Jen dem:it (2000) herrschenden Geburren- und Sterbeverhälrnissen die österreich i­

sche Bevölkerung innerhalb der nächsten 30 Jahre von heute rund 8 Millionen auf 

runo 6,8 ~dillionen im Jahre 2030 smken. Erst bei emer telgerung der Fruchtbarkeit 

um völltg unrealiHische 50 % kämen wir auf eme mit heute vergleichbare Bevölke­

rungsgrö& von rund 8,1 l\.lio. -V;'as in unserem Zusammenhang aber noch Viel interes­

santer ist, oas ist ein Vergleich der so genannten "Belastungsquoten" fur Z\vei Situano­

nen: (I) einmal, wenn die fruchtbarkeit so bliebe wie heute, und (2) das andere .\1al, 

wenn wir die unrealistische telgerung von 50"/0 bei den Geburten erzielen könnten. 

Belastungsquoten setzen die bis unter 20-Jähngen in Beziehung zu den 20- bis un­

ter 60-Jahrigen ("Jugendbelastungsquote"), ähnlich die 60- und Mehrjährigen zu den 

20- bis unter 60-Jährigen (',Altenbelastungsquote"). Sie sagen, wie viele bis unter 20-

Jährige bzw. wie viele 60- und ~fehrjährige jeweils auf 1.00020- bis unter 60-Jährige 

kommen. fasst man die Jugend- und die AJtenbelastungsquote zusammen, dann er­

hält man oie "Gesamtbelastung~quote". 

Diese Cesamtbelastungsquote beträgt heute 750 - es kommen derzeit also 750 bis 

unter 20- oder uber 60-Jährige auf 1.00020- bis unter 60-Jährige. 399 davon sind Ju­

gendltche, 351 sind Ältere. -V;'enn es zu keiner Anderung der heutigen Geburren- und 

Sterblichkeitsverhaltl1lsse kommt, dann schießt die Gesamtbelastungsquote bis zum 

Jahr 2030 auf nicht weniger als l.022 hoch. Die Jugendbelastungsquote geht weiter 

zurück auf 333, die AJtenbeiastungsquote steigt auf 689 an. Aber das '.'.ar ja von vorn­

herein klar: dass die Belastung ansteigen wurde, wenn sich nichts ändert. 

Zu welcher Entlastung würde nun die (unrealistische I Steigerung der "Geburten­

freudigkeIt" um 50 % fuhren? Die AJtenbeiastungsquote ginge tatsächlich auf 602 zu­

ruck, dafür stiege die Jugendbelastungsquote auf 501 an. In umme würde diese 

fruchtbarkeitssteigerung aber zu einer noch höheren Gesamtbelastungsquote im Jahr 

2050 aLs bel keiner Steigerung der Fruchtbarkeit fuhren, nämlich zu einer Gesamt­

belastungsquote von 1.103! Das ist eine Steigerung der demografischen Belastung 

gegenuber heute um beachtliche 47 %. 

Bei wachsenoer Lebenserwartung bedeutet eben eine 'steigerung der Geburten-
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zahlen keineswegs eine einfache oder gar kurzfristige Lösung der Kostenproblematik. 

Es wird auch allzu leicht übersehen, dass es von der Geburt weg zunächst einmal min­

destens 20 Jahre dauert, bis jemand durch eigene Steuerleisrungen und Sozialversiche­

rungsbeiträge prinzipiell bei der Finanzierung mithelfen kann - falls er oder sie über­

haupt einen Arbeitsplarz hat. 

Das Problem der Pensionsfinanzierung wird natürlich nicht allein vom zahlenmä­

ßigen Verhältnis Z\vischen jüngerer und älterer Generation bestimmt. Es ist hier aber 

nicht der Ort, dazu weitere Details zu diskutieren. Als ein Stichwort sei bloß angeführt, 

dass wir heute viel länger als früher eine Pension beziehen: (a) weil wir früher in Pen­

sion gehen (durchschnittliches Zugangsalter, alle Eigenpensionen 197 0 bei Männern 

61,9, 1998: 58,2; bei Frauen 1970 60,4, 1998: 56,7 Jahre) (Hauptverband der öster­

reichischen Sozialversicherungsträger 2001, 61) und (b) weil wir länger leben (allein 

seit 1970 ist die fernere Lebenserwartung eines Menschen im 60. Lebensjahr um nicht 

weniger als vier Jahre gestiegen: 60-jähriger Mann 19-0: 14,85 Jahre, heute (1998): 

19,36 Jahre; 60-jährige Frau 1970: 18,80 Jahre, heure 23,60). 

Damit ist ein weiteres Merkmal der Zukunft des Alters angesprochen - die weit 

überproportionale Zunahme der Hochaluigen. Während im Jahr 1998 144.00085+­

Jährige in Österreich lebten, werden es 2030 über 295.000 sein, also mehr als eine Ver­

doppelung. Diese Zahl signalisiert nicht so sehr Probleme mit den Pensionen als viel­

mehr die kommende Belastung des Gesundheitswesens und der Sozialdienste. Gerade 

ab dem Alter von 80, 85 Jahren beginnen die gesundheirlichen Beeinträchtigungen 

rapid anzusteigen, so insbesondere auch die "Pflegequoten", d. h. die Anteile von Perso­

nen der jeweiligen Altersgruppe, die ständig der Beueuung und Pflege bedürfen: Män­

ner 70-75: 4,5 % - 75-80: 7,6 % - 80-85: 13% - 85+: 18 %; Frauen 70-75: 5,1 0/0 
- 75-80: 7,6 % - 80-85: 16,5 Üfo - 85+: 34% (Kytir, Münz 1989, 23 f.; vgl. auch 

Badelt, Leichsenring 2000, 414). 

Eine sorgfältige Untersuchung, die 1996 in Österreich durchgeführt wurde, sagt 

jedenfalls beachrliche Steigerungen der Zahl betreuungsbedürftiger Personen bis zum 

Jahr 2030 voraus. In drei Szenarios bzw. Prognosevarianten durchgerechnet, ist ent­

sprechend der mittleren Prognosevariante mit einem Anstieg betreuungsbedürftiger, 

natürlich größtenteils alter Personen von heute rund 500.000 auf über 800.000 zu 

rechnen - falls der Anteil Betreuungsbedürftiger an der Bevölkerung mcht zunimmt 

(Badelt, Holzmann, Matul, Österle 1996, 111). Für diesen Fall stünde sogar praktisch 

eine Verdoppelung der heutigen Zahl in Aussicht. 
Das bedeuret in jedem Fall eine mas ive Herausforderung an die Planung sowohl 

ambulanter Hilfen wie "Essen auf Rädern", Heimhilfe oder Hauskrankenpflege als 

auch stationärer und teilstationärer Einrichrungen bis hin zu Pflegeheimen. Es ist zwar 

ein unzutreffendes Vorurteil, wenn immer wieder die Meinung vertreten wird, die 
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pflegebedurfrigen alren Menschen würden von ihren Familien In die Heime abge­

schoben werden (mehr als die Hälfre der Helmbewohner haben gar keine Kinder!) . 

~owohl fur die USA wie auch für Deurschland und Ösrerreich hegen gleJchlaurende 

Schärzungen vor, wonach ca. 80% aller ernsrhafren Berreuungs- und Pflegefälle daheIm, 

im f:amilienverband berreur werden. WIr haben vor einem Jahr eine größere Unrer­

suchung abgeschlossen, in der emdeurig gezeigr werden konnre, dass die Solidarirär 

und Hilfsbereirschatt zwischen den Generarionen in den Familien noch bemerkens­

wen gur funkrionierr. 

Aber gerade dle~e an sich "gure Nachrichr" darf nichr dazu verleiren, sich mir der 

verfehlren Gewis~heir zu beruhigen , die Familien (also in Wahrheic die Frauen in den 

Familien) wurden das Problem auch in Zukuntt im Griffhaben. Denn sowohl demo­

grafische als auch soziale, sozlOkulrurelle und ökonomische Prozesse werden dafür sor­

gen, dass dIeses familiare Berreuungsporenzial in Zukunfr zurückgehen wird. 

Demografisch: Weirer oben wurde schon daraufhingewiesen, dass immer weniger 

Junge nachkommen, d. h., dass es immer weniger Kinder geben wird, die als Berreu­

ungspersonen zur Verfügung srehen könnren. (Wobei man aber nichr übersehen darf, 

dass ja einen wesenrlichen Teil der Alrenberreuung die Alren selber leisren. ) Für 

Deurschland wurde gefunden, dass Frauen des Geburrsjahrgangs 1935 noch zu nur 

9 % kinderlos blieben; von den Frauen des Geburrsjahrgangs 1958 bleiben bereirs 

23 % kinderlos, und für die Gegenwarr und nahe Zukuntt wird bereirs mir mlndes­

rens 30 % kmderlosen Frauen gerechner (Birg, Flörhmann 1994, zirierr nach Kauf­

mann 1997 ,23). Es gibr also nichr nur weniger Kinder, sondern es kommr immer 

ötter vor, dass man uberhaupr keine Kinder har. 

Und noch ein weirerer, bekannrer Trend isr hier anzuführen, der ebenfalls auf eine 

Ausdünnung des familiären Berreuungsporenzials hinausläufr: Die Männer überlassen 

nach wie vor in ell1em geradezu unverschämren Ausmaß die alles andere als leichre 

"Familienarbeir", vom Haushalr über die Kinderberreuung bis zur Alrenpflege, den 

frauen. Aber diese Frauen fordern nun einfach das Rechr ein, selber ökonomisch un­

abhängig zu werden und berufsrärig zu sein. Und je erfolgreicher und häufiger ihnen 

das gelingr, desro selrener werden sie ganz einfach für diese Familienarbeir zur Verfü­

gung srehen. Das gelingr Ihnen derzeir noch nichr oprimal, aber es kann keine Frage 

sein, dass es immer besser gelingen wird. Und in erwa zehn Jahren werden die Frauen 

auch noch sozusagen demografische Unrersrürzung erhalren: Ab erwa 2010 wird näm­

lich die Zahl der Personen im Erwerbsalrer deurllch zurückgehen, und dann wird ein ver­

srärkrer og vom Arbeirsmarkr den Besrrebungen der Frauen, gleichberechrigr an der 

Berufswe/r reilzunehmen, enrgegenkommen. Zusammen mir der Anhebung des fak­

rischen Pensionszugangsalrers werden daher viele Frauen nichr nur als Pflegerinnen für 

die Alren in der Familie, sondern auch als Berreuerinnen für die Kinder ihrer Kinder, 
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damit diese ihrerseirs einem Beruf nachgehen können, ausfallen. Man sieht, selbst der 

Ausbau von Kinderbetreuungseinrichtungen hat mit der Zukunft des Alters zu tun. 

Es sollte hier nicht der Eindruck verminelt werden, die Zukunft des Alters und der 

Generationenbeziehungen wäre primär von Krankheit und Pflegebedürftigkeit ge­

prägt. Es ist ja schon heute ein unsinniges Stereoryp, Alter mit Krankheit und Hilf­

losigkeit gleichzusetzen. (Gerade Leopold Rosenmayr hat nicht nur das WOrt von der 

"späten Freiheit" geprägt, sondern auch immer schon gegen dieses Defizit-Stereotyp an­

gekämpft und darauf bestanden, dass ältere Menschen keine defekten Erwachsenen 

sind.) Und die ältere Generauon der Zukunft wird sich von diesem Stereotyp noch 

weiter entfernen - mit wahrscheinlich sehr merklichen Folgen für die Beziehung zu 

den jüngeren Generationen. 

Überhaupt werden sich die älteren Menschen der Zukunft, die "neuen Alten", von 

der heutigen ("herkömmlichen ") Altengeneration deutlich unterscheiden (vgl. zum 

Beispiel Rosenmayr, Majce 1998, 15 ff). Die bisherige ältere Generation - das sind 

Menschen, die geradezu als exemplarisch gelten können für eine angepasste und den 

traditionellen Werten verhaftete Gruppe. Sie sind in den dreißiger jahren, während des 

Weltkriegs und in der Norzeit danach aufgewachsen, und die Verhälrnisse forderten 

ihnen geradezu zwangsläufig die Ausbildung asketischer Tugenden wie Anspruchs­

losigkeit, Bescheidenheit, Disziplin und Sparsamkeit ab, die sie im Laufe der Zeit zum 

Selbstbild verinnerlichten. 

In Untersuchungen, die wir in Österreich seit über 10 jahren durchgeführt haben, 

sahen sich die 60+-jährigen selbst genauso, wie sie auch von den jüngeren Bevölke­

rungsgruppen gesehen werden, nämlich als besonders genügsam, bescheiden, tradi­

tionalistisch und gewissenhaft, zudem als ruhig, leicht zufrieden zu stellen und eher 

schwach. Das sind deutlich die Merkmale des so genannten "Defizitmodells" . Sie las­

sen die heutige Altengeneration als eine äußerst "pflegeleichte" Gruppe erscheinen. 

DIe "neuen Alten" werden anders sein. Ein besonders wichtiger Unterschied zu den 

"herkömmlichen" Alten wird vor allem das aus hisrorischen Gründen immer höhere 

formale Schulbildungsniveau sein, insbesondere der Frauen. ur ein Beispiel: Der An­

teil der Maturantinnen und Akademikerinnen wird sich bei den "jungen Alten" (61-

bIS 75-jährigen) bis 2015 verdoppeln, bis 2030 verdreifachen. Umgekehrt werden die 

geringsten formalen Bildungsgrade - auch wieder besonders stark bei den jungen Al­

ten - scharf zurückgehen. 
Ich berone die formale Schulbildung auch deshalb besonders, weil in zahlreichen 

Untersuchungen nachgewiesen 'Nurde, dass sie ihrerseits deutliche Auswirkungen auf 

andere Verhaltensweisen und Einstellungen hat. Insbesondere ist bessere/höhere Schul­

bildung verbunden mit einem differenzierteren Erlebnisvermägen, vielfältigeren Inter­

essen, umfangreicheren Sozialkontakten gerade auch außerhalb der Familie, einem 
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höheren Aktiviüüsniveau und besserer Gesundheit. Ältere mit höherer Schulbildung 

slJ1d ak{lver, anregbarer und selbstsicherer; sie sind in höherem ;"1aße bestrebt. ihre bis­

hengen Interes~en aufrechtzuerhalten und planen stärker für die Zukunft. in die sie 

sich nicht [Halistisch fügen, sondern die sie selbst gestalten wollen. Vor allem die nicht­

familialen Aktivitäten sind bei ihnen stärker ausgeprägt. 

Aus all dem folgt aber auch eine höhere Durchserzungsfähigkelt, Konfliktfähigkeit 

und Konfliktbereitschafr bei der \Vahrnehmung eigener Inreressen. Diese Tendenz 

wird noch verstärkt durch die Tatsache, dass die "Neuen Alten" der nahen Zukunft in 

elller ganz anderen Zeit aufgewach~en sind als die envähnten "herkömmlIChen" Alten­

generationen. Ihre Mentalität und ihr Lebensgefühl und Lebensstil wird geprägt sein 

durch d35 All~\'achsen in den <"echzigerjahren und danach, also in einer Zeit, in der 

Karnert', Konsum, das Stellen von Ansprüchen geradezu Leitwerte waren - im Gegen­

satz zu dt'n asketischen Tugenden der "herkömmlichen" Alten. Es werden also auch 

h)rderndt' und selbstbewusste ,.Alte" sein. Und sie werden im Jahr 2030 nicht weniger 

als 40 % der 'V,;'ähler ausmachen. 

Die Gesdlschaft, das Zusammenleben von Alt und Jung und die Welt des Alters 

werden al~o ziemlich bald deutlich anders aussehen als heute. Die "herkömmlichen" 

Vorstellllngt'n davon werden garanrien nicht mehr passen, die herkömmlichen 

L(SsungsmllSter ebenso wenig. Ich gestehe, dass ich angesichts der geschilderten Trends 

erheblich pessimistischer bin als andere AutOren. 

Anmn/rnngm 

I'1n großer I~d der Überlegungen In diesem K.tpild entstand in viel fälligem Austausch mil Lropold Ro<;en· 

mdyr. einIge sogar In gemeln'>aßlen Arbenen kh I1.1be daher bewusst darauf verzichtet in eonzelnen Zita­

ten auf konkrele I.neralumellen und Delalls bel ihm h,ozuwei'cn und belOne st3ndes.,en. dass d,e,er AI­

IIke/ wesentlIch dur~h unsere langphngen D,skuss,onen und Kooperallonen geprägt isl 

2 DASS aULh .handfesl" noch elOen brellen BedeulungsspleIraum offen Ias.". erweisl sich an der a1lerneues­

len Be ... olkerungsprognose der SUllSlIk Ausma (Hanika ubhan. :o.larik 20041. die zum TeJ! erhebliche Ab­

weichungen von der aus dem Jahr 2000 stammenden Be..-ölkerungsvora~'oCh;Hzung. welche unseren Über­

legungen zugrunde lag. aufweIS! 
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Alter und lebensqualität - eine methodologische Diskussion 

zum Stellenwert der "Variable" Alter 

7. Biologisches und soziales Alter 

In seinem Buch "Die menschlIchen Lebensalter" schreibt Leopold Rosenmayr (1978): 

,.In WirklIchkeit ist Alter ezn theoretISch außerordentlzch sprödes und schwer zugängliches 
Konzept. " Man kann es auch so ausdrucken: Die Sprache wird mit dem Begriff Alter 

der Komplexit<lt des Phänomens nicht gereehr. Wenn wir von jemandem feststellen, 

dass er 1925 geboren wurde und heute 79 Jahre alt ist, so meinen wir gleichzeitig 

dreic.:rb: das biologische Alter, das soziale Alter und das geschichtlich-kulrurell geprägte 

Alter. Rosenmayr (1978) hat diese theoretisch bedeutsamen Konzepte in seiner Schrift 

, hagmente zu einer sozialwissenschaftlichen Theorie der Lebensalter" bereits vor lan­

ger feit herausgearbeitet. 

Mit dem bIOlogischen Alter verknüpfen wir eine Vorstellung vom körperlichen Zu­

stand b:r..v. von der zu erwartenden biologischen "Fitness". Trorz der vielfachen sozia­

len Einflussfaktoren (z. B. der sozialmedizinisch bedingten Verlängerung des lebens­

alters) können wir uns den genetischen Determinationsfaktoren nicht entziehen. Die 

Gentechnologie wird zwar neue Möglichkeiten schaffen, doch auch diese werden re­

lativ sein: Jung- und Altsein wird in den kommenden Jahrzehnten mit jeweils unter­

schiedlichem kalendarischem Alter assoziiert werden. 

\Xiwers meinen wir, dass mit einem bestimmten Alter soziale Rollen verknüpft sind; 

etnen 20-Jährigen wird man als unverheiratet ansehen, von einem 70-jährigen Mann 

nimmt man an, dass seine Frau noch lebt, dass aber die Kinder bereits außer Haus sind 

(Phase des leeren estes). Alter ist also mit sozialen Rollen im Lebenszyklus und mit 

bestimmten Lebensstilen verbunden. Forschungen zum sozialen Wandel zeigten aller­

dings deutlich, dass immer seltener feste Zuordnungen zwischen bestimmten Alters­

phasen und bestimmten sozialen Rollen getroffen werden können (Individualisierung 

des Lebenslaufs, "Bastelbiografte"). Umso mehr sind wir dazu angehalten, die für das 

menschltche Leben \vichtigen Faktoren herauszuarbeiten. 

Die df1(te Vorstellung betrifft den historischen Kontext und seine Wechselwirkung 

mit dem Lebenszyklus oder Lebensstil. Als 1925 Geborener hat man den Zweiten 

\X'eltkrieg mit all seinen existenziellen Bedrohungen als junger Mensch noch vor der 

Gründung seiner familie erlebt; die familia.re Entfaltung fällt dann in die karge Zeit 
des Aufbaus nach dem Kneg. Dadurch wird man Angehöriger einer Kohorte, auch einer 

Schicksalsgemeinschaft, für welche die Lebensgestalrung ganz anders aussieht als für 
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15 Jahre spärer Geborene. Mannheims Generarionenbegriff (~1annheim 1928) bringr 

diesen hisrorischen Aspekr zum Ausdruck. 

Die Bedeurung des Alrers für Lebensqualirar werden wir hinsichrlich der beiden er­

sren Aspekre, des biologischen und des lebenszyklischen, ausführen, obwohl es narür­

lich evidenr isr, dass auch dem hisrorischen Generarionsaspekc hohe Bedeurung zu­

kommr. Für jemanden, dessen srere Begleirer in der Jugend Knappheir und Kargheir 

waren, wird die :\urzung von Ressourcen eine Lebenssrraregie, viel \\'ichriger als für je­

manden, dessen Jugend schon von \(Tohlsrand geprägr war. 

In der Frauenforschung har man dem begrifflichen Unrerschied Z\\;schen dem bio­

logischen Geschlechr und dem sozialen Aspekr des Geschlechts Rechnung gerragen: 

Sex meinr den "kleinen (biologischen) Unrerschied", Gender meinr dIe sozialen 

Folgen, die daraus ef\\!achsen (vgl. Rubin, Brown 1975·. Sex wird durch soziale und 

kulrurelle Tärigkeir zu Gender geformr. Für das Alrer fehlr bis jerzr eine solche Begriff­

lichkeir, um die soziale Ausformung und Ausgesralrung des biologischen Alrerspro­

zesses deurlich zu machen. 

2. Alter und Lebensqualität 

In seinem Überblick zur Lebensqualirätsforschung kommr Veenhoven (1984, 183) zu 

folgendem Schluss: Alrer korreliert "leicht negatiL'" mir Glücksgefuhl ("hedonic her) 
und korreherr "leicht positiv" mir Lebenszufriedenheir. Die Korrelarionen, die diesen 

Schlussfolgerungen zugrunde liegen, srammen großreils aus mulrivariaren Auswer­

rungen repräsenranver Darensärze und messen daher eine Auswirkung der Variable Al­

rer, die von den Einflüssen anderer Variablen (durch Konsranrhalrung der Effekce) svs­

rematisch bereinigt wurde. 0 gesehen srellt sich Alrer als relativ "wirkungslose" 

Variable heraus. 

In der vorgenommenen ekundäranalyse soll der komplexe Zusammenhang Z\\'i­

schen Alrer und Lebensqualirär genauer analysierr werden. Für das biologische Alrer 

soll der körperliche Zusrand, gemessen an Krankheitssympromen, herangezogen wer­

den, für das soziale Alter die Realisierung der Parmerschafr. Das Darenmarerial srammt 

aus der von 'V:~ Schulz und Mirarbeirern durchgeführren Repräsenrarivitärsunrersu­

chung "Lebensqualirar in Ösrerreich". Die Srichprobengröße umfassr 2.000 Personen 

. Schulz, Norden, Kölrnnger, Tüchler 1985 '. Zuerst soll kurz dargestellr werden, wie 

Lebensqualirär gemessen wurde und welche bivariaren Zusammenhange Z\\'ischen 

Alrer und Lebensqualirär besrehen. 
Der Begriff"Lebensqualität" \\;11 das \XTerrvollsre bezeichnen, das der ~1ensch in sei­

nem Leben realisieren kann. Die ',,\'issenschafclichen Konzepre unterscheiden zwischen 
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objektivistischen und subjektivistischen Ansärzen: man spricht ent\veder von "Haben", 

d. h. von ökonomischen Indikaroren, von Einkommen und von Status und Besitz, 

oder man orientiert sich stärker am "Sein~, d. h. an allgemeiner Lebenszufnedenheit 

oder an Zufriedenheit in I.ebensbereichen, an Glücksgefuhlen und \X'ohlbefinden. 

[n der "Qualit), of Life" -forsch ung '.'·urde vor allem der subjektivistische Ansatz 

weiterentwickelt; auF die klassischen Arbeiten von Bradburn und Caplovits (1965), 

Cantril (1965)' Campbell, Converse und Rodgers (1976), Andrews und Withey 

(1976) kann hier nur verwiesen werden. Grundsätzlich kann man davon ausgehen, 

dass jeder materielle ~utzen letztendlich In einen subjektiven . utzen umgewandelt 

werden muss, diese Annahme rechtFertigt den subjektivistischen Forschungsansarz. Es 
wurde aber auch nachgewiesen, dass der Zusammenhang zwischen objektiven Lebensbe­
dingzmgen lind subjekth·er l.ebensqllalität nur mäßig ausgeprägt ist (Atkinson 1978; 

Milbrath 1977; Moum 1980). Der Anstieg in der materiellen Ausstarrung eIner Be­

völkerung alleine ist keIne Garantie dafür, dass die Menschen zufriedener '.'.:erden. 

Duncan (1975) zieht die Schlussfolgerung, dass durch Wirrschaftswachsrum alleIn Zu­

friedenhClt und GlücksgeFühl der Bevölkerung nicht oder nur in geringem Ausmaß er­

höht werden kann. A1lardt (1973, 1977) formuliert dieses Problem in seiner Srudie 

über politische Kultur der Armut folgendermaßen: Es hängt von der politischen Kul­

tur, der politischen Sozialisation und den jeweiligen politischen Ressourcen ab, ob und 

in welchem Ammaß Missstände artikuliert werden. Der medrige Zusammenhang zwi­

schen objektiz·en lind subjektiz·en Indikatoren hat die Forschung lange beschäftigt und 

auch der psychologischen Theorie des subjektiven Anspruchsniveaus neue Aktualität 

verliehen, Cenerell gilt, dass zwar objektiv feststellbare Lebensqualitätsindikaroren wie 

politische Stabilität, soziale Gerechtigkeit, Stellung der Frau etc. sehr wohl Korrelatio­

nen mit dem materiellen Wohlstandsl11veau aufweisen, für Lebenszufriedenheit und 

Clück (Happ1I1ess) sind sie aber nur in geringerem Ausmaß relevant (vgl. Diener, 

Diener 1995). 

Im deutschsprachigen Raum war es vor allem die Arbeitsgruppe um Zapf (1984), 

die sich nm dem Zufriedenheitsparadox (viele Menschen sind mit objektiv vergleichs­

weise schlechten Lebensbedingungen relativ zufrieden) und mit dem Unzufrieden­

heItSdilemma (trorz guter materieller Lebensbedingungen sind viele Menschen nicht 

zufrieden) beschäftigt har. Rosenmayr ist in der ersten großen Untersuchung des städ­

tischen Lebens in \X'ien schon auF dieses Problem gesroßen; auch damals gab es bei oft 

kargen Lebensbedingungen eine erstaunlich hohe LebenszuFriedenheit (Rosenmayr 

1956). \X'ill man die objektiven Lebensbedingungen nicht völlig aus den Augen ver­

lieren und auch der Bedeutung subjektiver Lebensqualität gerecht werden, ist es not­

wendig, in der Forschung beide Aspekte zu berücksichtigen und zueinander in Bezie­

hung zu setzen. 
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In unserer Umersuchung haben wir Lebensqualität anhand von drei Fragen erhoben: 

(1) Wie glücklich sind Sie in Ihrem Leben zur Zeit? (2) Wie zuftieden sind Sie? (3) Wie 

groß ist Ihr Wohlbefinden? (Anrworten auf einer 5-stufigen Skala). Die schon lange 

geführte Debatte über die unterschiedliche Bedeutung von Affekt- und Kognitions­

maßen soll hier nicht weiter ausgeführt werden; die oben genanmen drei Indikaroren 

wurden zu einem Summenindex zusammengefasst; die LISREL-Modellierung (Schuh, 

Kienberger 1999) bestätigt dieses Vorgehen (siehe folgendes Schaubild). 

5chaubild 1: Skala "Overall-Lebensqualitdl" 

/ Subjektive 

Lebensquahtat ) 

,84 

Gillck 

,70 

,85 

Lebero -
zufriedenret t 

,73 

.66 

Wohl­

befirden 

,43 

Summemndex au, 5-stufigen Bewertungen von Lebensgillck , 

Zufriedenhetl und Wohlbefinden (L1SREL-Messmodell, ,tandardtslerte Koeffizienten) 

Für unsere Zwecke teilen wir die Bevölkerung in zwei erwa gleich große Gruppen mit 

"höherer" und "niedrigerer" Lebensqualitär. In einer 3er-Gruppierung unterscheiden 

wir niedrige (24 %), mittlere (49 Üfo) und hohe (27 Üfo) Lebensqualitär. 

Tabelle 1: GruppIerung der Lebnuqualildl 

Lebensqualität- gruppiert 

I niedrige LQ 

mittlere LQ 

hoheLQ 

+-

(0 - 6 Punkre) 

(7 - 9 Punkte) 

(10- 12 Punkre) 

Lebensqualität - dichotomisiert 

"niedrigere" LQf 

"höhere" LQ i 

(0 - 8 Punkte) 

(9 - 12 Punkte) 
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Die Aufschlüsselung der Lebensqualität (% "höhere" Lebensqualität) nach Alters­

gruppen (siehe obiges Schaubild) zeigt auch bei uns das leichte Absinken der Lebens­

qualität mit zunehmendem Alrer. Die Korrelation (Pearson R) mit dem Alter ist nicht 

hoch. aber signifikant (r = -.236). Das Ergebnis steht also im Einklang mit vielen Stu­

dien. wie aus der Meta-Analyse von Veenhoven zu ersehen ist (Veenhoven 1984. 183). 
In vielen '-Jtudlen findet man aber auch gar keine Korrelation. 

Dass es keinen stärkeren Abfall der Lebensqualität mit hohem Alter gibt. ist aber zu­

mindest teilweise auf einen ,.sampling errar" zuruckzufuhren - Personen in Pflegehei­

men. auch Hochbetagte scheinen in den Sampies nicht auf (Veenhoven 1984. 184). 

3. Alter, Krankheit, Partnerschaft und Lebensqualität 

Die multivariate Analyse unter Einschluss der soziodemografischen Variablen wird vor­

erst mit stufenwei e erv;eiterten multiplen Regressionsmodellen durchgefuhn (siehe 

nächste labelle). In Modell 1 werden die soziodemografischen Variablen Alter, Ge­

schlecht. Bildung, Berufstätigkeit und Einkommen aufgenommen (7 Ü!o Varianzerklä­

rung). Ln Modell 2 kommen die Variablen Partner und Kinder dazu (10 Ü!o Varianz­

erklärung). Ln Modell 3 wird Krankheit als unabhangige Variable aufgenommen (13 % 

Varianzerklärung) . 
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Tabelle 2: Einflussfoktoren auf Lebensqual,tät 

- -
Beta Koeffizienten 

~ ~- , 
Modell 2 I Modell 3 Pearson R Modelll 

... + --~ 

Alter -0,236 -0,208 -0,182 -0,124 
I ... 

Geschlecht (sex) -0,071 + ~~ ... 
Bildung (bildgrl) 0,165 0,062 0,070 0,062 ... ... 
Berufstätigkeit (bend2) 0,136 

1 
-0,064 ... ... ~ 

Einkommen, e~nzt .. 
(einkogr2) 0,152 0,106 0,083 0,095 

~ 

Parmer (inrpar) 0,213 0,171 0,168 

=-r ... ... 
Kinder (ikind) 0,155 ... ... 
Krankheit (2+) 

.-r 
-0,180 ... ... 

erkläne Varianz (R 2) 7% 10% 13 % ... 

Das Ergebnis enrspricht dem vieler soziologischer Unrersuchungen: durch sozio­

demografische Variablen allein erhält man wenig erkläne Varianz, mit der Hineinnah­

me zusätzlicher Variablen wird der Anteil an erkläner Varianz höher, die Bedeutung 

(bzw. der Erklärungswen) der soziodemografischen Variablen Alter, Bildung und Ein­

kommen vermindert sich oder verschwindet gänzlich, wie bei Geschlecht. Die Re­

gressionsanalyse betrachten wir (um nicht auf die Veneilungsprobleme und die Linea­

ritätsannahme im Detail eingehen zu müssen) lediglich als ordnendes Verfahren; wir 

wenden uns dem stärksten Einflussfaktor, der Krankheit zu. 

Der Index "Krankheit", mit dem auch im Folgenden gearbeitet wird, bedeutet, dass 

zwei oder mehr Symptome aus der vorliegenden Liste (siehe nächste Tabelle) zutreffen. 

Tabelle 3: Index .. Krankheu" 

I Regelmäßige Medikamenreneinnahme 

In ständiger ärztlicher Behandiuns. 

Chronische Krankheit 
-

Körperliche Behinderung, welche 

die Bewegungsfähigkeit einschränkt 

Spezielle Diät norwen~ 

Gesundheitlich bedingte Unfähigkeit, 

Einkäufe selbst zu erledigen 
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,hdubtld 3: Krankh~/I ",/ch Alln>gruppm (zU'{,/ und m~hr KrankhmJ5Ymplom~) 
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Der bivariate /u~ammenhang zwischen AJter und Erkrankung wird in der obigen 

Abbildung genau dargestelIr. Man sieht deurlich, wie die ErkrankungswahrscheinLich­
keit mit dem Alter zummmt. In den Al tersgruppen zwischen 51 und 60 Jahren erreicht 

der Krankheitspegcl noch nicht 40 %, während bereits mehr als die Hälfre der AJters­

gruppe der 61- bis 65-Jährigen von zwei oder mehr Krankheztssymptomen berroff"en sind. 

Bei den über 10-Jährigen sind es über 70 %, die Z\vei Krankheirssymprome (oder 

mehr) angeben. 

Wie vera.nden sich Lebensqualität mit dem AJter, wenn man "Krankheit" konstant 

halt? In der folgenden Abbildung zeigt sich deurlich, dass man unrer den "Kranken" 

in jeder Altersgruppe signifikanr weniger Personen mit "ho her Lebensqualitat" finder. 

Auf Crund der niedrigen Fallzahlen von Krankhen in der AJrersgruppe bis 30 Jahre 

wird hier nur die Lebensqualitär der "Gesunden" ausgewiesen. Trorzdem sinkt dIe Le­

bensqualität der Cesunden bis zum 60. Lebensjahr leicht ab, um in der Gruppe der 

61- bis 65-Jährigen wieder anzusreigen; dies isr auf den Einrrirr in die Pension zu­

rückzuführen, nachher geht die Lebensqualita.r wieder leicht zurück. Derselbe Verlauf 

ist übrigens auch bei jenen, die wir als krank klassifiziert haben, wahrnehmbar (siehe 

nachstes <'chaubild). Zusammenfassend stellen wir fesr, dass Lebensqualitär weniger 

durch das kalendarische A!rer, sondern weit mehr durch Krankheit determiniert wird: 

solange man gesund isr, bleibt die Lebensqualitat rclariv hoch. 
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Schaubild 4: Höhere Lebemqualität nach Altersgruppen und Krankheit 
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Dieses Ergebnis wird noch deutlicher, wenn man die Krankheitssymptome in drei 

Gruppen differenziert: keine Symptome oder nur ein Symptom, zwei oder drei Symp­

tome und vier oder mehr Symptome, Hier zeigen sich nun noch deutlicher als in der 

vorletzten Abbildung die Unterschiede in der Lebensqualität abhängig vom Ausmaß 

der Erkrankung, aber nicht vom Alter (siehe nächstes Schaubild), 

Schaubild 5, Höhere Lebensqualttät nach Altmgruppen und Krankheit 
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Selbst in der Gruppe der über 70-Jährigen finden wir konstant höhere Lebensqualität 

entsprechend dem Gesundheitsstarus, Hält man also Krankheit konstant, dann ver­

schwindet der Zusammenhang Alter-Lebensqualität weitgehend. In höherem Alter finden 

wir allerdings Interakrionseffekte zwischen Alter, Gesundheit und Geschlecht; ab 

61 Jahren treten Geschlechrsunterschiede auf (siehe nächste Tabelle): Subjektiv fühlen 

sich Männer besser, und mehr Männer haben eine hohe Lebensqualität, unabhängig 

davon, ob sie krank oder gesund sind. 
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Tab~1k 4. Alungruppm 

r r r hohn-r LQ /%j (n) 
~ t ~ t 

61 6') Cesunde .\1änner 69,7 (33) .. ~ t .. ~ 

Frauen 50,0 (42) 

Kranke Männer 48,6 (37) 

Frauen 30,4 (56) 

~ 66 - 70 + Cesunde ?\1änner 39,1 (23) n.s . 
'" .. ~ 

frauen 40,0 (20) 

Kranke ?\1änner 37,5 (32) n.S. 

hauen 28,6 (42) 

71 t 

t 
Gesunde ?\1änner 55,9 (34) 

• + .. + 
Frauen 25,9 (27) 

l Kranke Männer 29,6 (54) 

hauen 22,2 (117) 
~ 

\X'enden wIr uns nun jenem bkmr LU, der am Z\veiC'.vichtigsten zu sein scheint und in 

unserer Analyse paradigmatISch für dIe SOZIal definierten Altersrollen steht, dem "Vor­

handensein" eines Partners. Verheiratete, in Lebensgemeinschaft Lebende, aber auch 

so genannte LATs (Living Apart 10gether) werden somit in eine KategOrie zu­

sammengefasst. Inhaltlich begründet sich dies damit, dass die zentralen Gratifikatio­

nen. dit: der/die Partner/in vermittelt. in jedem Fall gegeben sind: Kommunikation 

und Sexualität. In früheren Studien (Schulz, \X'elss, Strodl 1980) konnte die enge Re­

lation dieser beiden Partnerschafrsfunktlonen belegt werden. D. h. Stabilität einer 

PanneN.haft setzt jeweils beides voraus (Kommunikation kann nicht durch Sexualität 

kompensiert werden und umgekehrt). 

An dieser Stelle soll darauf hingewiesen werden, dass hier, wie in vielen anderen 

Studien, elI1 reduktionistlsches Forschungsprogramm verfolgt wird: relativ einfache 

Strukrurvariablen wie Alter können in Hintergrundvariablen wie Krankheit und Part­

nerschaft "zerlegt" werden. Diese Zerlegung (oder Ergänzung) erklärt letzdich mehr 

Vari3nz der abhängigen Variablen, erfordert aber auch mehr relevante Information. 

Diest:r Regress kann natürlich fortgesetzt werden: eine kommunikativ und sexuell sehr 

befriedigende Partnerschaft produziert natürlich mehr Lebensqualität als eine weniger 

zufriedenstellende Beziehung. u. s. f. 
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Schaubild 6 Parml7Schaft nach Altl7Sgruppm und Geschkcht 
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Die Analyse der Partnerschaft nach Alter und Geschlecht zeigt, dass Partner für Frauen 

in den frühen Lebensjahrzehnren eher Realität sind als für Männer, ab dem 50, Le­

bensjahr ist es umgekehrt, insbesondere ab 61 Jahren trirt dieser Unrerschied besonders 

stark hervor. 

Schaub,ld 7 Höhn-e Lebensqualität na[h Altl7Sgruppm und Parml7Schaft 
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Eine Partnerschaft ist in fast allen Altersgruppen für Lebensqualität relevant, nicht nur 

im höheren Alter. Man hat sogar den Eindruck, dass in der mittleren Lebensphase die 

deutlichsten Unrerschiede zwischen Personen, die einen Partner haben und solchen, 

die keinen haben, bestehen. 
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4 Krankheit, Partnerschaft und Lebensqua/ität 

Herü ksichtigt man sowohl Krankheit als auch Partnerschaft (für diese Auswenung 

wurden nur die über GO-Jährigen herangezogen), so sind die Unrerschlede in der 

Lebensqualität am größten (SIehe nächstes Schaubild). In der Gruppe der Gesunden 

mit Partner findet man die höchste LebensqualItät (über 50 % haben "höhere Lebens­

qualität"). Cesunde ohne Partner können nicht mehr Lebensqualitat realisieren als die 

Kranken. die .lber einen Partner haben. Es überrascht daher nicht, dass von den Kran­

ken ohne Partner nur 20% "höhere" Lebensqualität realisieren. 

\X'35 bedeuten diese ErgebnIsse? Hinrer dem Lebensalter, das vordergründig nur 

wenig Korrelation mit Lebensqualität aufweist, stehen Faktoren, die in Abhängigkeit 

von biologIschen oder sozialen Bedingungen (die theoretische Separierung kann in 

\X'irkJichkeit nicht durchgehalten werden), doch erhebliche Ausv.,rirkungen auf Lebens­

qualität haben. 

Schaub"d 8: I I()hm LrbemqUilllldt nach Kmnkhm und Partnmthaji 
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Das Ziel des forschungsprogramms l.ebensquafität ist es, relevante lebensbedingun­

gen und Lebensverhaltnisse für hohe (subjektive) Lebensqualität verschiedener Bevöl­

kerungsgruppen herauszufinden. Es lassen sich nicht immer jene Faktoren nachwei­

sen, von denen man apriori glaubt, dass sie bedeutungsvoll sind. An dieser Stelle stellt 

sich vielleicht die frage, welche Bedeutung den Kindern zukommt. Ob man Kinder 

hat oder nicht erwies sich in unserer Analyse als nicht aussagekräfrig (für dIe Hoch­

betagten kann allerdings wiederum keIne Aussage gemacht werden). 

Zusammenfassend soll festgehalten werden: Die Ausprägungen der Variable "ka­

lcndarisches Alter" haben deskriptiven \X'ert, dIe jedoch, wie auch von der Sozial-
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gerontologie immer wieder demonstrierr wird, unrer geänderten Randbedingungen 

(Entwicklungsstand der Medizin, Verbreirung neuer Lebensformen in der Gruppe der 

Betagren) unrerschiedlichen Stellenwert besirzen. 

5·Schlussbemerkung 

Die Analyse konzenrrierre sich darauf zu zeigen, wie biologische und soziale Kompo­

nenren den Zusammenhang Alter und Lebensqualität moderieren. Der sicherlich 

ebenso relevanre historisch-generationsbezogene Aspekr des Alters konnre in diesen 

Ausführungen leider nicht berücksichtigr werden. Dazu kann nur berichtet werden, 

dass neben dem Partner posItive Soziafbeziehungen die wichtigsten Glücksquellen sind. 

Die meisten engen Freundschafren rekrutieren sich - wie man aus dem Srudium sozia­

ler Netzwerke weiß - aus relativaftershomogenen Bezugspersonen mit ähnlicher Lebens­

weh und ähnlichen Lebenserfahrungen. Der Generationenunrerschied stellt sich da­

her als Barriere heraus, die aber in unserer Zeit der individualisierren Lebensverläufe 

leichter durchbrochen werden kann. Gemeinsame Inreressen und gemeinsames Han­

deln können diese Barriere vollständig auflösen. 
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Geschlechtsrollen, Generationen und sozialer Wandel 

In den vergangenen zwanzig Jahren hat sich die Generationenforschung enorm weiter­

entwickele. Sei es in der Kohorten-Längsschnirrforschung, die hisrorische Generationen 

vergleicht, sei es in der Beziehungsanalyse zwischen den Generationen innerhalb der Fa­

milie: Die Generationenperspekeive ist im Bemühen, unsere schnelllebige Zeit besser 

zu verstehen, zunehmend ins Blickfeld gerücke. Leopold Rosenmayr bahnte schon in 

den Sechzigerjahren mit seinem Zugang zum Generarionenproblem und seiner For­

schung sowohl zur Jugend- als auch zur Alterssoziologie einen neuen Weg. Mit der 

gleichzeitigen Konzentration auf die Jugend und auf die Älteren gelang ihm auf diesem 

Gebiet ein Durchbruch, denn die Generationenproblematik war bis in die Achtziger­

jahre hauptsächlich auf die Jugend hin orientiert. Leopold Rosenmayr war der erste 

Wissenschaftler, der die Frage der Generationenbeziehungen auf drei oder mehr Gene­

rationen in einer mehrgenerationeIl gewordenen Gesellschaft ausweitete und diesen An­

satz vorantrieb. Er hob durch seine Studien die Bedeutung der Generationenforschung 

für das Verständnis des sich vollziehenden sozialen Wandels, im Sinne Karl Mannheims, 

hervor. Seine jüngste Afrikastudie ist ein gutes Beispiel für die Verbindung zwischen der 

Natur von Generarionenbeziehungen einer eirs und der Natur des sozialen Wandels an­

dererseirs. In Afrika erfährt das Senioritärsprinzip aufgrund der Modernisierung in viel­

facher Hinsicht eine rasante Schwächung. So erleben beispielsweise junge Menschen 

einen bisher nicht dagewesenen Machtzuwachs. Aufgrund politischer und sozialer 

Änderungen gewinnen die Jungen in bisher nicht gekanntem Ausmaß politische Stär­

ke. I Dieser Machtzuwachs drücke sich in Form eines Bedürfnisses nach Selbstbestim­

mung auf Kosten der Seniorität aus. Das fuhrt natürlich zu einer von Spannungen und 

Konflikten zwischen den Generationen bestimmten Übergangsphase. Diese Konflikte 

beschleunigen wiederum das Tempo des sozialen Wandels. 

Ich möchte das Augenmerk auf einen anderen Aspeke des sozialen Wandels lenken: 

die Veränderung in den Geschlechterbeziehungen. Die Unterschiede zwischen den Ge­

schlechtern finden in die Überlegungen zu den Generationen selten Eingang: Gene­

rationen werden üblicherweise als einheitliche Gebilde betrachtee. Generationen­

beziehungen werden häufig abstrakt, ohne Berücksichtigung des Geschlechtsrollen 

behandelt, obwohl es sich eindeutig um geschlechtsspezifische Beziehungen handele. 

Es ist z. B. in der Familie ganz selbstverständlich, dass sich die Beziehungen zwischen 

Vater und Sohn, Murrer und Sohn, Murrer und Tochter und Vater und Tochter grund­

sätzlich voneinander unterscheiden. Eine genauere Betrachtung des sozialen Wandels 

ergibt, dass für die großen Änderungen der Sirren und Mentalitäten im 20. Jahrhun-
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den und vor allem in dessen zweiter Hälfte Frauen eine treibende Kraft waren. Es gibt 

auch eine wechselseitige Abhangigkelt zwischen Generanonen- und Geschlechterbe­

zH.:hungen, die in einer verzahnten Entwicklung ihren Ausdruck findet. So ist die Ge­

schichte der vergangenen beiden Jahrhunderte (zumindest in Frankreich) Zeuge einer 

Schwächung der patriarchalen Macht sowohl über die Kinder als auch über die Frauen 

- einc lendenz, die sich in der unmittelbaren Vergangenheit beschleunigt hat. Meine 

Hypothese lautct, dass es eine wechselseitige Beeinflussung und Implikation zwischen 

Ccschlcchter- und Generationenbeziehungen gibt. Ich möchte aufieigen, wie die Ten­

dem: zur Gleichberechtigung zwischen den Geschlechtern zu intensiverer Nähe zwi­

schen den (Jcncrationen führt. Meine Behauptung beruht auf einer in Frankreich 

durchgefühnen Drelgenerationenstudie. 

Im I-olgenden sollen erstens einige theoretische Überlegungen zum Begriff Gene­

ration angestellt werden; zweitens wird eine aus diesen Überlegungen abgeleitete Stu­

dic vorgestellt; und schließlich werden die Ergebnisse dieser Studie dargelegt. 

1. Was bedeutet Generation? 

Eine Klärung des Begriffs "Generation" scheint aus zwei Gründen angezeigt: zum 

einen wegen der zahlreichen Probleme, die aus der Vielfalt der Definitionen erwach­

sen und zum anderen wegen der Schwierigkeit, diesen Begriff auf empirischer Ebene 

nutzbar zu machen. In meiner vor fünfzehn Jahren durchgeführten theoretischen For­

schungsarbelt zu diesem Konzept profitierte ich von den Arbeiten und von der per­

sönlichen Unterstützung Leopold Rosenmayrs - ich möchte hiermit meiner Verbun­

denheit mit ihm Ausdruck verleihen. Ich übernahm seinen, von ihm in mehreren 

Studien entwickelten Zugang der Verknüpfung von Altern, Lebenslauf und Genera­

tionenbeziehungen (Rosenmayr 1980; 1983). 

Aus einem Überblick über die Hauptwerke zum Generationenproblem vom 

19. Jahrhundert bis heute gehen fünf Definitionen hervor. 

Erstens: "Generation" wird manchmalm der Bedeutung von "Kohorte" verwen­

det und bezeichnet eine Gruppe von Menschen, die ungefähr zur selben Zeit geboren 

sind Kohorte ist ein aus der Demografie stammender Begriff und bezieht sich auf 

Menschen, die im selben Jahr (oder in derselben Jahrgangsgruppe) geboren sind, ge­

meinsam älter werden und spezifische Übergange oder gesellschaftliche Änderungen 

(wie z. B. den Zweiten Weltkrieg) in annähernd demselben chronologischen Alter er­

leben. Zweitens wird der Begriff "Generation" aus der Familienforschung abgeleitet 

und bezieht sich auf die Linie zwischen Großeltern, Eltern und Kind. Um diese Be­

deutung zu unterscheiden, verwenden wir den Begriff der "familialen Generationen", 
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der als die genealogische Sprosse auf der Leiter innerhalb der Familienlinie gefasst wer­

den kann - Vater-/Murrer- oder Sohn-/Tochtersein. Eine dritte Bedeurung von Gene­

ration bezeichnet das Zeitmaß, das hisrorisch die Anzahl der Jahre zwischen dem Aher 

des Vaters und dem des Sohnes angibr. Dieses Generationenkonzept kann man in den 

meisten Kulturen und in biblischen Schriften finden. Es wurde im 19. Jahrhunden 

venvendet, um die allgemeine Ideengeschichte (Cournot 1872) und die Geschichte 

des menschlichen Fortschritts (Comte 1880) zu verstehen. Es stellt jedoch ein höchst 

ungenaues Maß dar, da die Dauer einer Generation in diesem Sinn zv"ischen \veniger 

als 20 Jahren und mehr als 40 Jahren und die durchschnittliche Generationendauer in 

den verschiedenen Kulturen nach dem Durchschnirr des Gebäralters und der Familien­

größe schwanken kann. Die vierte, die der oziologie am nächsten stehende Bedeu­

tung, leitet sich aus der Theorie Mannheims ab. Karl Mannheim (1928) verband den 

Vorgang der Generationenbildung mit dem sozialen Wandel. Sein Argument laurete, 

dass Generationen sich nicht nur auf die chronologische Gleichzeitigkeit der Gebun 

beziehen, sondern dass diejenigen, die eine ZClt sozialer Umbruche erleben, ein eigenes 

"hisrorisch-soziales Bewusstsein" oder eine kollektive Identität enm;ickeln, die ihre Ein­

stellungen und ihr Verhalten beeinflusst und sie von den vorhergegangenen Genera­

tionen unterscheider. Solche "historische oder soziale Generationen" unterscheiden 

sich durch die gemeinsamen historischen Erfahrungen, die wiederum ihr gemeinsa­

mes Weltbild prägen. Laut Mannheim wird nicht jede potenzielle Generation not­

wendigenveise auch tatsächlich eine Generation. Vielmehr vermögen nur große soziale 

Ereignisse ein Generationenbev,.'USstsein zu schaffen. 

Meiner Meinung nach ist eine historische Generation nicht, wie es der üblichen 

Auffassung entspricht, nur durch herausragende historische Ereignisse gekennzeich­

net, sondern durch die allmähliche Prägung im Zeirverlauf Die Identifikation mit den 

Peer-Gruppen in den verschiedenen Alterssrufen (in der chule, in der Freizeit, beim 

Bundesheer, usw.) und die Erfahrung der gemeinsam erlebten Zeit, ihrer Moden, Filme, 

Musik, der kleinen Ereignisse, schaffen einen gemeinsamen Bezug und geteihe Er­

innerungen. Aus dieser Perspektive beuachtet, entwickeln sich im Gegensatz zur Theo­

rie Mannheims beständig Generationen; und zwar ungeachtet des jeweiligen Zeitab­

schnitts, den sie durchlaufen und ungeachtet dessen, ob sie Zeuge großer sozialer 

Umwälzungen oder subtilerer Formen des sozialen Wandels werden. 

Es ist allgemein üblich, etwa in den Medien, eine Generation mit einem großen 

historischen Ereignis oder auch nur mit einer einzigen Veränderung in Verbindung zu 

bringen - z. B. die berühmte 1968er-Generation in Frankreich und in einigen ande­

ren Ländern oder die "verlorene Generation" zwischen den beiden Weltkriegen. Aber 

diese soziale Anerkennung einer "historischen Generation" erfolgt a posteriorz. ur 

durch die selektive Rekonstruktion der Vergangenheit kann eine derartige Verbindung 
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zwi,chcn einer Generation und einem besonderen sozialen Ereignis geschaffen \'ier­

den. Dieser Prozess schließt sowohl die Erinnerung als auch das Gedenken mit ein, 

wobei das soziale Ereignis durch die (Jeneration der Zeirzeugen lebendig erhalten wird; 

ein Beispiel dafür ist die .,Widerstands-Generation Im Zwenen Weltkrieg. Dieser Pro­

zess deleglcre an eine Generanon die Aufgabe, als kolleknver Zeirzeuge und als kollek­

tives Cedächtnis der Gesellschaft LU dienen (in der Bedeutung von Halbwachs 1950). 

Anders ausgedrückt, enrspringt das, was üblichenveise als "hisrorische Generation" 

definicrt wird, der sozialen Bildenvelt und trägt zur Konstruktion eines kollektiven Ge­

dächtnisses bei (Anias-Donfut 1988). Manche Wissenschaftler meinen, man solle für 

diesc Bedeutung ausschließlich den Begnff der "Geburtskohorre" anstelle von "Gene­

ration" ycnvendcn (Ryder 1965; Kerrzer 1983; MarshallI983). Die fünfte Definition, 

eine Jüngcren D,Hums, stammt von Kohli (1996). Er beschrieb die" Wohlfahrtsgenera­

tionen ", die Produkte des Institunonallslerungsprozesses der Gesellschaft in verschie­

denen Altcrsstufen sll1d und nach den Abschnitten Bildung, Arbeit und Ruhestand de­

finicre werden. b unrerscheidet Generationen danach, ob sie einer bezahlten Arbeit 

nachgehen oder nicht, welche Beitrage sie für die Sozialversicherungssysteme liefern 

und welche leistungen sie erhalten. Aus der Wechselwirkung zwischen Alter und Teil­

habe am Arbeitsmarkt enrsteht eine Unrergliederung in drei Bevölkerungsgruppen -

die so genannren " W0hlfahrtsgenerationen ": Menschen im aktiven Lebensabschnin; 

Mcnschen, die in diesen Abschnitt erst eintreten werden und jene, rue ruesen Abschnitt 

bereits hinter sich haben, weil sie sich im Ruhestand oder im vorzeitigen Ruhestand 

befindcn. Die Mitglieder einer Wohlstandsgeneration haben eine gemeinsame öko­

non1lSche Geschichte, die bestimmend ist sowohl für die Höhe ihres Beitrags zum 

Wohlfj.lmsstaat als auch für die Höhe der empfangenen Sozialleistungen. Das Kon­

lept der" V7ohlfahrtsgeneratlOnen" fasst die verschiedenen Altersgruppen zu einem be­

stlmmtcn I'enpunkr zusammen, aber wir sollten bedenken, dass die Angehörigen der 

verschiedenen Wohlfahnsgenerationen miteinander durch Venvandtschaft und durch 

verschiedene Arten von persönlichen Beziehungen verbunden sind. 

2. Der Dreigenerationensurvey 

Da liel des Surveys bestand darin, materielle und kulturelle Beziehungen innerhalb 

dreier hmdlengenerationen zu untersuchen. An diesem Querschninssurvey waren 

2.000 Familien1 beteiligt, in denen jeweils zumindest drei envachsene Familienmit­

glieder unrerschledlichen Generationen angehörten, rue allesamt in Frankreich, aber 

nicht unbedingt in demselben Haushalt lebten. Ein Mitglied jeder Generation wurde 

inten·icwr. Das Dreigenerationensample war um die miniere Generation organisiert 
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(zwischen 49 und 53 Jahre alr), die wir als "Pivotgeneration" oder G2 bezeichneten. 

In der Folge imerviewten Wir deren Ehern, cUe Älteren. GI. und deren Kinder, die Jun­

gen. G3. Im gesamten wurden 5.000 Personen in persönlichen Imef\·iews anhand von 

Fragebögen befragt. Die Imervlewdauer betrug rund eineinhalb Srunden. Darüber 

hinaus wurde 1996 eine qualirative SrucUe mit einem ample von 30 Familien (das 

sind 90 beteiligte Personen) durchgefühn. Die von uns umersuchten Generationen 

stellen aufgrund des emsprechenden Alrersumerschiedes und der relariven A!ters­

homogenität innerhalb jeder Generation auf~rdem drei verschiedene sozio-hisror~ che 

Generarionen dar. DIeser empirische Ansarz ermöglicht e, sowohl den privaten als 

auch den öffendichen imergenerationellen Austausch sowie den sozialen \\'andel zu 

erforschen. der dIe Grundlage für rue Umerschiede im Verhalten und in den Einstel­

lungen zwischen diesen drei Generarionen bilder. 

3. Die Ergebnisse 

3.1 Veränderungen in den Bzldungr- und den Beziehungsmustern 

Diese rudle ermöglicht cUe Überprüfung der Hypomese, dass der Trend zur Gleich­

berechrigung zwischen den Geschlechtern eine Annäherung zwischen den Generationen 

vorausserzL Zur Überprüfung dieser Hypothese nahmen wir in unseren Fragebogen 

Fragen zu Kindererziehungsstilen, Fragen zu Haltungen bezüglich der Erziehung von 

öhnen und Töchtern und Fragen zur Arbeitsautteilung im Haushalt zwischen den 

Partnern auf. Die Hauptergebnisse aus den Amwonen auf diese Fragen können fol­

gendermaßen zusammengdasst werden: Die von ~1ünern und Vätern angegebenen 

Halrungen bezüglich der Erziehung ihrer öhne und Töchter modifizierten sich im 

inne einer gleichzeicigen Annäherung zwischen den Geschlechtern und den Genera­

rionen.o glaubten die ältesten Frauen häufiger als ihre Parmer. dass es wichtiger sei, 

einen ohn auf das Berußleben vorzubereiten als eine Tochter. Im Gegensarz dazu ver­

traten in der darauffolgenden Generation weniger Frauen als ~1änner cUese ~1einung. 

Dieses neue ?\1uster serzt sich in der jüngsten Generation fon. Die in der ältesten Ge­

nerarion festgestellte bevorzugende Beziehung zwischen ~1ü((ern und Söhnen wird in 

der darauffolgenden Generarion durch cUe ?\1uner-Tochter-Bindung ersem. Hier gibt 

es bei beiden Geschlechtern einen starken Rückgang in der Bevorzugung der öhne 

(46 % für G 1. 29 % für G2 und 13 % für G3). 

Die gegenseirige Gmersrurzung von Münern und Töchtern \\urde auch in anderen 

rucUen nachge"\\iesen, z. B. in Jean-Pierre Terrails rucUe über drei Frauengeneracionen 

v\rbeiterinnen). Er konme cUe Rolle der ~1ü((er im Emanzipacionsprozess der aus der 
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Arbeiterklasse tammenden Frauen aufzeigen, indem er herausarbeitete, wie die Groß­

miirter, die einer Hausfrauen waren, den 'V:'eg tUr berufstätige .\1tmer ohne Qualifika­

tionen und später für .\1imer mit "RerufsqualIfIkationen" ebneten (Terrail 1995, 113). 

DIe Bindungen zwisc.hen Frauen unterschiedlicher Generationen andern sich pa­

rallel zu den Veränderungen Innerhalb der Paarbeziehungen, vor allem zu der besseren 

Auf teilung der Hausarbeit zwischen Ehepaaren. Diese Veränderungen wurden anhand 

zweier hagenkomplexe erforscht. Der eIne Fragenkomplex betrifft die Einstellungen 

beziiglich der erwiinschten ArbeHStedung, der andere das tatsächliche Verhalten der 

Paare (oder für getrennt oder verWitwet lebende Befragte, wie die AuFreilung In der 

Vergangenheit erfolgte). Die An (\.vonen wurden zu den beiden Modellen "traditionell" 

und "modern" zusammengefasst. In der traditionellen Kategorie war die Arbeitsteilung 

sehr stark nach Geschlechtern getrennt, wobei sämtliche Hausarbeiten den Frauen zu­

fielen. Dagegen "verdienten die Manner das Geld tUr den Unterhalt", andere Aktivi­

tiiten, wie Freizeit und Erziehung, fielen in den Zuständigkeitsbereich der Frauen. 

Beim Z',,\'elten, "modernen" Modell wurden die meisten Aufgaben zwischen den Part­

nern aufgeteilt (mehr oder weniger zu gleichen Teilen), aber die Haushaltsarbeit, vor 

allem das \X'äschewaschen und Bügeln, blieb großteils eine Domäne der Frauen. Diese 

Erscheinungen sind wohlbekannt, und ich führe sie hier nur an, um ihre Bedeutung 

für die intergenerationellen Beziehungen zu beronen. Von den Großeltern bis zu den 

l~nkelklndern enm'ickeln sich Prinzipien und Praxis In Richtung eines starker gleich­

berechtigen .\1oddls. 

Tab~1k J' 

e 'nrmcbmu zWlJchm dm dm Gmmtttanm Im Vrrhalrm und In tim EimteUungm tUr Paare (m Praunt) 

~ Altere Gen. 

T 

Vrrhaltm If'rru 

I 
+ J _ modern tradmoneU modern tradiuonell 

t + 
(n-1147) T I 23 75 I 25 

G~d,l«IJI 

\olanner 6ö 32 79 21 

Frauen 80 20 74 26 

~ ~ + t ~ 

&1'''1 . - ~ + t ~ 

Landwtrtschafl 79 21 8.j 16 

Arbeiter 79 21 I 73 27 

Angestellte 75 25 74 26 

Management 66 34 65 35 

1 ._- -
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In=I-'11 J 

Geschkcht 

.'.tanner 

Frauen 

Beruf 

Landwirtschaft 

Arbeiter 

I Angestellte 

Management 

Junge Gen.' 
~ -

(n=893) 
~ 

, 
Geschhht 

Manner 

Frauen 

t----

J &ru{ (t!n Eltn-rl/ 

Land wtrlschaft 

Arbeiter 

Angestellte 

Management 

haben !<Jnder 

kinderlos 

T 

+-

+-­
I 

t 
~ 

I 57 
, 67 

t 

t 

85 

64 

62 

44 

42 

47 

42 

42 

41 

51 

31 

Verhaltm 

1 

43 

33 

15 

36 

38 

56 

60 

56 

53 

58 

58 

59 

49 

69 

Quelle: Enquete C~AV Trois Generallons 1992 

61 

53 

73 

65 

57 

46 

38 

43 

34 

53 

39 

38 

30 

41 

33 

+-

+ .. 

+ 

+ 

--+ 

+ 

I 

39 

47 

27 

35 

43 

54 

62 

57 

66 

47 

61 

62 

70 

49 

~ 

-

• Aus der jüngsten Generation sind nur die In Partnerschaft Lebenden berücksichllgt. 

Der Ameil derjenigen, die an die moderne Paarbeziehung glauben, steigt von 25 % in 

GI auf 62 % in G3, während die tarsächliche Umsetzung dieser Beziehungsform von 

23 % auf 58 % steigt. Die Einstellungen der Männer sind im Allgemeinen durch alle 

Generationen hindurch etwas stärker traditionell geprägt als die der Frauen, das von ih­
nen beschriebene Alltagsverhalten ist jedoch - vor allem in der mittleren Generation­

in eC\vas höherem Maße egalitär als das von den Frauen beschriebene. eigen Männer 

230 



Gesc'"lechtsrollel'. GeneratIonen und sozIaler Wa~del 

daZll, ihr Engagemem im Haushalt zu überschätz.en? Oder umerscharzen Frauen den 

Beitrag ihrer Parmer? Bei der jüngsten Generation sind die Ant\vorten von Männern 

und Frauen bezuglich des tatsächlichen Verhaltens im Haushalt gleichmäßiger verteilt, 

aber auch hier gibt es eine Abweichung von den ormvorstellungen. Die Jungen schei­

nen für den sozialen Wandel am empfänglichsten zu sein, obwohl sie, wie Leopold 

Rosenmayr (1979) herausarbeitete, nicht unbedingt Urheber cLeses Wandels sind. 

Welche Hauptfakroren beeinflussen die Einstellungen und die Praxis der Aufrei­

lung von Zuständigkeiten bei jungen Paaren? In dieser Generation kann man eine klare 

TrennlinIe zwisLhen Paaren mit Kindern und kwderlosen Paaren erkennen. Paare mit 

Kindern sind tendenziell traditIoneller. Bei ihnen verbinden sich Lebenszykluseffekte 

mit generationellen Effekten. Dieses Ergebnis legt das Schluss nahe, dass die Geburt 

von Kindern in jungen Haushalten eine Entwicklung zu traditionelleren Beziehungen 

begünstIgt. Jedenfalls bekommen gebildete junge Menschen später im Leben Kinder 

und sind auch am wenigsten traditionell. Man muss also eine Differenzierung zwi­

schen umerschiedlichen Bildungsniveaus vornehmen und jede Gruppe von Paaren auf 

jedem einzelnen Niveau gesondert betrachten sowie die Umerschiede zwischen kin­

derlosen Paaren und solchen mit Kindern herausarbeiten. Die Ergebnisse belegen, dass 

der Umerschied Z\vischen kinderlosen jungen Paaren und solchen mit Kindern erhal­

ten bleibt. Wie die folgende Tabelle zeigt, ist dieser Unterschied in der Gruppe mit 

höchstem Bildungsstand am stärksten ausgepragt. 

Tabrlk 2. EluT1uchllft und Aufgl1bmtezlung bez Jungm Pilmm (zn Prozent) 

Bzldungrstand 

- ~~ ---I medng mutel 
.. .. .. + 

l'ourverha1(en kinderlos haben kinderlos haben kinderlos haben 
Kinder Kinder Kinder 

- +-- - + 

Geld verdIenen: hauprsachlich ~1anner 11,4 11,8 7,5 9,8 8,2 22.2 

- + - + + 
Kindercrziehunf- haul'rsachlich Frauen 7 8.9 4 9.2 5.6 7.4 .. -Hausha1t,fUhrun~: haupr..achhch Frauen 37 ,7 41.9 29.6 29.7 19,5 26 

- + + -----l 

Einkaufen: hauprsachlich Frauen 20 24.6 10,2 14.8 12.8 18.6 

- + ~ .. 
Kochen: hauprSdchbch Frauen r .4 42.1 26.9 37.9 21.1 25.9 

Soziale Klassenunterschiede wirken sich jedenfalls in dieser Lebensphase auf die jün­

gere Generation weniger stark aus als auf deren Eltern. In der Generation G2 bestimmt 
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nämlich die soziale Klasse am deutlichsten das vom jeweiligen Paar gewählte Bezie­

hungsmodeU. In läncUichen Gebieten ist die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung noch 

immer sehr stark verbreitet, jedoch in geringerem Maße bei Angestellten. 

Durch alle Generationen hindurch ist eine Diskrepanz zwischen Einstellungen und 

Verhalten festzustellen, die sich vor allem nachteilig rur die Frauen der beiden Nach­

folgegenerationen auswirkt: Die Differenz zwischen dem Wunsch nach mehr Gleich­

berechtigung in der Paarbeziehung und tatsächlich gelebter (oder teilweise gelebter) 

Gleichberechtigung beträgt bei jungen Frauen 10 %, bei deren Müttern 15 % und bei 

den Großmüttern nur 8 Üfo. Die Frauen der mittleren Generation, die Generation der 

SechzIgerjahre mit ihren Veränderungen, ist eindeutig mit der Kluft zwischen ihren 

Wünschen und ihrer Realität am wenigsten glücklich. 

Aus den männlichen Antworten geht die gegenteilige Situation hervor: Hier be­

steht durch die Bank der Wunsch nach weniger Arbeitsteilung als tatsächlich geleistet 

wird. Die Kluft ist bei den jungen Männern am wenigsten stark und bei den ältesten 

mit 18% Differenz am stärksten ausgeprägt. Im Grunde wollen Männer die Haus­

arbeit nicht aufteilen. Der Generationeneffekt wird sicherlich durch den Einfluss des 

Lebenszyklus (und den Ruhestand) noch verstärkt. Zwischen den Männern der mitt­

leren Generation und deren Söhnen besteht kein Unterschied; in beiden Gruppen lie­

gen Werte und Verhalten um nur 3 Üfo auseinander. 

Die widersprüchlichen Haltungen von Männern und Frauen, das Festhalten an 

traditionellen Werten bei beiden Geschlechtern und eine gewisse Trägheit im Verhal­

ten erklären das folgende, einigermaßen überraschende Ergebnis: Es besteht keine Kor­

relation zwischen dem tatsächlichen Verhalten der Eltern und dem ihrer Kinder, sei es 

zwischen den Ältesten und der mittleren Generation oder zwischen der mittleren Ge­

neration und den Jungen. Es gibt jedoch eine signifikante Korrelation zwischen der 

Einstellung der Eltern und der ihrer Kinder hinsichtlich des idealen Beziehungsmo­

dells. In dieser Frage ist der Wertetransfer von Generation zu Generation geschlechts­

abhängig: Frauen der mittleren Generation sind in weit höherem Maße von den Wer­

ten ihrer Eltern beeinflusst als Männer. Die Zustimmung der Frauen zu einem 

egalitären Modell steigt um 18 %, wenn der befragte Elternteil dieselbe Meinung ver­

tritt; demgegenüber steigt die Zustimmung der Männer in derselben Situation um nur 

7 %. Bei den Jungen vetwischt sich dieser Unterschied zwischen Männern und Frauen, 

die gleichermaßen von den elterlichen Werten beeinflusst werden, wenngleich wir fest­

stellen konnten, dass junge Männer eine Spur traditioneller sind als junge Frauen. Es 
gibt also eine gewisse Kontinuität auf der Ebene der ormvorstellungen, aber diese 

Kontinuität drückt sich nicht unmittelbar im Verhalten aus. Dieses Ergebnis steht in 

Widerspruch zu Analysen, denen zu folge die familiäre Prägung das Haupthindernis 

rur die Gleichberechtigung zwischen den Geschlechtern wäre (Kaufmann 1992). Un-

232 



Geschle(htsrollen, Generationen und sozialer Wandel 

sere Daten belegen den Einfluss anderer Fakroren, die nicht den innerfamiliär ver­

mitteilen, sondern eher kollektiven Normen enrsprechen - wie z. B. solchen der sozia­

len Klasse oder der sozialen Nerzwerke des Paars. Auch die divergierenden Standpunkte 

von Männern und Frauen stellen ein Hindernis dar; das Paarverhalten ist das Ergeb­

nis von Verhandlungen, durch das sämtliche übernommenen Familienmerkmale ten­

denziell neutralisiert werden. 

'Trotz der Trägheit im Paarverhalten und der unrerschiedlichen Standpunkte, die 

Männer und Frauen einnehmen, verändern sich die Geschlechterbeziehungen in die­

selbe Richtung wie die Generationenbeziehungen: Das hierarchische Modell erfährt 

zunehmend eine Schwächung. Es besteht eine schwach ausgeprägte Korrelation zwi­

schen Bildungsnorm und Beziehungsmodell. Ein modernes Paar wird seinen Kindern 

eher eine rolerante Erziehung angedeihen lassen, während ein traditionelles Paar eher 

einen strengen oder srrikten Erziehungsstil verfolgen wird. 

Frauen erlangen mehr Gleichberechtigung in den Beziehungen. Einerseits ist diese 

Enrwicklung auf die gestiegene intergenerationelle Solidarität zwischen den Frauen zu­

rückzuführen, andererseits auf die weniger geschlechtsorienrierten Bildungssysteme. 

Zu beronen ist, dass diese Form der "Komplizenschafr" zwischen verschiedenen Frauen­

generationen ein neues Phänomen darstellt. Sie steht am Beginn der großen Verände­

rungen innerhalb der Familie. Man kann das anhand der Arbeit und damit im Zu­

sammenhang am neuen Modell der Großmunerschafr erkennen. 

3.2 WandeL in der Großelternschaft 

Das neue Modell der Großelternschafr stürzt die Vorstellung, dass es einen neuen Ver­

trag Z\.vischen den Frauengenerationen gebe (Arrias-Donfut, Segalen 1998). Die Hälfte 

der mittleren Generation sind Großeltern. Diese jungen Großeltern geben ihren er­

wachsenen Kindern eine wichtige Hilfestellung, indem sie die Enkelkinder betreuen. 

Zwei von drei übernehmen Betreuungsaufgaben (das heißt, sie verbringen in Abwe­

senheit der Eltern Zeit mit den Enkelkindern) - enrweder regelmäßig oder gelegent­

lich - das ganze Jahr über und häufig auch in den Ferien. 18 % der Großeltern be­

treuen ihre Enkelkinder ausschließlich während der Ferien. Insgesamt übernehmen 82 Ofo 

der Großeltern der mittleren Generation in irgendeiner Form die Betreuung eines 

Enkelkindes. Diese Gruppe junger Großeltern leistet ein höheres Maß an Untersrüt­

lUng als dies in der Vergangenheit bei den beiden vorhergegangenen Generationen der 
Fall war:1 

Die Daten ergeben für die jüngste Generation eine höhere Wahrscheinlichkeit, 

Unterstützung zu erfahren. Welche Fakroren erklären diese Hilfestellung? Um die 

Hauptfakroren herauszufi!tern, haben wir eine Regressionsanalyse unter Berücksichti-
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gung der Merkmale der Großeltern und der Merkmale der jungen Eltern durchge­

führt. In diesem statistischen Modell4 weisen wir nur die Wahrscheinlichkeit aus, mit 

der die befragte Person von den eigenen Eltern, nicht von den Schwiegereltern, unter­

stützt wird. Aus den Angaben zur Betreuungshäufigkeit (täglich, wöchentlich, monat­

lich uS\v.) wurde ein numerischer Wert generiert, der die Kontakthaufigkeit zwischen 

Großeltern und Enkelkindern pro Jahr angibt. 

Die Wahrscheinlichkeit der Kinderbetreuung ist unabhängig davon, ob der jewei­

lige Großelternteil im Arbeitsprozess steht oder nicht. Jedoch ist das aufgewendete 

Zeitausmaß bei berufstätigen Großeltern geringer. Gleichzeitig kommt die großelter­

liche Unterstützung hauptsächlich den vollzeitbeschäftigren jungen Müttern zugute, 

die mehr Hilfe in der Betreuung der eigenen achkommenschaft benötigen. Es ist be­

merkenS\vert, dass für das Vorkommen dieser Betreuungsform die berufliche Einbin­

dung der Jungen entscheidender ist als die Berufstätigkeit der Großmütter. Im Allge­

meinen schaffen es Großmütter, Zeit mit ihren Enkelkindern zu verbringen, ob sIe 

nun berufstätig sind oder nicht. 

Ein weiterer Faktor ist die Kinderanzahl: Sowohl die Wahrscheinlichkeit als auch 

das Ausmaß der Kinderbetreuung für ein bestimmtes Kind sinkt mit der Anzahl der 

erwachsenen Kinder. Zu aktiver Großelternschaft kommt es häufiger bei Großeltern 

der ersten beiden Bildungsstufen, d. h. Grundschule oder Mittelschule bzw. Gymna­

sium. Der wichtigste Faktor ist die räumliche Entfernung, die stark negativ mit der 

Kinderbeueuung korreliert. Darüber hinaus erfohren diese Form der nichtmateriellen 

Unterstützung hauptsächLich junge Erwachsene, die emen höheren sozialen Status aufWei­

sen als ihre Eltern. In diesem Fall steigt die Wahrscheinlichkeit für die Betreuung von 

Enkelkindern um 7,6 %, wohingegen junge Befragre, die ihren sozialen Status als ge­

ringer einschätzen als den ihrer Eltern, mit einem Minus von 11,6 % deutlich weniger 

nichtmaterielle Unterstützung in der Form von Kinderbetreuung erhalten.5 

Und schließlich werden mit der Betreuung von Enkelkindern eher Familienstrate­

gien verfolgr, deren Ziel der soziale Aufstieg der erwachsenen Kinder und nicht Um­

verteilungsprozesse sind. Generell stehen Großeltern ihren Töchtern näher als ihren 

Söhnen; dieses Ergebnis bestätigr die Dominanz der weiblichen Absrammungslinie mit 

einer bevotzugren Mutter-Tochter-Bindung innerhalb der Familie. Darüber hinaus ist 

die Hilfestellung, da sie vor allem den jungen Münern zugute kommt, ein Ausdruck 

für die weibliche intergenerationelle Solidarität, die auf die Unterstützung der beruf­

lichen Karriere für die neue Frauengeneration hin ausgelegr ist. Frühere Generationen 

kannten diese Form der Solidarität, deren Ziel darin besteht, dass Frauen einen Ar­

beitsplatz erobern, nicht. Sie ist der Hauptgrund für den Anstieg an Hilfeleistung von 

Seiten der Großmütter, trotz aller Verbesserungen im öffentlichen Kinderbetreuungs­

system in Frankreich. 
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3.3 Schlussfolgerung 

Die ~tatrfindcndc Neudefinition der weiblichen/männlichen gesellschaftlichen Iden­

tit.ir ist zum Konfliktfeld zv.·ischen den Geschlechtern und den Generationen gewor­

den. Vorhergegangene weibliche Generationen mussten ihren Platz nicht nur gegen 

dcn Widerstand der Manner, sondern auch gegen den Widerstand ihrer eigenen Müt­

ter finden. In den Entwicklungsländern ist das auch heute noch der Fall; dort werden 

junge Frauen von Ihren eigenen Müttern und vor allem von ihren Schwiegermüttern 

in das traditionelle Modell gezwungen. Heute gibt es in den schon besser ent>vlckel­

ren Lindern einen "[rend dahingehend, Frauen in diesem neuen Modell durch besser 

aufeinander abgestimmte Anstrengungen aller Generationen zu unterstützen, wenn­

gleich Konflikte bestehen bleiben. Auf dem bisher von Frauen Erreichten kann dank 

des neuen Cenerationenvertrags, der hoffentlich diesen Fortschritt unumkehrbar 

macht, weiterhin aufgebaut werden. Die rolgen aus der eudef1nition des Ge­

schlechterverhältnisses implizieren die Not>vendigkeit, ell1e neue Balance ZWischen 

St,ut und bmille zu finden. bstmals wurde in Frankreich ein "Vaterschaftsurlaub" 

geseuJich festgelegt; Väter können nunmehr bei der Geburt eines Kindes einen fünf­

,chntägigen, von dcr Sozialversicherung bezahlten Urlaub antreten und sich ganz dem 

Familienleben widmen. Das ist ein Anfang in der sozialen Anerkennung der häuslichen 

Männerrolle im Familienleben. Erst die Beobachtung der nachfolgenden Generatio­

nen wird es uns erlauben, die wahre Natur des Forrschritts in der Gleichberechtigung 

I.wischen den Geschlechtern zu beurteilen. Denn nicht nach Ereignissen oder Jahren, 

sondern nur im Cenerationenmaßstab können wir empirisch wirklich messen, was 

gegenwärtig ein Trend ist. 

Allmn-kulIgm 

L'nter dcn zahlreichen Publibtlonen I copold Rosenmaws zu diesem Thema Siehe z. B. "Relations entre 

(;enerations et l hangemen! so",a1", Rcualte et SO(Ic'te, n° 24. Decembre 1998. 

2 Dieser Survey wurde 1992 von Cnav und Insee (Nauonales Institut fur Statistik und \X'irrschafrsforschung 

In hankreIch) Init einem aus den Daten der Volkszählung gezogenen SampIe durchgefuhrr und von C. At­
Uas- Donfut gelettet . 

.3 Fr.lfllömche Crof\e/tern sind tn die Betreuung ihrer Enkelkinder in starkerem ~laße eingebunden als bel­

~pielswebe bmis<.he Grof\e/tern (Dench, Ogg, Thomson 1999). 

4 Siehe 'I"bdle Anhang I. 

C; \Xir konnten auch ('",Istellen. da,-, mit der Anzähl der Fnkellunder die Betreuunpwahrschelnlichkelt steigt, 

wenngbch das lur /ed,'S elmelne Enkelkind aufgewendete Zeitausmaß geringer ist. 

Cbersetzung aus dem Lnglischen von Cerda (,eyer 
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Anhang 1 Betreuung der Enkelkinder von Smen der mmkren Generation 

T 

Variablen Wahncheinlichkm der Kinderbetreuung Ausmaß der Kinderbetreuung 'Log) 
+ -~ - --

KoeffiZient t-Wen Effekt Koeffizient t-Wert Effekt 
t 

1- .. 
Konstante I 180 2.61 3.586 379 

----t .. 
Merkmau der 
mittUren Generation 

~ 

Weibliche &fragte 0.304 3.48 0.793 4.34 
Verheiratet 0.320 2.97 0.735 3.18 

f .. I-
Anzahl der Kinder 

t Mit Enkelkind(em) -0.090 -2.67 -0.226 -3.10 

Alleinlebend und 
keine Enkelkinder -0.07 5 -1.69 1-0·147 -155 
Nicht alleinlebend 
und keine 
Enkelkinder -0.063 -195 -0.127 -1.86 

I-
Bildung 

Kein Schulabschluss 
t-

0 0 

Grundschule 0.283 2.68 0.701 3.20 

Minelschulel 

Gymnasium 0.238 2.15 0.524 2.27 

Bakkalaureat 0.058 0.32 0.361 0.97 

HochschulabschlussI 
Postgraduale 

Ausbildung -0.145 -0.73 -0.221 -052 

Befragte berufitätzg -0.088 -0.99 -0.379 -2.08 

Ehegatte berufitätzg -0.059 -0.69 -0153 -0.86 

EInkommen (lOE-4) 0.120 1.94 0132 I 10 

Besitz (l0E-5) 0.161 2.43 0.328 2.39 

MerkrruUe der 

jungen Generation 

Weibüch 0.204 2.20 0.539 2.83 

Kind d. Ebepaars 
d. minI. Gen. 0.195 1.77 0.512 2.12 

Alter -0.066 -4.75 -0.145 -4.99 

Familienstand ---+ 
Alleinstehend 0.466 2.57 1.315 3.60 

Lebensgemel nschafr -0.051 -0.53 -0.031 -0.16 

Verheiratetes Paar 0 10 
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t "=bk" •• '!.mI,,;"Ii,''''' du A7"d""'~""'[ Awm.1' J". f(;""""~""tJ"sJ 
Kodliziwt 1-""'ert EfFekt KoeffizIem 1-Wen EfFekt 

t t 
+ 

A=hl rln- Kir/dn- 0113 1.95 0.108 0.88 
~ .. ~ 

Bildung 
~ .. ~ 

( ;rundschule 0 0 

Mittelschule! 
(;ymnaSlUnl -0.I,j9 1.25 ~0.295 1.19 

Bakkalaureat -0,126 -0.80 -0.3,;0 1.07 

IlochS<.hulahschlussl 

l'ostgraduale 

Ausbildung -0.233 I 43 0.482 1.42 

bn-ufiwlig 0.2"13 2.34 0.545 2,51 

I:hfparlnrr brrufitdllg O.13,j 1.1 7 0.415 1.73 

Rii u mL Entf"" u IIg 
1'011 Mn Flrfr7l 
(I 01' -2) - 0 156 -960 -0.453 -11.95 

+ 
Subjektiv, sozial, 

Mobtllldl 
+ 

(;Ieich wie 
, 

d,e FItern 0 0 
Besser als 
d,e fJtern 0,198 2,17 0.386 2.07 
),h1e,hter als 

die Htern 0.300 2.28 -0.6"13 -2.28 
nicht eindeutige 

Antwon 0.208 1.33 -0.451 -134 

>-
Sigma 2583 3503 

I- + 
Anz.1hl der 

Beobachtungen 1,26.3 1,263 
Anz.lhl der Jungen 

lltlfeempt:lnger 750 750 
l.og likelihood 722.8·j 2,158.46 

QueUe' SurveyCNAV .'lrolS Generations" 1992.38 (nach Atti;Ls-Donfut Wolff2000) 

Anmerkung: Probltanal)"'e der Entscheidung zur Kmderbetreuung von Selten der mmleren 
Generation und '!oblt.ln.lly,e des Kinderbetrcuung>au;maßes. 
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Christoph Reinprecht 
Das Afrika der Individuen-

Die malische Jugend zwischen Individualisierung und Marginalisierung 

1. Einleitung 

Der folgende Beitrag befasst sich mit der Bedeutung der Individualisierung für die 

Jugend In der westafrikanischen Republik Mali. Das Afrika der Individuen, über das 

berichtet wird, stellt sich dabei als ein Afrika der Ambivalenz vor: als ein Afrika brüchi­

ger Identitäten und Traditionen, in dem vor allem die in den städtischen Agglomeratio­

nen heranwachsende Jugend sich in zunehmendem Maße an modernen Lebensstilen 

und Vorstellungen orientiert, ohne sich von den Normen und Werrvorstellungen der 

tradlt10nellen Gemeinschaft völlig entbinden zu können. In den Städten des subsaha­

riellen Afrika scheint die Lebenswirklichkeit der Jugend in vielfältiger Weise durch eine 

"Gleichzeitigkeit von Ungleichzeitigem" charakterisiert: Während immer mehr junge 

Menschen, vor allem Jene, die über eine höhere Ausbildung verfügen, nach Selbsrver­

wirklichung und individualisierter Lebensführung streben, behauptet das Kollektiv 

seine tradltionelle Vorrangstellung gegenüber dem Einzelnen; trotz Lockerung der fa­

miliären Beziehungen bleiben in den von ökonomischer Unsicherheit und sozialer 

Desorganisation geprägten städtischen Umwelten die Großfamilie und die ethnische 

Gemeinschaft wichtige Quellen von Solidarität; obwohl die Bilder der globalisierten 

Konsumkulrur zunehmend von den Wünschen und Ideen der Jugendlichen Besitz er­

greifen, behalten Im tagtäglichen Überlebenskampf die lokalen Denkweisen und Ge­

wohnheiten hohe Relevanz. 

Diese widerspruchsvolle und konfliktreiche Realität der malischen Jugend soll im 

Folgenden unter Bezugnahme auf die Ergebnisse einer Befragung von jungen Maliern 

diskutiert werden, die Anfang der Neunzigerjahre unter jungen Männern aus stark di­

vergierenden Universen durchgeführt wurde (vgl. Rosenmayr 1995). Befragt wurden 

dabei einerseits Schulabgänger aus Bamako, der Hauptstadt Malis, die als "Diplomes" 

bezeichnet werden und zu Beginn der Neunzigerjahre maßgeblich am Sturz des Dik­

tators Moussa Traore beteiligt waren; andererseits so genannte "Debrouillards", junge 

Männer ohne Schulabschluss, viele von ihnen ohne jede Schulbildung und ländlicher 

Herkunft, die als Tagelöhner, Markthelfer oder fliegende Händler ihren Lebensunter­

halt verdienen. 0 Welche Wechselwirkung, so lautete die zentrale Forschungsfrage, be­

steht lwischen den "objektiven Möglichkeiten" der Jugendlichen - ihren ökonomi­

schen, sozialen, kulturellen und symbolischen Ressourcen - und den "subjektiven 

Chancen" zur Ver"virklichung der durch den sozialen Wandel angefachten Unabhän-
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gigkeimvünsche? In welchem Maße fördert Bildung die Individualisierung der Lebens­

ent\vürfe' Und welche Rolle spielt sie bei der Bewältigung von Arbeirslosigkeit? 

2. Jugend als gesellschaftlicher Akteur 

In "Die Schnüre vom Hnnmel" beschreibt Rosenmayr, wie in den Städten Malis der 

soziale Wandel bei den Heranwachsenden zu einer "Ieh-Verselbstständlgung samt einem 
dazugehöngen Bewußtsein der Abgrenzung" führt: "Diese Individualisierung ist vorausset­
zungfor Erfolg auf dem Markt oder in der Schule oder bel einem anderen (gegenuber dem 
segmentären Gesellschaftssystem) enttradltionalislerten Wissenserwerb. Die Kontakte mit dem 
Markt, der Schule, der modernen Politik oder den Medien verstärken krelSltlUfortig Ihrerseits 
die aus der ökonomischen und sozialen Situation der Stadt sich ergebende Individualisienmg" 
(Rosenmayr 1992, 85). Hinsichdich der Bewertung dieser Enmricklung zeige sich Ro­

senmayr skeptisch. So heißt es einleitend zu den Seudien über "Jung und Alt im afrika­

nischen Kulturwandel": "Wir trefftn die Jugend im Spannungsfeld von einerseits Unab­
hängigkeitswumchen und eigenen Ablösungstendenzen und andererseits dem integrativen 
,Griff der Sippe' an, um Ihre eigene Konsistenz zu erhalten, bzw. durch soziale Bindungspolitik 
- über den Einfluß auf die Eheschließungen - Ihre Macht zu mehren und so Konsistenz zu 
sichern, bemüht sich die Sippe um diesen, Griff. Die Jungen, mögen sie auch das RISiko eines 
Abdriftens in eine Marginalisierung damit aufsieh nehmen, suchen sich - vor allem in der 
Stadt, teilweise aber auch bereits zn den Döifern - zunehmend diesem Griff der Sippen zu 
entziehen. Welche alternativen Orientierungen und Institutionen, wenn überhaupt, sie dann 
vorfinden oder akzeptieren werden, bleibt ungewiß." (Rosenmayr 1995, 17) 

Es ist wichtig, den zeirhistorischen Kontext dieser Individualisierungstendenzen zu 

sehen. In Mali führten 1991 Massenproteste von städtischen Jugendlichen zum Seurz 

des alten Regimes unter Moussa Traore. Der Diktator hatte, nachdem er 1968 mittels 

Staatsstreich an die Macht gehievt worden war, eine Herrschaft aus afrikanischem 

Staatssozialismus und traditioneller Verfügungsmacht der Sippe etabliert. Unter den 

jungen Männern und Frauen, die gegen dieses auf erzwungener Unmündigkeit und 

FügsanLkeit gegenüber Staat und Sippe beruhende System politischer und familiärer 

Herrschaft rebellierten, waren überdurchschnittlich viele arbeitslose Absolventen höhe­

rer Schulen, die mit ihrem Protest ihren Anspruch auf Mitsprache in Politik und 

Familienverband, auf politische und persönliche Freiheit als Bürger ebenso wie in Be­

zug auf die Realisierung des eigenen Lebensent\vurfs zum Ausdruck brachten. 

Die Revolte der jungen Städter war freilich vielfach nicht so sehr durch weltan­

schauliche Ideale als vielmehr durch Frustrationen aufgrund von Arbeitslosigkeit und 

versperrten Aufstiegschancen motiviert. Bis 1983 hatten Absolventen höherer Schu-
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len An pmch auf eine teile in der ötTendichen Verwaltung: D~ Ausbildungszerrifi­

km verlieh Po irion, Ansehen und Zugang zur Hite. Als e:, infolge der chronischen Krise 

In \X'irrsc.haft, Politik und Verwalrung ab ~fit[e der achrziger Jahre /Ur immer weniger 

Diplomierte moglich wurde, eine ihrer Ausbildung entsprechende Arben zu finden, 

kam es sc.hlaganig zu einer Entwenung dö Bildungskapirals: Außerhalb des öffent­

lichen (und des nur wenig enrwic.kelten modernen ekrors erwiesen sich Bildung und 

chulab chluss für die soziale Plarziemng als Immer wemger nurzbnngend, wenn nicht 

ogar als nachteilig. 0 v,'urde innerhalb weniger Jahre aus einer gesellschaftlich privi­

leglerren eine VOll sozialer Deklas lerung und ~1arglnalisierung bedrohte Gruppe, in 

der aber zugleich die uber die Scholarisierung vermmelren modernen Orientierungen 

und individuelles Anspruchsverhalten - sei es in Bezug auf die Teilhabe am polinsehen 

Leben. Demokrane und gerechte Chancenverrellung wie auch auf e1bsrsrändigkeit 

gegenüber Sippe und traditioneller Machr - weHer lebten. 

Die\e Erfahrung beeinflusste nachhaltig das Lebensgefühl und die Lebensenrwürfe 

der Jungen Städter. Davon berroffen waren auch das Verhältnis zur Elrerngeneranon 

(so kam es 7.U einer Zunahme und Verdlchrung der Konflikre) sowie die Beziehungen 

zu den Cleichalrngen aus nicht-scholarisierren .\1ilieus sowohl dörflicher als auch städ­

tJ~ her Provenienz. \X'ie ist vor dem Hinrergrund dieser Enrwicklung - zunehmender 

Unabhängigkeirsdrang bei immer mehr RiSiken einerseits. wachsende Disparirären 

zwi ehen den jugendlichen Lebenswelren auch innerhalb der städrischen UmweIren 

anderer\ett.'> - die Bedeurung dö Konzepts der Individualisierung ei nzuschärzen? 

3. Zum Konzept der Individualisierung im Kontext afrikanischer Entwicklung 

Da.~ Ko!m:pr der "Individualisierung" bezieht sich auf die Fretserzung des Indlvidu­

ums aus ntradrtlOlIafen KklSJenbedingungen und Versorgungsbezügen der Familie" (Beck 

19 6, I 16) unter den Bedingungen eines entwickeIren und sozlalsraarlich abgesicher­

(en Arbemmarktes. \X'ie Clrich Be k herausgearbeiter har, wird unter diesen Voraus­

\crzungm der Einzelne zum l.enrmm der eigenen Lebensplanung und Lebensführung, 

zum Akteur seiner nmarktvenmttelten Existenzsicherung und der darauJbezogenen Bio­
gmphreplnl1llllg und -orgamsation" (a. a. 0., 119). Die Enruadirionalisierung der le­
bensformen vollziehr sich auf allen Ebenen. von der Arbeitswelt bis hin zur Familie 

und zu den Beziehungen zwischen Generarionen und den Geschlechtern. \X'ie Beck 

betonr, ist diese Aufhebung der herkömmlichen Rollen und Abhängigkeiten nicht 

gleichzusetzcn mit Freiheit oder Emanzipation. sondern bedeutet Entbindung aus Tra­

dltlofl\Zllsammenhängen bel gleichzeitig verstärkter Abhängigkeit \"on ~larkt. Kon­

sum und den .'>ozialrechdichen Regelungen de~ modernen \XTohlfahrrsstaats. 
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Wie unschwer zu erkennen ist, operiert das Individualisierungskonzept mit Voraus­

setzungen, die auf die Situation in den Gesellschaften Afrikas südlich der Sahara nur 

bedingt übertragbar sind. Im afrikanischen Komext vollzieht sich Individualisierung 

als Emflechtung agrarisch-ständischer Lebensformen umer den BedIngungen schwa­

cher Industrialisierung und eines durch Informalisierung geprägten Arbeitsmarktes bei 

weitgehendem Fehlen eines wohlfahrrsstaatlichen Arrangements. Auch wird der Ein­

zelne nur bedingt zum Zemrum seiner Lebensführung: Die afrikanischen Gesell­

schaften sind auch heute noch stark von einer Vorrangstellung des Kollektivs gegen­

über dem Individuum geprägt, d. h. die traditionelle Gemeinschaft und Sippe 

beanspruchen Dominanz gegenüber dem Subjekt, auch wenn der durch Verstädte­

rung, Technisierung und westlichen Konsum indizierte soziale Wandel die traditio­

nellen Formen der Vergemeinschaftung erheblich umer Druck setzt. 

Überlegungen zum sozialen Wandel segmentärer Gesellschaften gehen auf Durk­

heims berühmte, 1893 erschienene Schrift "De La division du travad socia!" zurück. 

Durkheim ging davon aus, dass das Individuum gegenüber dem Kollektiv in dem Ma­

ße gestärkt werde, in dem mit der Durchsetzung moderner Staadichkeit, von Indus­

trialisierung und urbaner Lebensform die Differenzierung der Gesellschaft vorange­

trieben werde. Es ist dies ein wohlbekanmes Bild der Moderne: dass sowohl das 

Ausmaß an Freiheit als auch jenes an "organischer" Einbindung der Einzelnen in die 

Gesellschaft gleichermaßen zunehmen. Im Umerschied zu den als segmentär und hie­

rarchisch strukturiert gedachten traditionellen Gesellschaften wird die Moderne als 

strukturell heterogen charakterisiert. Erst die Moderne ermöglicht soziale Mobilität, 

also eine Freisetzung des Einzelnen am Arbeits- und Heiratsmarkt, und Selbstbestim­

mung. Zwar kennt, wie Rosenmayr schreibt, auch die segmemäre Gesellschaft den 

Wunsch des Einzelnen, als Person hervorzutreten; die Freiheiten werden jedoch, "rang­

ordnungsmäßig gestuft und zugebilligt. Man kann SIe sich nicht als Subjekt nehmen." 

(Rosenmayr 1995,122) Da der Einzelne kraft seiner sozialen Stellung wahrgenommen 

und geschätzt wird - in der Rangordnung der Geschlechter ebenso wie in jener der 

Altersgruppen -, wird jedes Heraustreten des Einzelnen aus dieser Rangordnung­

etwa der Jungen gegenüber den Alten, der Frau gegenüber dem Mann - als Gefähr­

dung der sozialen Ordnung wahrgenommen und unterdrückt. Vor diesem Macht­

anspruch des Kollektivs schien bislang auch die wohl wirkungsmächtigste Idee der 

Moderne, der Individualismus, zu kapitulieren (Marie 1997; Chabel, Daloz 2000). 

Aus der Perspektive der Durkheim'schen Theorie ließe sich die These formulieren, 

dass mit fortschreitender Modernisierung der Gruppenzwang abnimmt, während In­

dividualisierung und Desegmemierung zunehmen (vgl. Vuarin 1997,20). In der Tat 

unterliegen die segmemären Sozialformen in den Gesellschaften Afrikas südlich der Sa­

hara einem Erosionsprozess und bewirkt der Strukrurwandel eine stärkere Betonung des 
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Ich gegenüber dem Wir. Dieser Wandel erfolgt freilich alles andere als linear. So sind In 

den flächen mäßig sich rasch ausbreitenden städtischen Agglomerationen Westafrikas 

familiäre und ethnische Zugehörigkeiten hoch funktional für die Integration des ein­

zelnen Individuums. das zugleich aber gezwungen ist. sich als Person stärker zu expo­

nieren. um Im tagtäglichen Überlebenskampfbestehen zu können. IndiVidualisierung 

würde so gesehen primär nicht Ich-VerselbS[Ständigung und Zugewinn an Subjektivität, 

sondern wachsende personale Exponierrheit bedeuten. Gleichwohl ist unubersehbar, 

d,lSS mit forrschreitender Modernisierung das individuelle und selbst verantwortete 

Ihndeln gegenüber den von der Sippe und Ethnie auferlegten Identitäten und Rollen 

an Bedeutung gewinnt und die Bindungen an dIe lokalen Gemeinschaften ,,schon des­
hfdb unzuÜinglich [sind], weil keine Gemelmchaft mehr unabhängig von nationalen und 
internationalen sozialen Zusammenhängen exIStiert" (Demele 1989. 137). 

Ein Beispiel aus der eigenen Forschung soll die Widersprüchlichkeit der Situation 

illustrieren: In Bamako haben jugendliche Diplomes seit Anfang der Neunzigerjahre 

ein flächendeckendes System der Abfallbeseitigung aufgebaut. das mit einfachen tech­

nischen Mitteln die Entsorgung des privaten Hausml!lls durchführt (vgl. dazu Chev­

ron, Reinprecht. Traore 2002). \llie in anderen afrikanischen Städten stellt auch in der 

Hauptstadt Malis der rapide anwachsende Abfall ein ernst zu nehmendes ökologisches 

Problem dar: Der Müll wird meist unkontrollIert auf wilden Deponien gelagert. was 

für Hygiene und Gesundheit ein Risiko darstellt. Mit ihrer Initiative reagierten die 

arbeitslosen Dlplomes einerseits auf die Untätigkeit der städtischen Verwaltung, 

andererseits schufen sie Arbeitsmöglichkeiten und damit eine Lösung für Ihre eigene 

Misere. ~Ie gründeten Kleinunternehmungen, so genannte "Groupements d 'Interet 

Economique" (GIE), und investierten in ein den lokalen Gegebenheiten angemesse­

nes Equipment aus Eseln und Karren, die von Arbeitern bedient werden. Was wie eine 

simple Form der Müllsammlung aussieht, erweist sich bei näherer Hinsicht als hoch­

komplexe Aufgabe. Die Jugendlichen müssen unternehmerisches Geschick aufbringen 

(die MüllbeseitIgung muss sich auch ökonomisch "rechnen"), zugleich dIe betroffene 

Bevölkerung senSibilisieren (ohne deren Aktivierung keine Lösung des Mllllproblems 

möglich ist) und sowohl mit der Stadtverwaltung (deren Ressourcen für eine "moder­

ne" professionelle \1üllbehandlung non.,.endig sind) als auch den Repräsentanten der 

traditionellen lanordnung (die Liber eine erhebliche informelle Macht verfügen und 

ohne deren Zustimmung die Bevölkerung moralisch nicht zu verpflichten ist) und den 

Akteuren im informellen Wirtschaftssekror kooperieren, denen traditionell die Samm­

lung und \X'iederverwertung von ~1111l obliegt. icht zulem aufgrund ihrer vermit­

telnden Rolle zwischen verschiedenen gesellschaftlichen ektoren und ("traditionel­

len" und "modernen") MilIeus tragen die Jugendlichen zur Bildung eines translokalen 

und transethni. ehen Gemeinwesens - und damit auch von Urbanität im modernen 
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Sinn - bei. Dies ist eine Voraussetzung dafür, dass Müll als kollektives Gut angesehen 

wird, dessen Behandlung im Interesse aller liegt, und zwar jenseits partikularer Zuge­

hörigkeiten (Wane 1997). 

Mit ihrer Tätigkeit befinden sich die jungen Diplomierten in Übereinstimmung mit 

den Zielsetzungen internationaler Konferenzen (wie Rio 1992 oder Johannesburg 2002) 

und Organisationen, von welchen sie teilweise auch finanzielle Unterstützung erhal­

ten. Andererseits erschweren die lokalen institutionellen Bedingungen (Klientelismus 

in WirtSchaft und Verwaltung) und strukturellen Voraussetzungen (große Teile der Be­

völkerung leben in Armut) die Umwandlung ihrer Initiativen in moderne, professio­

nell agierende und rentable WirtSchaftsbetriebe. Wirtschaftliche Stagnation und Be­

hinderungen seitens der Verwaltung demotivieren die jungen Unternehmer; viele 

empfinden ihre Tätigkeit in Relation zu ihrer Ausbildung als minderwertig. Blockiert 

werden die Erfolgschancen ihrer Projekte aber auch durch die lebendigen Strukturen 

der segmentären Gesellschaft, welche die Entstehung von Gemeinsinn in der Bevölke­

rung ebenso hemmen, wie sie auch die jugendlichen Unternehmer selbst an ihre tradi­

tionellen Rollen und Vorstellungen (etwa in Bezug auf den Umgang mit Müll) oder 

lokalen Identitaten (was die Entstehung eines urbanen Bewusstseins blockiert) rück­

binden. Die Situation erfordert komplexe Lösungen: ur wenn es gelingt, eine Stra­

tegie zu ent\vickeln, die sowohl den lokalen Gegebenheiten angepasst als auch zugleich 

für den internationalen Wissens- und Technologietransfer offen ist, haben die Initiati­

ven der jungen Diplomierten auch längerfristig eine realistische Überlebenschance. 

4. Die widersprüchliche Bedeutung von formaler Bildung 
im Entwicklungsprozess 

Die Gründung der GIEs steht in engem Zusammenhang mit den politischen Ände­

rungen in Mali Anfang der eunzigerjahre. Von der ADIDE, einer Art Interessen­

verellligung von jungen arbeitslosen Diplomierten, ins Leben gerufen, dokumentieren 

sie das Bestreben der jungen Bildungselite, das erworbene Bildungskapital unter den 

Bedingungen eines nicht funktionierenden Arbeitsmarktes gesellschaftlich nutzbrin­

gend einzusetzen. Bildung wird hier als eine entscheidende Produktivkraft gesellschaft­

licher Ent\Vicklung gesehen: Bildung, so die Erwartung, schaffe die Voraussetzungen 

für eine effizientere und rationale Organisation von WirtSchaft und Gesellschaft; sie 

sei grundlegend für die Erweiterung der Handlungsautonomie, für die Entzauberung 

traditioneller Denbveisen und Herrschaftsverhälrnisse, nicht zuletzt für die Entbin­

dung des Einzelnen aus verpflichtender Gemeinschaft. 

Wie in vielen Ent\Vicklungsgesellschaften war auch die Bildungspolitik im post-
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kolonialen Mali von diesem (modernisierungstheoretischen) Paradigma geprägr. Nach 

dem Ende der fralllösischen Kolonialherrschafr (1960, v.urden verstarkt ~faßnahmen 

zur Alphabeti ierung der Massen sowie zum Ausbau des Svstems formaler Btldung ge­

setz!, und anfang~ schien es, als gelänge es tatsächlich, die Analphabetenrate zu senken 

und den Ameil der scholarisierren Kinder zu erhöhen. Doch auf die "bzldungspolitlsche 
!lIusion der SechzIgerjahre" (Mbembe 1985, 35) folgre bald die Ernüchterung: Zwar 

nahm IangfriSCIg die JAhl der Kinder in den Grundschulen absolut gesehen WeI(er zu, 

insgesamt war die Einschulungsrate aber ebenso rllckläufig wie die öffemlichen Ausga­

ben und Investitionen (vgl. DemeIe 1989). In Mali erv:a sank Z\vischen 1980 und 1989 
die Scho!arisierungsrate, Koranschulen ausgenommen, in der Grundsrufe (7- bis 12-
Jährige) von 25 % auf 22 % (Mädchen 16 %) und in der Sekundarstufe von 8 % auf 

7 % (Mädchen 4 %), mit deurlichen Unrerschieden hinsIChrlich der regionalen Verrei­

lung. Zur gleichen Zeit sank der Anteil der alphaberisierren Bevölkerung auf 20 % und 

unrer Frauen sogar auf 10 % (~1inistere de I'Educarion 1991; UNDP 1992; World 

Bank 1993). Die seitens der inrernationalen Kreditgeber wie der Weltbank eingefor­

derte Privamierung des ~chuJwesens ist widersprüchlich zu bewerren. So erhöhte sich 

zwar die Eimchulungsrate 111 den Grundschulen; mit einem \'(1e[( von 25 Üfo im Jahre 

1993 lag Mali aber nach wie vor deurlich hinrer den anderen westafrikanischen taaten 

(zum Vergleich betrug 1993 die Einschulungsrate in iger 29 %, in Burkina Faso 38 % 

und in Senegal 59 %; vgl. World Bank 2001); zugleich nahm der Einfluss lokaler und 

regionaler sowie vor allem auch religiöser Inreressen und Gruppierungen auf die Erzie­

hung zu - sowohl Im Grundschulbereich als auch im Bereich der höheren Bildung. 

\X'as waren die L'rsachen rur diese Enrwicklung? Kinyanjui (1994) sieht drei haupt­

sächliche Fakroren: Zum einen die demografische Ent\vlcklung; so hat das subsaha­

rielle Afrika aufgrund der rasamen Zunahme des Anteils der Kinder und Jugendlichen 

. in \X'estafrika sind fi.ll1fzig Prozenr der Bevölkerung jünger als 15 Jahre - die am 

starbten steigende Schulpopulation der Welr. Zum Z\Veiten die chronische ökonomi­

scheSchwäche der immer wieder von schweren DLirre- und Hungerkatasrrophen be­

troffenen Staaten der Sahelzone, die kaum in der Gge sind, die erforderlichen Minel 

rur die nom'endlgen InvestI(Ionen im Bildungsbereich aufzubrIngen. Zum dnrten die 

postkoloniale Bildungspolitik, die, wie 111 vielen anderen Ent\vicklungsländern, den 

Grundschulbereich tendenziell vernachlassigre, die presngeträchngen höheren Schu­

len hingegen überproportIonal förderte, ohne dabei jedoch auf die Erfordernisse des 

lokalen Arbeitsmarktes Rllcksicht zu nehmen. 

Die Folgen dieser Ent\\"lcklung waren gravierend: Die Berurchrung, nach abge­

schlossener Ausbildung keine geeignete Arbeit zu finden, ruhrte ,,zu Desinteresse an der 
Schule und zmzurerchenden Leistungen, frühzeitigen Abgängen oder, seitens der Eltern, zu 
VerrNigenmgen der EInschulung l'on Kindern im schulfohigen Alter" (DemeIe, Schöller, 
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: teiner 19 '9, 120). Boonder berroffen von dioer Emwicklung warenozial und 
ö 'onomi ch benachteiligte Gruppen, vor allem fädchen und Kinder aus ländlichen 
Regionen: Für sie wurde der ZlSoang zum Bildungss) rem noch ~d1\\;eriger. während 
Jene (wenigen), die überhaupt zu höherer Bildung Zugang und einen em prechenden 
Arbeitsplarz rinden ~onmen. nochtärker pri\'ilegierr wurden als bi ,her (Brenner 
199 ). Gleichzeirig anken aufgrund derrukrurellen ~ langel an au ~bildungsadä­

quaten Arbeirsplärzen In Industrie. Handel oder \erwalrung für einen immer größe­
ren Teil de!' ~chulabgänger rrorz Zerritikat die Chancen. das Bildungskapital in em­
:preehende BerufS- und ~taru:posirionen umzuwandeln (~ lbembe 19:: -). In ~lali 
führre der v. :!'[5chaidiche .-\ußch\\Ung in den 1 'eunzigerjahren zu einer gC\\;~~en Ver­
be :erung der ~.ruarion; na h wie vor aber 'ind .-\nalphaberismu' und niedrige Ein­

:chulungsraren deurlich tärker al' im Durch chnirr dcsubsahariellen AfriKa: 0 be­
trägt Ende der 0.'eunzigerjahre nach Angaben der lJ. ~E CO die Anaiphabetenrare 
umer den über 1 )-Jährigen über 6090 (subsaharielles .-\triK.:!; 39 I}o); dIe ~ch()larisie­

rungsrate liegt: im Grund chulbereich bei knapp ,±9 % Csubsaharielle, .-\fnka; 7 %) 

und umer den ?\ l.idchen Sl 'gar nur bei umer 0 Qb (subaharielles Afrika: 71 %): und 
die Ein chulungsrate .m ~ekundarbereich beträgt knappe 1.3 % (Mädchen %: tUr 
das ~ub5aharielle AfrikJ. behuten -ich die \\'erre aut' 2- 0,.0 bzw. tUr ~ lädchen 25 %). 

Die Arbeirslo-igkeit unter der srädri' hen Jugend rrapazierr auch die Beziehungen 

im Familiemerband und fuhrr zu Kont1i"ten zwi chen t und Jung (Ro:enmayr 
2001). Zum einen leiden dIe Familien unter inkendem Einkommen. Zum anderen 
\nrd in 'besondere das Verhalmi' Z\\ 'ehen Vätern und ":öhnen belastet. L:merschied­
liehe Erwarrungen prallen hier auteinander: \\'ährend die Väter die mangelnde Be­
reiLchair ihrer öhne beklagen. auch wenIger qualiiizierre oder 'chlecht endohme .-\r­
beit anzunehmen, lehnen die JugendlIChen eine solche Arbeit auch de:halb ab. weil je 

eine -t.irk'UIlg ihrer .-\bhangigkelt \'on der familIe befurchten . .,Jn dm Augm da Jun­
um u'Ur& di~t wmig" qUtlhfi_l"U Arbn; du Giflhr mir flch bnngm. d" l\Jach: da 
EU17/ und &r äl:trro Clmzobahduprn-t17lnu :md i,ullnch; nlXh stärk" lilltallloifm:,u 

uondnz . • (.1. a. 0.) 

5. Bildung als Motor sozialer Differenzierung und Individualisierung 

In der Republik ~bli mit ihrer auCerordendich niedrigen 'cholarijerung:rate im ~e­

l...llndarbereichind L vor allem die akonomisch be er gestellt n Familien, di ihren 
Kindern eine Teilhabe .Im weiterfuhrenden Bildun",'''', tem ermäglihen (und die Fol­
gen von Arbeidoigkeit be:,-er abfedern 'onnen ' ~,) ,tammen die im Rahmen der 
Focchungen \'on Roenma)T befragten b'olvemen huherer Lhulen zumeit aus Fa-

) / _-1 



Das AfrdGl de' Indlv'duer> DIe I'"'al,sche Jugend zw'schen Indlvlduallsle'ung und MarglPal.slerung 

milien mit einem höheren sozioökonomischen Status: Bei 52 % der Diplomierten ist 

der Vater im modernen Sektor (als Angestellter) oder in der Verv-.:altung (als Beamter) 

be chäftigt, unter den Gelegenheitsarbel(ern ist dies nur bei 15 % der Fall. Und wäh­

rend nur 4 % der Celegenheitsarbetter im Haushalt em Auto zur Verfügung haben, ist 

die, bel 35 %> der Diplomierten der Fall. Die Unterschiede in den Lebensbedingun­

gen sind teilweise auch auf Stadt-land-Differenzen zurückzuführen. So wohnen 83 Üfo 

der ,elegenheitsarbeiter, aber nur 32 % der Diplomierten in emem traditionellen 

LehmhaLLs; die Mehrheit der Diplomes lebt in Häusern mit moderner Betonbauwelse. 

Dass Bildung ein wichtiges Kriterium sozialer Differenzierung ISt, zeigt sich auch an 

der Verfügbarkeit von Bildungskapital in der Herkunftsfamtlle. So kommen 32 % der 

Diplomierten aus scholarisierten Elternhäusern, während dies nur auf 6 % der Gele­

genheitsarbeiter zutrifft:. 

Auch in ;\1ali investieren Eltern in die Schulausbddung Ihrer Kinder, um Ihnen so­

zialen Aufstieg zu ermöglichen. Und in der 13.t macht der Erwerb von "znstltutionali­
siertem Bildungskapztal" (Bourdieu 1983, 189) die jungen Schulabganger zu Angehö­

rigen einer kleinen prIvilegierten Minderheit. Der symbolische Wert von 

Bildungszertifikaten nahm unter den BedIngungen des Systemwandels der Neunzi­

gerjahre noch zu, da DemokratlSlerung und Modernisierung bzw. Reform von Wirt­

schaft und Verwaltung die traditionellen Formen der Rekrutierung von MachtposI­

tionen (KI!emeltsmus und Familismus) zumindest teilweise delegitimierten. Zwar 

können aufgrund der Arbeitsmarktkrise viele Absolventen keinen entsprechenden Job 

finden; zugleich aber hat Chancen auf eine höhere soziale Position nur, wer eine ent­

sprechende höhere Ausbildung vorzuweisen hat. Der hohe symbolische Wert von (for­

malen) Bildungsabschlüssen Wird durch bildungspolitische Maßnahmen wie etwa die 

Vergabe von \tipendien, die zeitweise doppelr so hoch waren wie das offizielle Min­

desteinkommen, noch zusätzlich gesteigert. Da die jungen Diplomierten eine adäquate 

Positionierung in der sozialen Hierarchie anstreben, verhalten sie sich auch bei der Ar­

beitssuche selektiv. Ihr Verständnis von Arbeit (und Arbeitslosigkeit) unterscheidet sich 

grundsätzlich von Jenem der gleichaltrigen Gelegenheitsarbeiter, die zur Sicherung 

ihrer bloßen Existenz gezwungen sind, nahezu Jede Arbeit anzunehmen. Diplomierte 

definieren Arbeit stärker im modernen Sinn als regulär endohntes dauerhaftes Be­

schäftigungsverhältnis; sie zeigen sich deshalb auch, was die Art der Arbeit betrifft:, 

wählerischer, wobei dieses höhere Anspruchsverhalten durch die größeren ökonomi­

schen Ressourcen der Herkunftsfamtlie zusätzlich begünstigt wird. Und sie betrachten 

sich subjektiv oft auch dann als arbeitslos, wenn sie vorübergehend am informellen 

\ektor einer ihrer Ausbildung nicht entsprechenden Beschäftigung - sei es zur Befrie­

digung eigener Konsumbedürfnisse oder zur Aufbesserung des Einkommens der sie 

meist alimentierenden Familie - nachgehen. 
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In den Einstellungen der Diplomierten zu Arbeit und Berufstätigkeit drückt sich ein 

\X'andel in Richrung "modernerer", stärker ich-bezogener \X'erte und Lebensinhalte aus, 

wie sie durch das Bildungssystem gefördert werden. Diese durch Bildung bewirkte Mo­

dernisierung und Individualisierung der Einstellungen und Verhaltensweisen bringt die 

Jugendlichen allerdings zugleich In Konflikt mit ihren Eltern. Ein guter Indikator für 

die Zurückweisung elterlicher Bestimmungsmacht ist die von der Tradition geforderte 

Fügsamkeit der Kinder hinsichtlich der Partnerwahl. \X'ährend sich im traditionellen 

Kontext die jungen ~1änner und Frauen in Bezug auf die \X'ah1 des künftigen Ehepart­

ners den 'Xrünschen der Eltern bzw. Sippe unterwerfen, wächst mit zunehmendem Bil­

dungsgrad der Anspruch auf Selbstbesummung. Nur 16 % der Absolventen höherer 

Schulen geben an, dass ihre Eltern über die \VahI der Partnerin entscheiden; im Unter­

schied dazu sind die meisten jungen Gelegenheitsarbeiter von den Entscheidungen ihrer 

Eltern abhängig. Sowohl die stärker vom dörflichen ~1ilieu geprägten Mentalitäten als 

auch der geringere Bildungsgrad sind hier von Bedeutung. So geben 90 % der aus den 

im Nordosten des Landes gelegenen ländlichen Regionen um Bankass zugewanderten 

Gelegenheitsarbeiter an, dass ihre Eltern die Parrnerwahl treffen; bei den Gelegenheits­

arbeitern, die aus der südlich von Bamako gelegenen Region um die Pro\'inzstadt Kou­

tiala kommen, sagen dies 63 %, bei den aus Bamako stammenden GelegenheitsarbeI­

tern 41 %. \X'elche bedeutende Rolle die A1phabetisierung spielt, zeigr sich daran, dass 

unter den in der tadt lebenden Gelegenheitsarbeitern, die über keine Kenntnisse im 

Schreiben und Lesen verfugen, 66 % berichten, dass ihre Eltern über die Wahl der Part­

nerin entscheiden, während dies bei jenen mir Kenntnissen in Schreiben und Lesen auf 

41 % zutrifft. 

Einen weiteren Anhaltspunkt für den höheren Individualisierungsgrad von Ju­

gendlichen mit Schulbildung liefert die Frage, in welchem Ausmaß die Eltern die be­

rufliche Laufbahn ihrer Kinder determinieren. Die Aussage ,.Ich lasse mich in Hinblick 

auf meine künftige Karriere von den Vorstellungen meiner Eltern leiten" wurde von 

22 Ofo der Diplomierten bejaht, im Unterschied zu 32 % der Gelegenheitsarbeiter aus 

Bamako und 56 0/0 bzw. 50 % der Jugendlichen aus Kouriala bzw. Bankass. Auch hier 

zeigt sich ein starker Einfluss des A1phabetisierungsgrads auf die Akzeptanz der elter­

lichen Verfügung über den eigenen Lebenslauf. So akzeptieren 31 % der aus städti­

schen Gegenden kommenden alphabetisierten Gelegenheitsarbeiter die Verfügung~­

macht der Eltern, während dies 66 % der gänzlich analphaberischen städtischen 

Jugendlichen für richtig halten. Besteht für die jungen Diplomierten keine Möglich­

keit für eine Lebensführung, in der sie die neuen 'X'erte integrieren können, wachsen 

Ambivalenz-Druck und Entfremdungsgefühle, und davon sind insbesondere auch die 

Beziehungen innerhalb der Familie und zwischen den Generationen betroffen. 

':-':icht zuletzt aufgrund der Erfahrung von Arbeitslosigkeit und des damit verbun-
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denen Risikos einer Enrwenung ihrer Qualifikationen verfügen die jungen Diplomes 

uber eine realislischere Einschätzung des utzens von Bildung für den sozialen Auf­

stieg. während Celegenheitsarbeiter zu elller Mystifizierung von Bildung neigen. So 

meint ein Drittel der Absolventen, Ausbildung sei ein gutes Mittel gegen ArbeitslOSIg­

keit. gegenüber 37% der Gelegenheitsarbeiter aus Bamako, 62% jener aus Koutiala 

und 57 % jener aus Bankass. Auch hinsichtlich der sozialen Aufstiegswünsche zeigen 

sich die Absolventen desillusioniert: 39 % melllen . die Schule helfe, ein (ökonomisch) 

lx:sseres Leben als das der Eltern zu fuhren - gegenüber 43 % der Gelegenheitsarbei­

ter aus Bamako und 74 % jener aus Koutiala bzw. Bankass. Ähnliche Ergebnisse zei­

gen sich in Belllg auf die Meinung, Schulbildung helfe, ein höheres Einkommen zu 

erJ:ielen. Diese Auffassung wird von den Gelegenheitsarbeitern aus den ländlichen Her­

kunftsregionen starker bejaht als von den Jugendlichen aus Bamako. Alles in allem be­

stätigt sich, dass mit zunehmendem Alphabetisierungsgrad der utzen von moderner 

Bildung und Schulbesuch relativiert. d. h. realistischer eingeschätzt wird . Nicht al­

phabetisierte Jugendliche (aus der Gruppe der Gelegenheitsarbeiter) neigen hingegen 

zu einer Überbewertung der In Schulen vermittelten Fertigkeiten: Von der Schule er­

hofft und erwartet man sich nicht nur sozialen Aufstieg (7 1 % verglichen mit 42 % 
der Alphabetisierten) und finanziellen Nutzen (66 % gegenüber 41 %), sondern auch 

die Abwendung von Arbeitslosigkeit (60 % im Unterschied zu 33 %) . 

Andererseits halten, abseits ihrer nuchternen Einschätzung, die jungen Diplomes 

an der Vorstellung von vertikaler sozialer Mobilität und individuellem Aufstieg fest. 

Bei den ,e1egenheitsarbeitern dominiert hingegen das Streben nach horizontaler Mo­

bilitat, d. h. die Suche nach adäquaten Fotmen einkommenssichernder Beschäftigung. 

Die Gelegenheitsarbeiter wissen , dass sie in ihrem derzeitigen im informellen Sektor 

ausgeubten Beruf zwar nur uber beschränkte Aufstiegschancen, wohl aber ÜberrrittS­

chancen zu alrernativen. vielleicht auch lukrativeren Beschäftigungen verfugen. Dem­

gegenüber orientieren sich die meisten Absolventen, vor allem jene, die keiner Arbeit 

nachgehen, an dem durch Bildungsinstirutionen und DiplomerVv'erb genahrten Wunsch 

nach einer Karnere Illnerhalb des erlernten Berufes. Dass in dieser Einstellung auch 

eine passive Haltung vieler Diplomes zum Ausdruck kommt, kann man daran erken­

nen, dass auf die frage. welche Aktivitäten zur Erzielung der beruflichen Ambitionen 

unternommen wurden. zwei Drittel der Absolventen. die mehr oder weniger regelmä­

ßig einer Arbeit nachgehen. über entsprechende Aktivitäten berichteten. während un­

ter den arbeitslosen Diplomierren mehr als 60 % angaben. diesbezüglich nichts zu 

unternehmen In diesem Zusammenhang ist auch die spezifische Reaktion vieler Di­

plomierter auf die Unmöglichkeit. den erworbenen Titel in eine entsprechende soziale 

Statusposition umzuwandeln. zu sehen. Die Folgen des Auseinanderdrinens von ob­

jektiv Möglichem und subjektiv Erwünschtem sind nämlich häufig nicht Inaktivität, 
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Frustration oder politische Radikalisierung, sondern ein Streben nach noch mehr Bil­

dung. So \\ilrden 61 % der Absolventen gerne "zum Srudium" ins Ausland gehen wol­

len, aber nur 25 %, um "viel Geld zu verdienen"; und nur eine Minderheit von 9 <»0 
verbindet den Gedanken, ins Ausland zu gehen, mir der Absicht, einen Beruf zu erler­

nen, der auch in eine Posinon am Arbeitsmarkt konvertierbar ist. Demgegenüber wäre 

bei 77-81 % der Gelegenheitsarbeiter das Materielle das entscheidende Motiv. 

Im Unterschied zu den zur Überlebenssicherung auf Gelderwerb unmittelbar an­

gewiesenen Debrouillards scheint also die motivationstheoretische Hypothese, dass, 

aufgrund der unmittelbaren Gratifikation durch Einkommen, die Arbeit zumeist der 

Schule vorgezogen wird, für die Absolventen höherer Schulen von geringerer Bedeu­

tung. Es scheint für sie "rationaler" zu sein, \veiter zu studieren und symbolisches Bil­

dungskapital zu akkumulieren, als ein Handwerk zu erlernen oder eine Arbeit zum 

unmittelbaren Gelderwerb anzunehmen. Die konkreten Lebensumstände scheinen da­

für in den meisten Fällen günstig, da die meisten arbeitslosen Absolventen in hohem 

Maße mit einer finanziellen Alimentierung seitens der Familie rechnen können. Bei 

Ausgaben des täglichen Bedarfs können 46 % der Diplomierten, die zum Zeitpunkt 

der Befragung beschäftigungslos waren, auf das Geld der Familie zurückgreifen, bei 

"besonderen Ausgaben" sind es sogar 54 %. Gelegenheitsarbeiter erhalten in der Re­

gel keine oder nur sehr geringe Zuwendungen seitens ihrer Familie. 

6. Wachsender Ambivalenzdruck prägt die Generation der heute 
Heranwachsenden 

Mit der Revolution von 1991 wurde ein von einem wirtSchaftlichen Aufschwung be­

gleiteter und durch diesen begünstigter Demokratisierungsprozess in Gang gesetzt. Die 

1992 erfolgte ,\:\'ahl von Alpha Oumar Konare zum ersten demokratischen Präsiden­

ten Malis markierte einen weiteren entscheidenden \{Tendepunkt in der Geschichte der 

jungen Republik. Wer seitdem das Land bereist hat, weiß um die tief greifenden Ver­

änderungen. Für viele Reformen im öffentlichen Bereich, die in der Folge Platz ge­

griffen haben, zeichnet jene Bildungselite verantwortlich, die Anfang der Teunziger­

jahre die Demokratisierung des Landes erkämpft harte und nunmehr in leitende 

Positionen in Staat und ~'irtSchafi: aufrücken konnte. Durch die Krise von Ausbildung 

und Arbeitsmarkt in eine paradoxe, nämlich gleichermaßen privilegierte wie margina­

lisierte Situation geworfen, hatten sich die Diplomes Anfang der Neunzigerjahre Ge­

hör zu verschaffen versucht: als Individuen mit Ansprüchen an das eigene Leben, stets 

nach einer Perspektive suchend, die die bestehende Unordnung transzendiert, weil die­

se Befangenheit in Ambivalenz bedeutet. Doch rasch wurde erkennbar, dass sich das 

252 



Das Af'lka de' ndlvlduer Die "la"sc~e Jugerd ZWISc.hen Ine Vldua"s,erung und Marginal, .,e'ung 

Beharrende von '[i-aditionen und Mentalitäten nicht ohne weiteres außer Krafr setzen 

!;isst. sondern in den Individuen selbst weiter lebr. :\1it dieser Erfahrung gibt die einst 

revoltierende Jugend der Enm:icklung ihres Landes eine besondere Prägung. und sie 

rahmt damit auch die Perspektive der heute Heranwachsenden. 

Der dynamische politische und soziale Wandel. von dem ;\1ali seit Anfang der 

eUllLJgeqahre ert1SSt ist, hat die Lebenschancen für junge Menschen vergrößert, den 

Ambivalenzdruck aber nicht verringert. Dementsprechend widersprüchlich ef\veist 

sich die Stimmungslage der Jugendlichen. So zeigt sich einerseits ein geradezu de­

monstrativer Optimismus: Bei einer knapp vor der Jahrtausendwende unter 6.000 Ju­

gendlichen in Bamako, Abidjan und Douala durchgeführten Umfrage äußerten 77 % 

einen festen Glauben an die Zukunft Afrikas, 71 % zeigten sich überzeugt, dass es 

ihnen persönlich materiell besser gehen wird als ihren Eltern, zwei Drinel glaubten an 

ihre erfolgreiche berufliche Laufbahn. Am meisten orgen bereitete den befragten Ju­

gendlichen ihre Ausbildungssituation (75 %), die Arbeitslosigkeit beunruhigte 37 %, 

nur 2 % der Befragten machte die Armut Angst (CADE 2000). Andererseits erleben 

die jungen Menschen, dass die gewonnenen Freihetren und Aufstiegschancen Jenseits 

der angestammten Bindungen und Hierarchien - im politischen und ökonomischen 

Bereich ebenso wie in Bezug auf die Wahl des Partners - durch problematische Tradi­

tionen blockiert werden: Kltenrelismus, Korruption und die Inrransparenz der Herr­

schaftsverhälmisse bestimmen trotz der politischen, kulturellen und wirtschaftlichen 

Öffnung des Landes den Alltag. Die Kluft zwischen den zunehmend an modernen In­

halten orientierten Lebenszielen und den Schwierigkeiten, diese zu verwirklichen (etwa 

einen Job ohne Beziehungen zu finden), Ist für viele eine entmutigende Erfahrung; 

Apathie und fatalismus, aber auch ein defensiver Rückzug in traditionelle Glaubens­

vorstellungen oder den Islam sind Reaktionsweisen auf diese Situation. Doch es 

scheint, als Wirke auch hinsichdich dieser Widersprüche die Situation der mal ischen 

Jugend als ein Spiegel der "zerrissenen Welt des ozialen" (A. Honneth) in den Ge­

sellschaften Afrikas südlich der Sahara. 

Anmn-kungm 

Ich endehne den 'Tite! dem gleichnamigen, von Alam .\hrie herausgegebener Buch ,LAfrique de, in­
d,vidus", d.ts 1997 bel Kanhala. Pans. erschienen 1St. 

2 Imgesamt 'Huden (YlO Jugendliche zwischen 18 und 25 Jahren befragt. Darunter waren 240 Absolventen 

e.tner höheren Schule (sie hatten LU Jeweils emem Drittel eine Berufsschule bzw. eme mitdere oder höhere 

bch"hule besucht) sowie 400 Gelegenheitsarbeiter aus der Hauptstadt Bamako (I 00 Befragte), der im 

Suden des I <Indes gelegenen Stadt Koutiala (150 Befragte) und aus Bankass, einem kleinen Garnlson­

st:tdtchen harr an der Grenze zu Burkma Faso (I SO Befragte); eine tabellansche Zusammenfassung der 
WIChtigsten Ergebnisse findet sich In Rosenmayr 1995. 

253 



Chpstoph Remprecht 

Literatur 

Beck. U .. RJSlkogesellschaft. Auf dem Weg in eIne andere .""loderne. hankfurt/Mam 1986. 

Bourdieu. p. Ökonomisches Kapital. kulturelles Kapital. soziales Kapital. in- Kreckel. R. (Hrsg.) SozIale Un 

gleichheiten. SozIale Welt Sonderheft 2. Gömngen 1983. 183-198. 
Brenner. L.. YOUlh as PoillIcaI AClOrs in Mall. London 1994 

CADE. La l..eme de la Coordinatlon pour l'Afflque de Demain. 33. Janvier 2000. 
Chabal P Daloz. J.-P.. Africa Works. Disorder as Political Instrument. Oxford 2000. 
Chevron. M.-F.. Reinprecht. Ch .• Traof(~. G. (Hrsg.) Umwelt und Urbanität in Westafrika. Frankfurt/ ..... 1ain 

2002. 

DemeIe. 1.. Schöller. W .• Steiner. R .. Modernisierung oder Marginallsierung. lnvestierbarer Überschuss oder 

kulturelle Transformation als Grundlage der Enmicklung. Frankfurt/Maln 1989. 
Graham-Brown. S .• Education in the Developing World: Conflict and Crisis. New York 1991. 
[(jnyanjUl. K .• African Education. Dilemmas. ChalJenges & Opportunities. in' HimmelStrand. U [(jnyanjui, 

K .• Mburugu. E. (Hrsg.), Afncan Perspectives on Development London 1994. 28~295 
..... 1arie. A. (Hrsg.). LAfflque d"" mdivldus. Paris 1997 
..... lbembe. A.. l..es Jeunes et ['ordre politique en Afrique 'oire. Paris 1985 
Ministere de I'Education Nationale de la Republique du Mali, Table IOnde nationale sur I'education de base 

pour IOLL~. d'ici il. I' an 2000. Rappon final. Bamako 1991 

Reinprecht. eh. Objektive Möglichkeiten - subjektive Chancen: Zur Diskrepanz von Bildungssystem LLnd Ar­

beItSmarkt im subsahariellen Afrika im LIchte ausgewählter Ergebnis.se der Untersuchung in Mali 1994. in: 

L. Rosenmayr. Jung und Alt im afrikanischen Kulturwandel. Empirische Studien zum Veränderungs­

potenzial im Entwicklungsprozess. Unveröffentlichter Forschungsbericht. \1(~en 1995.78-114. 
Rosenmayr. L.. Die Schntire vom Himmel. Forschung und Theorie zum kulturellen Wandel Wien 1992. 

Rosenmayr. L.. Jung und Alt im afrikanischen KultUfWandel. Empirische StudIen zum Veränderungspotenzial 

im Enrwlcklungsprozess. Unveröffentlichter Forschungsbericht. \1(·len 1995. 
Rosenmaw. L.. Alte Menschen in Afnka. Trarutlon und \1('andel im Lieh, von soziologischen und sozialmedIZI' 

nischen Studien. Nm·anis· Foundation 200 1 lwww.healthandage.com/htmllres/agin~in_africa~erl). 
UNESCO. Education for All. Repoft flOm the Sub-Saharan African Zone: As.sessment of Basic Education in 

Sub-Saharan Africa. Harare 2000. 
UNHCS. The State of the \'1/orld', Cities Repon. New York 200 I. 

UNDP, Human Development Report. New York. Oxford 1992. 
Vuarin. R .• Un siede d·inruvidu. de commLLnaute et d·ftat. Une lecrure sociologlque: Durkheim. Dumont ...... laf­

fesoli. Elias. In: :Vlarie. A. (Hrsg.). LAfrique des inruvidus. Paris 1997. 19-52. 
Wane H -R .• Conrribution a une approche des defis de la gestion urbaine au SaheI. in: Pop SaheI. 26 (1997) • 

.30-33 
World Bank. Sub-Saharan Africa. From Crisis 10 Sustainable Growth. New York 1993 
World Bank. A Chance 10 l..earn. Knowledge and Finance for Education in '>ub-Saharan Africa. WashingIOn 

2001. 

254 



Franz Böhmer 

Aufgaben der Prävention in der Gerontologie 

1. Problemstellung 

Das Alrern ISt der wichtigste Bevölkerungswandel, der sich gegenwänig vollzieht und 

jeden Menschen, jede Gesellschaft, die Wimchafi: und das Sozialsystem sowie das Ge­

sundheitsversorgungssystem berühre Alrern in unserer Gesellschaft: bedemet erwas an­

deres als Ahern zu Zeiten unserer Ehern und Großeltern. 

Im Alter krank, hilflos oder betreuungsbedllrfrig zu werden, ist zwar kein neues 

I.ebensrisiko, die Zahl derer, die diesem Risiko ausgesem sind, hat sich aber erheblich 

vergrößere 

Beim gegenwärtigen Srand der Altersforschung wissen wir jedoch noch sehr wenig 

über da~ Potenzial des Einzelnen und das der Gesellschaft:, sich den mir dem Alrer und 

emem wachsenden Altenanreil an der Bevölkerung verbundenen Veränderungen an­

zupassen. Im Vergleich mit anderen Lebenssrufen, erwa der Kindheit oder der Jugend, 

ist das Alrer eine m der menschlic.hen Zivilisarion noch relativ wenig ausdifferenziene 

Lebensphase (Baltes, Mmelmaß 1992, 698). 

Bei der Behandlung Älterer wird der Arzt immer wieder selbst auch mit Fragen 

lum eigenen Alrern, AngSt vor Krankheiren, Srerben und Tod konfrontiert. Die Viel­

L.clhl der I rkrankungen können den ArZ[ verwirren, entmutigen, ihn zur Hilflosigkeit 

ef\tarren und an semen therapeutischen Fähigkeiten zweifeln lassen. 

Die Crenzen eines zu eng geserl[en medizinischen Denkens und Handelns sind da­

bei rasch erreicht (Hirsch, Bruder, Radebold, Schneider 1992,23). 

Fs Ist unumstritten, dass wir alle einmal sterben, niemand stirbt jedoch am Alter 

an sich, sondern wir alle srerben an Krankheiten. Somit ist die Beschäftigung mit Prä­

vention, Diagnostik und Therapie von Krankheiten im höheren Lebensalter von gro­

ßer Bedeurung. 

Im Allgemeinen gelingr es dem Arzt bei jüngeren Patienren, aus den EinzeIheiren 

der Anamnese, emer klinischen Unrersuchung sowie aus den Ergebnissen laborche­

mischer, bildgebender und evenruell endoskopischer Verfahren zu einer einzigen ab­

schließenden Diagnose zu gelangen. Beim alten Menschen wird dies nur in seltenen 

Fällen gelmgen, da wir es in der Geriatrie fasr ausschließlich mit Patienten zu tun ha­

ben, die gleichzeitig an mehreren Krankheiten oder mehreren Leiden laborieren. Die-

e MultimorbiditJ.t Ist es, die in der geriatrischen Praxis die richtige Deutung und Lu­

ordnung von Symptomen erheblich erschweren kann (Neumayr 1992). 

Im höheren Alter nimmt die Zahl der Gebrechen und Krankheiten zu; sind es in 
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der Lebensspanne zwischen 65 und 69 Jahren 9 Ofo der Bevölkerung, die sieben oder 

mehr körperliche Beeinuächtigungen aufweisen, so steigt der Anteil bei den über 80-

Jährigen auf über 30 % (Kruse, Nikolaus 1992, 14 f.). 

Parallel dazu wächst der Anteil von Menschen, die nicht mehr in der Lage sind, ihr 

Leben eigenveranrwordich zu gestalten, auf fremde Hilfe angewiesen sind, mit zuneh­

mendem Alter pflegebedürftig werden und in Heimen leben. 

2. Der geriatrische Patient 

Ein geriatrischer Patient ist also ein biologisch a1terer Patient, der durch alternsbedingte 

Funktionseinschränkungen bei Erkrankungen akut gefährdet ist, zur Multimorbidität 

neigt und bel dem ein besonderer Handlungsbedarf in rehabilitativer, somatopsychi­

scher und psychosozialer Hinsicht besteht (Zentraleuropäische Arbeitsgemeinschaft 

geriatrisch-gerontologischer Gesellschaften 1990). 

Der geriatrische Patient ist durch verschiedene Merkmale charakterisiert: 

• sein biologisches Alter 

• sein Leiden an mehreren Erkrankungen 

• eine veränderte, oft unspezifische Symptomatik 

• verlängerte Krankheitsverläufe und eine verzögerte Genesung 

• veränderte Reaktion auf Medikamente 

• Demobilisierungssyndrome 

• psychosoziale Symptome (Bruder, Lucke, Schramm, Tews 1991, 13) 

Die Multimorbidität (Schuben 1974) des alternden Menschen bedeutet zwar, dass mit 

zunehmendem Alter häufiger mehrere Krankheiten gleichzeitig angetroffen werden, 

nicht aber von vornherein, dass diese auch gleichzeitig behandlungsbedürftig sind. 

Vielmehr ist es not\vendig, Schwerpunkte zu setzen und in einem medikamentösen 

Ordnungsprinzip bestimmten Erkrankungen und Krankheitssituationen in der In­

tensität einer Therapie und besonders in der zeitlichen Reihenfolge den Vorzug zu 

geben. Oft zeigt sich dann, dass begleitende Erkrankungen, die konsekutiv klinisch 

manifest wurden, in die Latenz verschwinden und nicht mehr behandlungsbedürftig 

sind (Schubert, Störmer 1992). 

Die Geriatrie fordert eine Behandlungshierarchie für eine sinnvolle altersgemäße 

Therapie. orwendig ist dies für die Gesamtheit aller Behandlungsbemühungen. Ein 

Kranker leidet unter seinem Befinden, nicht unter den Befunden, die über ihn ge­

macht wurden. Dieses Befinden wird geprägt durch Lebensbiografle, Möglichkeiten 

der Bewaltigungsformen von Belastungen und Adaptionsverhalten auf der somati-
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sehen, psychischen und sozialen Ebene sowie deren enge, prozesshafte Verknüpfungen. 

Dem älteren Patienten dürfte jedoch weniger "seme Multimorbiditat" wichtig sein, fur 

ihn sind "sein Husten", "seine Hüfte" schmerzhaft oder einschrankend und damit ak­

tuell von Bedeutung. 

Die I:instellung der Ärzte trägt wesenclich zur Bewältigung der Multimorbidität bei. 

DeI Am ist aufgrund seiner Erfahrung bei der BehanclJung akuter Krankheiten geneigt, 

das ZIel aller medizinischen Maßnahmen in der Senkung der krankheitsbedingten Mor­

talltat zu sehen. Ziel aber muss vor allem die Senkung der Morbidität sein, mit der Fol­

ge, da\s die altersabhangigen chronischen Krankheiten erst in späteren Lebensabschnit­

ten manifest werden und möglicherweise dadurch die Krankheitsphase verkürzt wird. 

Ohne Iweifel korrelieren Krankheit und Alter, ebenso wie Pflegebedürftigkeit, 

nicht zwangsläufig. ,,Altern ist immer ein individuelles Schicksal". 

Dies ändert nichts daran, dass mit zunehmendem Alter mehr zu diagnostizierende 

und zu behandelnde Krankheiten festzustellen sind und bei den Hochbetagten die 

Pflegebedürftigkeit ganz massiv zunimmt. 

I;ür den klinischen Bereich scheinen folgende Interessenschwerpunkte auch in Zu­

kunft von Bedeutung zu sein: 

• 
• 

• 

• 

• 

• 

IdentIfizierung von Risikofakroren fur Krankheitsmanifestation und -verlauf 

einfluss der Rislkofakroren auf den Krankheitsverlauf (Frage der Kompression 

der MorbidItät) 

Ausschaltung oder Abschwächung von Risikofakroren durch Umstellung der 

Lebensweise und durch Medikamente 

Entwicklung und Prüfung neuer Pharmaka zur Beeinflussung chronischer 

Krankheiten des Alters 

bforschung der Bedeutung des sozialen Umfeldes auf Diagnose, Verlauf und 

rherapie der Alterskrankheiten 

Einfluss von übergeordneten Regulationssystemen auf den Ablauf von Alters­

krankheiten (Böhmer 2000) 

Im lemen Jahrhundert haben wir quantitativ relativ viel an Lebenserwarrung gewon­

nen, aber wir haben diese gewonnenen Jahre qualitativ noch nicht wirklich zu gestal­

ten vermocht. DIe Gesundheit kann mit dem immer höher werdenden Alter noch 

nicht Schritt halten. Daher sind in den Diskussionen über das Alter(n) die Themen 

Krankheit und Pflegebedürftigkeit zunehmend und massiv präsent. 

Ob unter dem Blickwinkel der Kostenentwicklung im Gesundheitswesen, bei der 

Betrachtung der demografischen Entwicklung oder bei der Diskussion über mehr Le­

bensqualität im Alter - stets werden die "Gesundheitsförderung auch fur Ältere", so­

wie die "Vermeidung von Alterspflegebedürftigkeir" als wichtige gesamt-gesellschaft-
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liche Anliegen behandelt. Dabei wird immer mehr auch anerkannt, dass diese Aufgabe 

keineswegs allein nur der Medizin zugewiesen werden darf. 

Was ist nun vom Gesundheitswesen bzw. von der Gesellschaft zu fordern, wenn wir 

aus der Einbahnstraße mit immer mehr Kosten und immer mehr Leiden bei fort­

schreitender durchschnittlicher Lebenserwartung ausbrechen wollen? An dieser Stelle 

wird gerne von Sozial- und Gesundheitspolitikern das Schlagwort "Gerontologie" ins 

Spiel gebracht. Mit dem Schlagwort Geriatrie/Geronrologie ist der Zweig der Ge­

sundheirsberufe angesprochen, der sich mit der 

• Gesundheitsförderung 

• Prävention 

• Diagnostik 

• Therapie und Rehabilitation 

zur Vermeidung von Pflegebedürfrigkeit, befasst. 

AJterspolitik muss daher mehr sein als Renten- und Pflegepolirik, gesundheits­

politische Weichenstellungen bedürfen verstärkt der Berücksichtigung von Prävention 

und Rehabilitation. 

3. Prävention 

Unser Ziel heißt: "Gesund alt werden". Die Geriatrie hat eine sehr wichtige Rolle in 

der Prävention. Sie sieht doch eigentlich alles an Krankheiten, was durch rechtzeitige 

Prävention hätte vermieden werden können. 

3.1 Primärprävention 

Zur Gesundheitsförderung und Gesundheitsvorsorge vor dem Eintritt einer Erkran­

kung gehören: 

• 
• 
• 
• 
• 
• 
• 
• 
• 

Aufklärungsstrategien 

verhaI tensändernde Maßnahmen 

Maßnahmen des Gesundheirsschurzes 

Seniorenvorsorge 

Unfallvermeidung 

Impfberatung 

Ernährungsberatung 

Aktivität im AJter 

Bewegungstraining 
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Will man die ('esundhCl( bis ins hohe Alter hinein erhalten, muss man bereits in jun­

gen Jahren 111 die Cesundhelt investieren. Wir können die zunehmend chronisch-de­

generativen Erkrankungen und ihre Konsequenzen, die im hohen Alter zur Kranken­

hauseinweisung führen, nicht alleine durch kurative Medizin verringern. Es besteht 

eine Selbsrveranrwortung des Einzelnen, nicht nur für die Gestaltung seines Lebens, 

sondern auch für die Erhaltung selller geistigen und körperlichen Gesundheit. Nur 

e1l1e breit angelegte, intensive und frühzeitige Aufklärung der Bevölkerung kann die 

Einstellung dem Alter gegenüber verändern. 

Dies bedeutet, mit entsprechenden Aufklärungsakrionen nicht erst auf die bereits 

Älteren ablLlzielen, sondern bereits in jüngeren und mi trieren Lebensjahren damit zu 

beginnen. r;ür Verhaltensveränderungen gilt weiterhin - und dies dürfte ebenfalls auf 

alle Altersgruppen gleichermaßen zutreffen - dass sie am ehesten dort zu erreichen 

sind, wo e1l1 entsprechendes Bewusstsein hinsichtlich der Norwendigkeit sich zu än­

dern, besteht. 

3.2Sekundärprävention 

<)Ie beabsichtigt eine Fruherkennung von Krankheit mit dem Ziel der günstigen Be­

e1l1f1ussung des Verlaufs. Trotz des signifikanten Rückgangs der Mortalität durch ko­

ronare Herzerkrankung und Schlaganfall, bleiben kardiovaskuläre Erkrankungen nach 

wie vor die häufigste Todesursache in industrialisierten Ländern. Es ist daher anzu­

nehmen, dass therapeutische Interventionen, welche das Entstehen kardiovaskulärer 

Erkrankungen verhindern oder deren FortSchreiten bremsen, Mortalität und Morbi­

dität weiter senken können. 

Schon in der Framingham-Studie wurde erkannt, dass für kardiovaskuläre Erkran­

kungen beim alten Menschen dieselben Risikofaktoren wirksam sind wie im mittleren 

Erwachsenenalter, auf welches sich ein Großteil der Präventionsstudien bezieht (Kan­

nel, (;ordon 1978, zit. nach Murphy, Oe-Mots 1984). 

Die atherosklerotische Gefäßerkrankung ist in der Geriatrie nicht als normaler 

Alternsptozess aufzufassen, sondern als eine Kumulation des Einflusses von atheroge­

nen Risikofaktoren: 

• 
• 
• 
• 
• 

• 

Rauchen 

Hypertonie 

Oiabete mellitus 

Hyperlipidämie 

körperliche Inaktivität (begünstigt auch die Osteoporose, daher nicht nur 

mehr Bewegung in der Kardiologie, sondern auch in der Geriatrie) 
Übergewich t 
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• psychosoziale Fakroren 

• Sozial kontakte 

Im Alter ändern sich jedoch Häufigkeit und Wertigkeit der klassischen Risikofakroren 

der Atherosklerose gegenüber jüngeren Menschen. Rauchen und Hyperlipoprotein­

ämie verlieren ihre gravierende Bedeutung für die Enrwicklung der koronaren Herz­

krankheiten (KHK), in den Vordergrund treten arterieller Hochdruck und Glucose­

verwertungsstbrungen (Donat 1996). Alter "per se" kann nicht als Kontraindikation 

für eine medikamentöse Primär- oder Sekundärprävention gelten. In den Zeiten einer 

koronaren Bypass- und KIappenchirurgie im achten Lebensjahrzehnt muss Primär­

und Sekundärprävention im siebten Lebensjahrzehnt ein Thema sein, wo doch gezeigt 

wurde, dass durch Risikosenkung innerhalb von weniger als zwei Jahren nachweisbar 

günstige Effekte auf die Mortalität entstehen können. 

3.3 TertiärpräventlOn 

Die Tertiärprävention zielt auf die Verhinderung von Rezidiven und die Feststellung und 

Versorgung von Krankheitsfolgen und Behinderung. Die überwiegende ärztliche Aufga­

be bezieht sich heute mehr oder weniger auf den muIcimorbiden, betagten Patienten, der 

durch seine unterschiedlichen Krankheitsbilder kurzfristig von Abhängigkeit bedroht 1st. 

Auch die Diagnose und Therapie typischer geriatrischer Probleme wie DepresSIOn, De­

menz, Inkontinenz und Sturz mit Ursache und Folgen gehören zur Tertiärprävention. 

Bereits 1975 hat Bernhard Isaaks bei seiner Antrittsvorlesung für den Geriatrie­

lehrstuhl in Birmingham vier Giganten der Geriatrie definiert, die die Pflegebedürf­

tigkeit begünstigen: 

• 
• 
• 
• 

immobiliry 

instabiliry 
. . 
mconunence 

intellectual impairment 

In der Zwischenzeit wurden weitere Giganten dieser Liste hinzugefügt, wie z. B. Isola­

tion und iatrogene Arzneimittelwirkung. Alle diese Giganten haben folgende gemein­

same Eigenschaften: 

• chronischer Verlauf 

• Verlust der Unabhängigkeit 

• multiple Ursachen 

• keine einfachen Behandlungsmöglichkeiten 
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3.4 Prävention von Stürzen 

Der erste 5rurL eines älteren Menschen ist meistens nicht zu verhindern. Nach diesem er­

sten Srul7. muss es allerdings vorrangiges Ziel sein, jeden weiteren Sturz zu verhindern. 

Die Prävenrion beginnr schon damit, dass jeder ältere Patienr, der auch nur den Verdacht 

auf einen Stur!. aufWeist, wie zum Beispiel ein Hämatom, nach einem eventuellen Sturz 

befragt werden muss. )ollte em Sturz tatsächlich bekannr werden, dann muss er Immer 

ernst genommen werden bzw. darfkein Sturz bagatellisiert werden (Tragi 1999,268). 
Beim derLCitigen Stand der Vorsorgemedizin ist es allerdings unrealistisch, alle jene 

älteren Menschen, welche em Risiko für Stürze und Frakturen tragen, erfassen zu kön­

nen Selbst in der Gruppe gefährdeter Personen wird es viele geben, welche den Sturz 

abSIChtlich verschweigen oder auch nur unabsichtlich nicht berichten und sich damit 

einer Erfassung enrziehen. Bei allen gestürzten Patienren, die erfasst werden, müssen sys­

tematisch alle möglichen exogenen und endogenen Risikofaktoren konrrolliert werden. 

"Tatsächlich sollten nach einem Sturz eines betagten Menschen sowohl seine Wohn- und 

Lebensverhältnisse, wie auch sein Gesundheitsstatus gründlich untersucht werden. 

Aus dem Bett aufstehen, sich hinsetzen oder vom Sessel erheben, das Gehen und 

Wenden etc. sind alltägliche Verrichtungen, die eine Präzision der Balance vorausset­

zen. Koordination ist für den jungen Menschen selbstverständlich, für den alten, oft 

mulcimorbiden Patienten allerdings bedeutet das Fehlen der Koordination turzgefahr, 

und selbst durch die Angst vor Stürzen kommt es zur Gefährdung der Selbstständig­

keit und der Eigenversorgung und damit zur Abhängigkeit von Fremdhilfe. Der Ak­

tionsradius, die sozialen Kontakte und die damit verbundene intellektuelle Heraus­

forderung werden allmählich eingeengt. Eine Störung der Balance manifestiert sich zu 

allerersr Im Gangbild mit seinen fein abgestimmten Bewegungsabläufen. Das un­

koordilllerre Bewegen ist entweder reversibel oder verschlechtert sich allmählich bis 

hin zur kompletten Immobilität, gleichbedeutend mit endgültigem Pflegestatus. 

eben den körperlichen Sturzfolgen sind die psychischen Effekte von großer Be­

deutung für Lebensstil und Lebensqualität. Die Furcht, erneut zu stürzen, führt bei 

einem Viertel der Gestürzten zu einer selbstauferlegten Inaktivität (Tinetti 1996, 787; 
Murphy, Isaaks 1982,265). In einer prospektiven Untersuchung waren es 40% der 

Stürzenden, die nach einem Sturz ihre Aktivitäten wenigstens zeitweilig einschränkten 

(Gmso 1992,673). Bei 40 % der Gestürzten, die in einer otaufnahme behandelt 

worden waren, bestanden acht Wochen nach dem Sturz noch Schmerzen oder Aktivi­

tätsbegrenzungen und fast die Hälfte dieser Patienten hatte sich nach acht Monaten 

noch nicht vollständig erholt (a. a. 0.). 

Stürze sind mit einer erhöhten Wahrscheinlichkeit von stationären Behandlungen 

und Übergängen in institurionalisierte Pflege assoziiert (Wolinsky 1992, 587). Die ent-
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scheidende Komplikarion der Srürze srellr jedoch die hüfrgelenksnahe Frakrur dar. 

Hüfrfrakruren und ihre Folgen haben große Auswirkungen auf die Selbsrsrändigkeir 

der Berroffenen. Gemäß einem Berichr des OTA (Office ofTechnology Assessmem, 

US Congress 1994; Runge 1992, 22) harren Pariemen nach Hüfrfrakruren mehr Ein­

schränkungen der funkrionellen Selbsrsrändigkeir als Pariemen mir kardialen Erkran­

kungen, Schlaganfällen oder Malignomen. Hüfrfrakruren sind aufgrund ihrer Häu­

figkeir und wegen des Funkrionsverlusrs in ihrer Folge eine gesundheirspolirische 

Herausforderung von epidemischer Größenordnung, ihre gesellschafrspolirische Be­

deurung isr noch nichr in vollem Umfang erkanm, vor allem nichr auf dem Himer­

grund der demografischen Enrwicklung, die zu einer weireren dramatischen Fre­

quenzzunahme führen wird. 

Die hüfrgelenksnahe Frakrur isr eines der Risiken im höheren LebensaIrer, besonders 

bei Frauen. Sie isr ein großes gesundheirspolirisches Problem in den wesclichen Ländern 

und ein dramatisch wachsendes Problem in den EnC\'1icklungsländern. Die Zahl der 

hüfrgelenksnahen Frakruren wurde 1990 welrweir auf 1,6 Mio geschärzr und wird um 

das Jahr 2050 eC\va 6,26 Mio berragen (Cooper, Campion, Melron 1992, 285). Diese 

Frakruren sind zumindesr zum Teil durch Prävennon und Behandlung der Osreoporose 

und durch Srurzprävemion zu verhindern (Rigg, Melron 1992,620; Kannus 1999,205). 

Zunehmend wird erkanm, dass es gesundheirspolirisch nichr rragbar isr, sich nur 

auf den Endpunkr "hüfrgelenksnahe Fraktur" zu konzemrieren und lediglich die er­

forderlichen unfallchirurgischen und rehabilirariven Vorausserzungen zu planen. Auf­

grund der Zunahme der hüfrgelenksnahen Frakruren in absehbarer Zeir wird die "re­

pararive Medizin" allein den kommenden Anforderungen nichr gewachsen sein, und 

die Kapazirärsgrenzen werden rasch erreichr werden. 

Bereits 1954 har Walrer Doberauer, der Gründer de Ösrerreichischen Gesellschafr 

für Geriarrie und Geromologie, über die Ergebnisse "genagelrer Schenkelhalsbrüche 

bei Menschen hohen Alrers" berichrer (Doberauer 1954, 381) und dabei auf die wach­

sende Bedeutung dieser Ereignisse für die Zukunfr hingewiesen. Das herausragende 

Ziel zum Problem der srurzbedingren Verletzungen und besonders der Frakturen im 

Alrer muss die Prävemion dieser Srürze sein. 

4. Zusammenfassung 

Es isr das Ziel in unserer Gesellschafr, die Gesundheir bis ins hohe Alrer zu bewahren 

sowie Selbsrsrändigkeir, Selbsrbesrimmung und Komperenz zu erhaIren. Die Aufga­

ben der Prävemion in der Geromologie beziehen sich auf den Gesundheirsbegriff. wie 

ihn die WH 0 definiert hat. Sie umerscheider fünf Dimensionen der Gesundhei r: 
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• physische Gesundheit 

• psychische Gesundheit 

• soziale Gesundhett 

• ökonomIscher Status 

• Selbsthilfefählgkett. 

Auch dIe Pravention muss für dIese fünf Dimensionen aufbereitet werden, sonst ver­

liert der Cesundheltsbegriff seinen Wert, denn Gesundheit ist mehr als die bloße Ab­

wesenheIt von Krankheit. In der Geriatrie und Gerontologie gilt es, dIe "Gesamrsitu­

ation" der älteren Menschen (v. Weizsäcker 1940) mIt zu erfassen und sich nicht nur 

auf'!cilc von Ihm, das heißt auf einzelne Krankheiten, zu beziehen, es geht vor allem 

um positIve Zielsetzungen, wie die eines menschenwürdigen und erfüllten Lebens im 

Alter und um die Entwicklung von zeitgemaßen Programmen für eine Gesellschaft mit 

einer großen Zahl älterer Menschen. 

Das Cesundheitswesen selbst muss institutionell so umgebaut werden, dass lebens­

lange PrävcntIon, Rehabilitation im Alter und optimale Einrichtungen für den älteren 

Menschen mit chrol1lschen Krankheiten die gegenwärtigen Schwächen der medizini­

schen Versorgung überwinden. 

C,csundheit ist individuell und sozial ein unverzichtbares Element der Lebens­

qualität und lässt sich in jedem Lebensstadium, also auch im fortgeschrittenen Alter, 

steIgern. 

"Der \fIert emer Gesellschaftsfonn wird emmal daran gemessen werden, wie sie Ihre 

Alten behandelt haben. "(A. Einstein) 
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Parasitologische und seroepidemiologische Untersuchungen an einer 
Dorfpopulation in der Sahelzone von Mali 

Im Rahmen von mehr als 10 Jahre dauernden kulrur- und sozialwissenschaftlichen 

'>tudien in Mali wurde ich vom Leiter des Forscherreams, Herrn Prof. Leopold Ro­

senmayr, eingeladen, medizinisch-epidemiologisch relevante Daten der Zielgruppe der 

S[Udie zu erheben. 

Dabei handelte es sich um die Bewohner eines Dorfes in der Sahelzone von Mali 

enva 70 km nörd!Jch von Segou mit einer Einwohnerzahl von erwa 300 Personen. 

Bei meinem ersten Besuch 1984 konnte ich Blur-, Sruhl- und Harnproben von 

59 Personen, beim zweiten Besuch 1995 Blutproben von 93 Personen gewinnen. 

Folgende Untersuchungen wurden gemacht: 

'[;,b~l~ J. Untmuchungsumfong 

I,f\ter Besuch: 

helmmrhologlsche Sruhl- und Harnunrersuchungen 

,erologlsche Unrersuchungen aufTreponema pallidum und MalarIa 

Bestimmung der ImmunglobulinspLegel 

Leukozyten -0 I fferenzialzähl ung 

quanmarive Besrimmung der Lipid-Blurspiegel 

ZweLrer Besuch: 

B summung der Hepariris-Seromarker 

Tab~lk 2' Wun,,~in' In Stuhl- und Hamprobm von 59 Bewohnn-n von Sonongo - Helminthologzsche BefUnde' 

A!tmgrupp~ r Wurmspwes 

l~·'-
I 

&hU_="'_'~ + 
unrer 30 Jahre 1/27 3127 

+ 
30-60 Jahre 3117 I 0117 

uher 60 Jahre 2/15 t 0115 

Die geringe Durchseuchungsrate mit Intestinalen Helminthen von knapp 10 % be­

deutet einen Helminthenindex von 10. Das ist für Bewohner sozioökonomisch unter­

enm'ickelter Länder außergewöhnlich, konnten wir doch in einer früheren Srurue an 
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Masais und Kikuyus in Kenia einen Helmimhenindex von 38 und in einer mdie bei 

Chipivo-Indianern in Peru von 157 feststellen. 

Der Umstand, dass wir keine einzige Infektion mit Ascaris (Spulwurm) nachwei­

sen konmen, geht hauptsächlich darauf zurück, dass menschliche Fäkalien nicht zur 

Düngung der Felder verwendet werden. So gelangen die in den Ausscheidungen vor­

handenen Wurmeier nicht ins Freie, wo sie von den Kindern aufgenommen werden 

könmen. Die Kleinkinder in den sozioökonomisch umeremwickelten Ländern haben 

nämlich die Gewohnheit, Erde zu essen (Pica), wenn sie im Freien sitzen und sich - so 

im Boden vorhanden - mit den Eiern von Ascaris lumbricoides und auch anderen 

Geohelmimhen (allen voran Trichuris) praktisch täglich zu infIZieren. 

Auch konmen wir feststellen, dass die Bewohner von Sonongo konsequem or­

demlich gebaute Latrinen benützen, was die geringe Hakenwurminzidenz erklärr. Die 

Epidemiologie der Hakenwurminfektion wird in den meisten sozioökonomisch unter­

emwickelten Ländern dadurch begünstigt, dass der Mensch 1m Freien seinen Stuhl ab­

setzt und damit die Eier dieser Wutmspezles in den Erdboden gelangen, wo alsbald 

\X'urmlarven emstehen, die zum aktiven Eindringen durch die Haut befähigt sind. 

Üblicherweise erfolgt die Infektion beim Barfußgehen über die mit Wurmlarven kon­

taminiene Erde. 

Eier von Schisrosoma mansoni (dem Erreger der Darm- und Leberbilharziose) 

konnten in keiner Stuhlprobe nachgewiesen werden. 

Die \venigen Infestationen mit Schisrosoma hämarobium (dem Erreger der Uro­

genitalbilharziose) sind auf die Gruppe der unter 30-Jährigen beschränkt. Das liegt 

wohl daran, dass die einzige Infektionsquelle, der Tiger, besch\\'erliche anderrhalb 

Tagesreisen von Sonongo emfernt liegt. Von den wenigen Bewohnern von Sonongo, 

die an den Tiger kommen, haben naturgemäß die jüngeren direkten Komakt mit dem 

Flusswasser, in welchem die infektiösen Larven (Zerkarien) vorkommen können, die 

sich beim Baden durch die Haut aktiy einbohren können. 

Tabtlk 3. Srroqndnmologit dn Afaloria tropica' Snvlogischt &jimk- J1alona. 

Tu,.,. gtgm PlasmodIum Alursgruppm 
foldparum (mdirekt,.,. T' 

Immunjluon:szmzttJt) 0-29Jahre 30-60jahrt üb,.,. 60 Jahre 
+ 

I 1000 und mehr 7/27 (26 %) 8/17 (47 %) 9/15 (60 %) 
+ - --

1256 13/27 (48 %) 8/17 (47 %) 6/15(40%) 
-

I ·64 und weniger 7/27 (26 %) 1/17(6%) 0/15{0%) 
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Wenn auch der Nachweis von Anrikörpern gegen den Erreger der Malaria tropica kei­

nen unmittelbaren diagnostischen Wen besitzt, so zeigt er doch zuverlässig durch­

gemachte Infektionen an. Die Höhe des Anrikörperspiege1s wird von der Zahl der 

Malariaepi~oden (also der Inrensität der Exposition) und auch von der Zelt bestimmt, 

die seit dem letzten Malariaanfall verstrichen ist. 

Signiflkanrc Anrikörperspiege1 (I :256 und mehr) fanden sich im indirekten Im­

l11unfluon:slenHeSt bei 86% der Unrersuchten. Von den Personen mit negativem bzw. 

nicht signiflkanrem Anrikörperbefund waren alle bis auf einen jllnger als 30 Jahre, ihr 

Durchschnimalter betrug 15,9 Jahre, das der Gesamtgruppe 16,1 Jahre. Die Gruppe 

der seronegativen bzw. nicht signiflkanr positiven ist demnach für die Altersgruppe re­

pdsent.ltiv. Dass mehr als ein Vienel der jungen Menschen in Sonongo keine ge­

sicherten MaIariakonrakte harten, spricht dafür, dass es sich um kein holoendemlsches 

sondern eher ein hyper- biS mesoendemisches Malariagebiet handelt. Jahreszeitlich be­

dmgt (die Unrersuchung fand im Jänner starr) waren alle unrersuchten Blutausstriche 

frei von Plasmodien. 

lab,lu 4. Anflkörp" gegm Treponema pallidum Im VDR! und TPHA - Lues. 

r 

Alurrgruppe (Jt'fChucht srronegaflv Srrumnarb,') b,ha ndlungs bed" rftlg' '} 

" t ... 
l'nter~O Jahre fm 100% 0% 0% 

m 79% 21 % 0% 

" + " ... 
,0 60 J.lhr~ fm 56Q" 10% 34°/0 

m 119" 3.3% 56°/0 ... ... ... 
über (,0 Jahre fm 1·\% 28% 56% 

m 250,,, 0% 75% 

') :'crumnarbc: VI )RI. negativ, TPHA unter 1 :6·jO 
" ) behanulun/;'bcuurftlg: VDRl positiV. Il'HA über 1 :640 

Folgt man den Richtlinien des Ludwig Boltzmann-InstitU(s für Venerologische Sero­

diagnostik. so kommt man zum Schluss, dass drei Viertel der männlichen und mehr 

als die HälFte der weiblichen Personen llber 60 Jahre einer Behandlung bedürften. Et­

was besser war die Situation bei den 30- bis 60-Jährigen, doch auch hier waren über 

die Hälfte der Männer und ein Drirrel der Frauen therapiebedllrfrig. 

C;a111. anders die Seroprävalen7. der jungen Bewohner von Sonongo. In diese 

Gruppe Fand sich kein Einziger mit einer Anrikörperkonstellanon, die fherapiebedarF 

signalisierte. 

Betrachtet man die serologischen Befunde als Lues-assoziiert (für das Vorkommen 

nicht ve!1t:rischer Syphilis oder Treponema pertenue-InFektionen Fanden sich klinisch 
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keine Hinweise), so ist das "serologische Fenster" bei der jungen (und sexuell aktivsten) 

Bevölkerungsgruppe nur durch eme Massenbehandlungsaktion Anfang der Sechzi­

gerjahre zu erklären, die zwar nicht zur Ausheilung der Infektion, wohl aber zu emer 

Unterbrechung der Infektkerten geführt hat. Diese Vermutung kann allerdings nicht 

durch Literaturangaben gestützt werden. 

Tab~ll~ 5. lmmunglobulimpüg~l und EOJlnophilrnzahl fmmunglobulin~ und EoJmophzll~ 

N Gruppe r fmmunglobullnkonuntratwne ~ ( &,,, ;"'p" '%; 
IgGfmg%) fgA (mg%) fgM(mg/%) IgE'IElmO 

+ t + - - + .. 

59 Gesamtstichprobe 
+ 21 7 6 +{-r4 t 243+{- 105 TI+{ 123 t 3228+{-3749 t 8,7 +{-8,6 

t - ~ 

9 \X'urminfektion 
nachweisbar 2105 +{ 3721215+1- 68 208+(, 80 6366+/-{)256 13,1 +/-1l.2 

t + +---- + t-
50 keIne I 

Wurm infektion 

2188+1-497 ~ 248+/-126 nachweISbar 282+(, 114 2663+/-2845 7,8+/-7.9 
t t t t + 

I formalwerte 800-1800 1150-400 100-280 <100 24 

Die Immunglobulin G-Spiegel waren leicht über der oberen ormgrenze für Bewoh­

ner von Industriestaaten gelegen, die IgM- und IgA-Spiegellagen innerhalb der )Jorm­

grenzen. 

Das Immunglobulin E ist ebenso wie die eosinophilen Granulozyten (eine Sub­

fraktion weißer Blutkörperchern) mit der Abwehr parasitärer Infestationen assoziiert. 

Beide Parameter zeigen sich während des Bestehens solcher Erkrankungen signifikant 

vermehrt. ach deren Heilung kommt es zu einem langsamen Abfall des Immunglo­

bulin E (über \10nate) und zu einem rascheren Abfall der Zahl an eosinophilen Gra­

nulozyten. 

Die IgE-Spiegel des Gesamtstichprobe betrugen das mehr als 30-fache des oberen 

_ ormwertes. Dass diese exorbitante Vermehrung dieses Immunglobulinisotyps auf ab­

gelaufene bzw. bestehende Wurminfestarion zurückgeht, macht die Beobachtung deut­

lich, dass in der Gruppe mit patenten Wurminfestationen der Immunglobulin E-Spie­

gel etwa doppelt so hoch war als in der Gesamtstichprobe. Die Eosinophilenzahlen 

verhalten sich gleichsinnig, zeigen sich aber im Vergleich zu dem für Europäer gelten­

den Normbereich nur mäßig erhöht. 

268 



Paras,t:>loglsche "~d se'Ot'p,de'11lologlsclle urtersuchungen an e,rer Dorfpcpulat on In der ~ahe'zone V( ~ Mall 

Tabr!k 1): Srrum-Ilpld!pugd Vrrgkuh zwi;,hm Hambara und l;uropä(T1l Saum-Llpidparammr" 

hlmu Llp,dparamn(T' (mglLJ 

Altmgruppm Cholnrmn TnglycrritU Apo AI ApoE ApoBIApoAI 
t ; 

Rambara untn' W/ahr( 114./31 105./-4'; ~4.I-U 49.'-13 0.66 

lO--60/ahu 137+1-55 91t/-58 90.1-28 54.1-26 0.60 

ubn'60/ahrr 12'h/--48 89.1-29 86+1-27 55.1 17 0.64 
• 

Europan' t XrogrboTrnr 6.3.1-1·\ J·\.1-15 61+/-26 18.8t/8 0.29 

Saug/mgr 102+1- 6 87 .1_ 8 68t/-24 59." 22 0.86 

Erwachsmr 205.1-7 138+1-10 126./21 104+/21 0.82 

RlJIkopallmtm 239.1-6 198.1-22 100.1 19 151.1 34 1.40 

Um Serum zu sp.lren, wurde auf die Bestimmung von HOL (das "gute" Cholesterin) 

und LDL (das "böse" Cholesterin) verzichtet und statt dessen die jeweiligen Haupt­

lipoproteine Apolipoprotcin B (Apo B) für LOL (low denSl[Y lipoprotein) und Apoli­

poprotelll AI (Apo AI) für HOL (high density lipoprotein) mitrels radialer Immuno­

diffusion bestimme. Der Quotienr Apo B/Apo AI kann daher als Maß für das 

kardiovaskuläre Risiko gelten. 

Sowohl die Konzentrationen von Gesamtcholesterin als auch für Triglyceride lie­

gen bei allen Alrersgruppen der Bambara deurlich niedriger als bei den erwachsenen 

Europ:iern. Besonders niedrig liegen die Konzenuationen von dem durch Apo B re­

präsC!ltierren LOL bei den Bambara. Damit ist ihr kardiovaskulärer Risikoquotienr 

niedriger als bei europäischen Säuglingen; günstiger liegen lediglich die europäischen 

cugeborcnen. Wäre der Apo B/ApoAI-Quotienr der einzige die Lebenserwarrung 

bestimmende Fakror, hielte Sonongo den \X'eluckord im Ourchschninsalter seiner Be­

wohner. 

Diese prognostisch günstigen Fe[(Sroffwechselparameter gehen ohne Zweifel auf 

den sehr geringen Fettanreil in der Nahrung dieser Bewohner und nicht auf genetische 

Fakroren dieser Ethnie zurück. Es hat sich nämlich gezeigt, dass die Westafrikaner, die 

in Industriestaaten leben, sich in ihren Lipidsroffivechseldaten der Gastbevölkerung 

angleichen. 

Tabe!k 7 Sn'opräv.lk"z dn' Viru,hrp'/lltzf - HrplJllllmUJrkn" 

r 

! ! 
lIrpatiflj A 

t 
B C D E 

~ t + 
Sno- 93193 M/93 5/93 0193 11/93 
prävaknz (100%) (90.J%; 15,3%) (0%) 111,8%) 
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Die 1 OO%ige Durchseuchung mir dem Hepariris A-Virus isr im subsahariellen Afrika 

allgemein bekannt; auch Sonongo machr keine Ausnahme. 

Dabei besrehr scheinbar ein Widerspruch zum niedrigen Wurm index in dieser 

Dorfbevölkerung. 

Auch wenn es sich in beiden Fällen um fäko-orale Infekrionswege handelr, liegr der 

Unterschied in der direkren und unmirrelbaren Überrragung des mir dem Sruhl aus­

geschiedenen Hepariris A-Virus. Somir isr die Überrragung der Hepariris A vorwie­

gend ein Problem der Haushalrshygiene. Die oral überrragenen Wurminfesrarionen 

können hingegen nur dann zusrande kommen, wenn der mir Wurmeiern kontami­

nierte Sruhl in die Außenwelr komme. Es dauerr nämlich mindesrens 10 Tage, bis sich 

in den Wurmeiern infekriöse Larven entwickelr haben. Ersr dann kann die Infekrion 

durch die Eiaufnahme erfolgreich geserzr werden. Die relariv hoch ent\'vickelre Kom­

munalhygiene in Sonogo (kein Düngen der Felder mir menschlichen Fäkalien, Ver­

wendung von Larrinen) schließr diesen Infekrionsweg prakrisch aus. 

Tabei'" 8: HepalltlS E-Priivalmz zn verJchudmm UntUrn. 

Land 

USA 

Frankreich 

Türkez 

Indoneszm 

MaN (5onongo/ 

Seropriil'alnlZ von HepatitIS E 

1 4% 

3.0% 

5.9% 

9.0% 

11.8% 

Obwohl die Hepariris E einen mir Hepariris A vergleichbaren Überrragungsweg har 

(fäko-oral), war die Seroprävalenz der Hepariris E in Mali "n ur" 11,8%, die der He­

pariris A jedoch 100%. 

Die epidemiologische Aussagekrafr der Hepatiris E-Anrikörper isr deswegen gering, 

weil die Anrikörper gegen das Hepariris E-Virus nach narürlicher Infekrion rechr kurz­

lebig sind. Mehr als ein Vierrel der Inflzierren verlierr bereirs innerhalb von zwei Jah­

ren nachweisbare Anrikörperspiegel. So spiegelr die Seroprävalenz die wahre Durch­

seuchung einer Bevölkerung mir dem Hepariris E-Virus nur unzureichend wider. Die 

Hepariris A-Infekrion hinterlässr hingegen einen lebenslang messbaren Anrikörper­

spiegel. Serologische Querschninsuntersuchungen sind somir ein genaues Abbild der 

Hepariris A-Virus-Durchseuchung einer Bevölkerung. 

270 
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Tab~/k 9 IIrpaliw ( ~rop"1Valmz In vmchirdn,m I.i1ndnn 

I,md 

Id'Ynl 

Aitmrrtm 

Mali fSonongoJ 

.. 
+-

+ 

n-oprJvalmz von Hepalltli C 

6.9% 

20.5% 

5.3% 

Dic Seroprävalcnz. von Heparitis C liege mit 5,3 % im er.vaneten Rahmen. 50 konnre 

in Libyen eine Hepatitis C-Virus-Durchseuchung von 6,8% und in Kamerun eine von 

immerhin 20,5010 nachgewiesen werden. 

Das Hepatitis C-Virus wird vor allem durch Blut übertragen. Die Übertragung 

durch Ccschlechtsverkehr, aber auch die diaplazenrare oder perinatale Übertragung 

der infizicrten Murrer auf das Kind kommt - anders als die des Hepatitis B-Virus­

nur sehr selten vor. Das liegt vor allem an der im Vergleich zu Hepatitis B-Virus-In­

filierten relativ niedrigen Viruskonzentration im Blut. Die Übertragungen des Hepa­

titis C-Virus sind höchsrwahrscheinlich die Folge der rituellen Beschneidung unrer 

katastrophalen Hygieneverhälrnlssen (siehe unren). 

Die hohe Hepatitis B-Virus-Durchseuchung ist in einem subsahanellen Gebiet wie 

Mali keine Überraschung. 

Anders als in Asien sind die diaplazenraren und perinatalen Übertragungen von 

Hepatitis B in Afrika von untergeordneter Bedeutung, iatrogene Übertragungen fin­

den tn )onongo mangels ärztlicher Versorgung nicht start. 

Als wClterer Übertragungsweg in Afrika gilt das rituelle Einritzen von 5tammes­

zeichcn in die Haut. Auch dieser Übertragungsweg dürfte in Sonongo von geringer 

Bedeutung scin; es sind mir keine arben als Folge dieses Initiationsritus bei meinen 

Patienten in onongo aufgefallen. Eine gewisse Rolle spielt natürlich die sexuelle Über­

tragung (in Europa der häufigste Übertragungsweg). 

Tab~/k 1 0 PomlV~ IIBV-Sn-omarkn- auJKrglüdn-t in Altmgruppm 

Altmgruppe n Ameil dn Pmonm mit posim'm Hepatins ß. Virus-Markern ... + < 

9-15 Jahre 16 62.5 % 
+ 

16-40Jahre 45 95.6% ... + ~ 

übn- 40 Jahre 32 93.8% 

Sicht man sich die Verteilung der positiven Hepatitis B- eromarker in den verschie­

denen Altersgruppen an, so zeigt sich, dass die Altersgruppen der über 15-Jährigen 
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einen deurlichen Durchseuchungsvorsprung gegenüber den unter 15-Jährigen auf­

weisen. Dieser Unterschied von gut 30% kann somit als sexuell übertragene Hepatitis 

B angesehen werden. 

Die mit immerhin 62,5% erschreckend hohe Durchseuchung mit Hepatitis B der 

unter 15-Jährigen wird allerdings nur zu einem geringen Teil auf sexuellem Weg zu­

stande gekommen sein. Was bleibt, ist die obligate Beschneidung von Knaben und -

barbarischerweise - immer noch von Mädchen unter völliger Vernachlässigung der 

Hygiene. Ein Abgehen von dieser Tradition könnte nicht nur glücklichere und selbst­

bewusstere Frauengenerationen hervorbringen, sondern auch entscheidend zur Re­

duktion der Mortalität an Leberzirrhose und Leberkrebs, den beiden gefürchtetsten 

Komplikationen der chronischen Hepatitis B-Virus Infektion, beitragen. 
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Nachlese 

1. Die Blickweise wurzelt im Subjekt 

In der Gemäldegalerie der Akademie der bildenden Kunste in Wien, einer Sammlung 

von einigen ganz erlesenen Stücken, ist eine SensatIon zu Tage getreten. Sie bedurfte 

einer Entdeckung. Und die geschah bel der Restaurierung eines Gemäldes des franzö­

sisc.hen Malers Plerre 5ubleyras (1699-1749), der in jungen Jahren in Frankreich 

einen PreIS gewonnen hatte und von da an als sehr erfolgreicher Porträtmaler in Rom 

ansässig und tätIg wurde. 

Eines der Spärwerke von Subleyras stellt ihn als kleine Figur im linken unteren Eck 

vor dem Hintergrund seines überdimensional großen Ateliers mit etwa zwanzig ihm 

wichtig erscheinenden eigenen Bildern dar. Er reproduziert sie auf seinem Überblicks­

gemälde liebevoll und kunstfertig in Kleinstformat, wie sie an den Wänden seines Ate­

liers hängen. Der Maler, das ist die Botschaft des Gemäldes, präsentiert sich mit sei­

nem uber die Jahre entstandenen CEuvre. Seht, das sind meine Arbeiten. 

Als man dieses Atelier-Bild von Subleyras restaurierte, um die Verschmutzung von 

Jahrhunderten abzutragen, fand man unter der Doublierleinwand auf der Rückseite 

des Bildes em '>elbstporträt des Künstlers. Subleyras zeigt da dem Betrachter sein Ge­
sicht mit einem Pinsel quer im Mund. Er Stellt sich in einem Moment dar, da er von 

der Arbeit an einem neuen Bild aufschaut. Die Augen treten stark hervor, der Blick 

scheim zu sagen: das bm Ich. 

~lr finden keine Spur von der milden, das eigene Ich in seiner Tiefe rätselhaft ver­

kleidenden '>elbstreflexlOn, wie sie die späten Selbstporträts Rembrandts auszeichnen. 

Der Maler 5ublevras bietet fast naturwissenschaftlich-sachlich, doch mit barocker Bra­

voure ausgeführt, Aufklärungsmalerei. Man muss an Sigmund Freuds Selbstkritik bzw. 

seine mahnenden Worte über die Grenzen der Erfolge der psychoanalytischen Behand­

lung denken, die er 193", zwei Jahre vor der Vertreibung aus Wien, in seiner Schrift 

"Die endliche und die unendliche Analyse" mit überraschender Nüchternheit darlegte. 

Ich habe nicht vor, wie Subleyras mein Selbstporträt auf der Rückseite meines ,,Ate­

lierbildes" anzubnngen. In den vorangegangenen Kapiteln habe ich ja einige der Er­

gebnisse memer Arbeitsbereiche zu "malen" versucht. Ich möchte mich aber trotzdem, 

mit erstaunten Augen wie Subleyras, also als Autor und Forscher darstellen. 

Vielleicht gehört - gehorte - dies mehr zu Philosophie und \X!is enschaft als es bis­

her zu praktiZieren üblich war. Es ist nicht "Wissenssoziologie" in der vom Philoso­

phen und oziologen ~'ilhelm Jerusalern zu Beginn des 20. Jh.s in Wien erfundenen 

und von Emile Durkhelm in der Zeitschrift ,,Annee Sociologique" in Paris publik ge-
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machten \Velse. Meine Selbst-)Darstellung soll auch nicht AutObiographie sein. Die 

Verwurzelung von Fragestellungen im Subjekt erfordert eine eigene Blickweise, deren 

ich mich hier bedienen will. 

\Vie erinnerlich, hat selbst ?-v1ax \X'eber die Subjekt-Bindung und IX'ertbezogenhezt 
der Auswahl von wlSSenschaftlichen Fragestellungen in keinem \XTiderspruch zu seiner 

Forderung nach seinen schon 1904 dargestellten Kriterien der "Objektivität" in sozial­

wissenschaftlicher Forschung gesehen. Umsomehr scheint es mir berechtigt, der sub­

jektiven BedingtheH auch bei sich selber bewusst und gezielt nachzugehen. Das soll 

hier an einigen Beispielen aus meinem Leben geschehen. 

Um seine Grundhaltung gegenüber der Soziologie zu deklarieren, hat der wortge­

walnge Helmut chelsky spät im Leben ebenso nüchtern wie dramatisch ausgeführt: 

"Ich war Ende 1946, als ich wieder wissenschaftlich zu arbeiten begann, länger Soldat 

und Rotkreuz-Helfer gewesen, als ich ,\('issenschaft studiert' hatte. Ich hatte Tod und 

Leid, Angst und .\-1ut, Hilfe und Überleben wollen so unmittelbar erfahren, dass mir 

in der nie verblassenden Erinnerung daran alles wissenschaftliche Arbeiten als ein blo­

ßes .. :\'achspiel" erscheint. Eigentlich hätte ich in Russland verscharrt werden müssen. 

Ohne diese Erfahrung der menschlichen ,Realität' in ihren äußersten Formen kann ich 

mein \.vissenschaftliches Arbeiten nach dem Kriege gar nicht verstehen; ich habe es 

f10skelhaft als meinen ,Realitätsdrall' bezeichnet ... Wenn ich später eine nicht nur das 

Fach Soziologie. sondern die \X'issenschaft selbst überschreitende, ,transzendierende' 

Erkenntnis forderte, so liegen hier meine metawissenschaftlichen Bezugspunkte.": 

Ich kann fast alle dIese Sätze, einschließlich Schelsky's Bitternis über die vielleicht 

bessere Alternative, verscharrt worden zu sein, verstehen und nachempfinden. Auch 

Hannah Arendt empfand so et\.vas wie ein Schuldgefühl, dIe Katastrophe des 20. Jh.s 

überlebt zu haben. Mein wissenschaftliches Leben war weitgehend dadurch bestimmt, 

dass ich das Gefühl hatte, mich für ein geschenktes Leben revanchieren zu müssen. 

Im Unterschied zu dem wesentlich älteren Schelsky war ich völlig unfreiwillig, die 

Katastrophen vor Augen und mit dem Gefühl des österreichischen Außenseiters, in 

den Krieg gegangen, wie einen \X'eg ins Nichts. 

Im Mai 1945, mit 20 Jahren. war ich vor mir selbst wie ein Kind, das darüber rät­

selte, wie es hatte überleben können. Mit einer leichten Verwundung und in mir die 

Bilder der tOten Freunde, mit denen ich in den Kämpfen als oldat eine Überlebens­

gemeinschaft gebildet hatte, taumelte ich aus einem Krieg heraus. an dem ich nicht 

hatte teilnehmen wollen. 

\X'ar zwar in den Jahren meiner Soldatenzeit 1943-1945 die täglich wachsende 

Sehnsucht brennend, dass ein sinnloses Gemetzel und Zerstören so rasch als möglich 

enden möge, so erlebte ich doch die Wucht des Endes und die völlige Wehrlosigkeit in 

der Krieggefangenschaft als niederschmetternd. Das Ende war wie ein prägender 

276 



Nacl; ese 

Stempel auf die Jahre, in denen sich Entsetzen, Angst Schuld und Traumata immer 

wieder .lUch korperlich fühlbar aneinander gereiht harren. 

Es giht ncuen.: Studien der seit einigen Jahren expandierenden Traumaforschung, die 

dem Druck solcher Irlebnisse ReifungS\-virkung auf die Individuen absprechen und die 

Konservierung bzw. Stagnarton durch Schock behaupten. In meiner Selbsteinsicht kann 

Ich das nur bestärtgen. Ich ging nicht "gereift" aus dem Krieg hervor, eher blockiert, ge­

schädigt, fi15sungslos und entmutigt. Man sollte sich das angesichts dessen, was 2004 im 

ahen und Mittleren Osten geschah und täglich dort geschieht, be\vusst machen, wie 

gesch:idigt dIe Menschen - teilweise rur ihr Leben - sind, die Kriegstraumata erleben. 

Sie sind es auch dann, wenn sie nicht am eigenen Körper verletzt werden. 

Es gah 1945 In mir die inneren Filme zerstörter und zerstörender Unmenschlich­

keit. Es blieb aber die Rätselhafiigkeit übenvältigend, wie Menschen da seelisch und 

körperlich uberleben konnten. Diese Fassungslosigkeit bedrängt mich erneut gerade 

angesichts der Gräuel von Krieg und Terrorismus in der Gegenwart. 

Das ,rundgefuhl einer eigenen noch fehlenden "Lösung", 60 Jahre danach, emp­

finde ich verschiedentlich, so z. B. anbsslich der Erinnerung an die Landung alliierter 

Truppen 111 der Normandie und des Warschauer Aufstands. Das drängt vehement in 

die mediale Offentltchkeit. Dort wird es dann nach politischer Opportunität entsorgt. 

Für die Psyche ISt das alles zu viel. Wie soll man das "aufarbeiten"? Und doch drängen 

die verjährt erscheinenden Geschehnisse wieder herauf. 

Zu sehen ist die Präsenz des Grauens Im Zweiten Weltkrieg an Bernd Eichingers 

Film "Der Untergang" mit Bruno Ganz 111 der Rolle Hitlers 1945 und an der erneu­

ten Auseinandersetzung mit den Tagebuchern von Joseph Goebbels. Vorher waren 

schon dIe Aufzeichnungen der Hitler-Sekretärin Traudl Junge zum Bestseller gewor­

den. Gerade erscheint auch ein österreichIsches Soldatenleben in der Deutschen Wehr­

macht des Zweiten WeltkrIegs von Alfred Pietsch:"Es regnete Hakenkreuze", im Wie­

ner 10lden Verlag. Dabei schwindet, wie neue Umfragen in Österreich zeigen, in der 

österreichischen Bevölkerung Wissen und Anteilnahme am Zweiten Weltkrieg, nicht 

zuletzt auch deS\-vegen, weil die "Zeitzeugen" bereits unter 10 % der Population san­

ken. Es sind nicht viele mehr von ihnen vorhanden. 

Ich erwähne a11 dies auch mit dem Blick auf mich selbst. Ich bedurfte vieler Jahre, um 

mich aus der Hilflosigkeit der Erinnerung gegenüber auch nur einigermaßen zu befreien. 

Hier er".."ahne ich nur den Druck. Das Auheigen dieser geschichtlichen Bedingungen er­

scheint nötig, um meine Motivation und Welrsicht verständlich zu machen. 

Mit dem Aufklärungsblick des Malers Subleyras suche ich mich ( = 1) darzu­

stellen. Ich wdl damit unterstreichen, dass Jede Person in der geschichtlIchen Dynamik 
des eigenen Lebens verstanden werden sollte. 

Schon vor 20 Jahren hane Friedrich Tenbruck, einer der heute leider übersehenen 
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Soziologen, wütend dagegen polemisiert, dass die Sozialforschung einen gewissen Drall 

habe, die "Umdeutung des Menschen als Merkmalsträger" ins Werk zu setzen. Sie ma­

che sich so einer "Umfälschung der Wirklichkeit" schuldig. 2 

Hat sich, bei aller Verfeinerung der Methoden, heute daran etwas geändert? Und 

wie könnte es sich ändern? Ist überhaupt ein Gegenwartsbild erhobener Einstellungen 

und Verhaltensweisen, das in komplexer Weise schon schwer genug zu erreichen ist, 

mit einer Erfassung biographischer und historischer Tiefendimensionen zu verbinden? 

Der Tiefenpsychologe und Sozial-Psychiater Hartmut Radebold hat bei seiner Analyse 

von "Kriegskindern" eine erstaunliche Deurungskraft in einer Mischung von Individual­

biographien und sozial psychiatrischer Generationensoziologie erreicht. Das klärt, zeigt 

Leiden und Entwicklungen durch historische Biographien. 

Die Soziologie müßte dies noch lernen. Denn in Teilen der Soziologie ist die Auf­

fassung endemisch, Soziales aus Sozialem zu erklären. Vor 20 Jahren sah Friedrich Ten­

bruck die Gefahr, dass "Person und Kultur durch die Sozialwissenschaften vernichtet 

werden".3 Man muss dies besonders bedauern. Man muss es anprangern und Alterna­

tiven dazu zeigen. 

2 . Rückholung von Subjekt und Kultur in die Sozialforschung 

In einer durch kulturwissenschaftliche Anteile erweiterren soziologischen Forschung 

sind die aufdeckbaren Diskrepanzen zwischen sozialen Voraussetzungen, z. B. techno­

logischer und kommunikativer Art, und der kulturellen Symbolik und Praxis be­

sonders aufschlussreich. Es gilt also, "Person und Kulrur" in die Soziologie zurückzu­

holen. Im Prinzip ist das möglich. 

Wie konnte ich selber etwas davon "zurückholen"? Kindheitserfahrungen in einem 

entlegenen Mühlviemer Dorf und Abenteuerlust ließen mich die Dörfer Afrikas und da­
mit meine mir den Jahren verblassende Kindheit im Mühlviertel1930 bis 1940 am Süd­

rand der Sahara von 1983 bis 1998 suchen. So kann ich mich heute auf das Erlebnis von 

über 20 Jahren Forschung in Westafrika beziehen. Es gelang mir, durch "Zurückholung" 

von "Person und Kultur" in die Soziologie das Auseinanderklaffen von Sozialentwicklung 

und Kultur im aftikanischen "Enrvvicklungsprozess" zu erkennen und aufZuzeichnen. 

Die weite Verbreitung von MotOrisierung (Mopeds) und Massenkommunikation 

(Radio und Video) löscht z. B. nicht die Beibehaltung von Elementen (und symboli­

schen Gegenständen) des Fetischglaubens. Formen traditioneller Lebensdeutung blei­

ben auch vor dem Computer sitzend erhalten. Die kompetente Bürokraft sucht den 

Mann mit Zaubermitteln, die sie ihm im AutO versteckt, von seiner begonnenen 

Suche nach einer gesetzlich erlaubten Zweitfrau abzubringen.4 
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Oliales Leben verandert sich, Kultur bleibt, sie ist beharrlich, ja rrirr in verändertem 

Kleid sozusagen ll1 neuem "Look" z. B. im Fernsehen wieder auf. oziale ~Tandlungen 

stnd eher irreversibel, die kulrurellen, wenn sie nicht zu komplerten Auslöschungen füh­
ren, sind es nlchr. ie sind "renaissance-fähig". Die Griors. die wötafTikanischen Unrer­

haltung meisrer, Schlichrer, I:-.rzähler, kommen auf dem Schirm Wieder. Die alte Bam­

bara-"Iradilion raucht in der Unrerhalrung durch das Fernsehen Wieder auf. 

Alles das aber sieht man ersr, wenn man sich von emem geschichtsverfllchtenden 

Sysremdenken lihr. Friedrich Tenbruck kämpfte sowohl um "Person" und "Kulrur" in 

den ~ oziah. .. issenschaften als auch um deren Geschichtlichkett. Er vertrat massiv die G'ber­

zeugung, in der er Sich von Max Weber's Grundhalrung unrersturzt fühlee, "daß das 

Rärsel der ,eschlChte nicht durch eine TheOrie der Gesellschaft gelÖSt werden könne.") 

Erlebfllsse smd hier Schlussel zum Verstandms. 

Auch der körperliche chmerz der Verletzungen, die Verzweiflungen über Gewalt­

raren, Folterungen und .'.forde in der ~'elr heute sind denjenigen am ehesten zugäng­

lich, die davon selber, teils am eigenen Leib, geschichrlich etwas erlebten. Auch hier 

kann die Eigenerfahrung höchste Bedeurung erlangen. Ich kann, um , ... ieder persönlich 

zu reden, zum "Verständnis" von Erpressung und Folterung und den sozial vernichren­

den ~'irkungen durch langfristig festgelegte Feindschaften eine ganz andere Beziehung 

gewinnen, weIl ich davon selber m Krieg und Besarzungszeit nach 1945 zu erleben ge­

l\\ungen war. Nicht die sogenannte Zeitgenossenschaft als solche ist enrscheidend, in­

dem man hilflose alte IndiViduen vor die Kamera zerrt, sondern maßgebend sind die 

Erlebnisqualität und die Verständnisfähigkeit im ,,~'under der .'.firreilung". 

Vom Historischen auszugehen heißt jedoch nicht, bei Beobachtungen und For­

schungen auf den Emblick m systeminregrierende oder systemgefährdende, z. B. Zu­

sammenhalr und Kooperation beeinflussende Kräfte zu verzichten. So sind bel den 

Kulrurvorschriften, die in traditionellen Gesellschaften Wirksam smd, z. B. bei Initia­

rionssrufen (samt deren verbaler und bildhafter ymboük), sptemartige Integrationen, 

einheidiche Bilder und Vorschriften vorhanden. ie haben steuernde Funktion. 

Ich konnre dies bei den von mir srudierten Initiationsstufen von Männern bel den 

Bambara in :'1ali erfahren, im Busch westlich der alten afrikanischen KÖfllgsstadt 

Segou. In den männerbundlerischen, aus Kohorten Gleichaltriger bestehenden Grup­

pen, erhalten Sich Initiationsriten und -unrerwelsungen, die nicht nur in der Jugend 

wirksam werden. Sie sollen, wenn sie heute auch teilweise schwinden, prinzipiell den 

ganzen Lebensldujln Stufenform bis ins hohe Alter bestimmen. ünd in eben diesen sru­

fenbezogenen Riten bei den .\fännern gelang es mir, weibliche Symbolik als prägende 

und steuernde Elemente zu finden und mir die entdeckten ymbole von den über­

raschten \1ännern des Stammes bestätigen zu lassen. 

Die Selbstdeutung und die kulrurelle Reprasentanz des Männer-Zusammenhalrs 
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wird durch weibliche Ikonen und Ideale gefestigt. So unangemessen der Vergleich auch 

sein mag, ich musste an die in vielen katholischen Männerorden ausgeprägte Marien­

verehrung denken, ausgedrückt besonders im Marienhymnus am Schluss der "Com­

ptet", im Nachtgesang der Mönche.6 

Die im kulturellen Symbolismus vorgenommene System-Integration der Frau als 

Ikone in der Männergruppe, kehrt bei der systemischen Zusammenführung im realen 

sozialen Leben des Dorfes in der Erziehung von Kindern und Jugendlichen wieder. 

Einerseits herrscht eine enorm intensive Bindung des Säuglings und Kleinstkindes an 

die Mutter. "Bindung" gibt es sogar im engen Wortsinn durch Tücher, die das Kind 

bei der Arbeit der Mutter und selbst beim fesrlichen Frauentanz des Dorfes an den 

Körper der Mutter festmachen. Anderseits herrscht als systemerhaltendes Gegen-Mo­

ment die geradezu abstrakte Strenge und Distanz der männlich-väterlichen Clan-Füh­

rung und Dorfherrschaft. ähe und Unnahbarkeit gehen eine soziale Koalition ein. 

Die Verteidigung (und als Voraussetzung hiezu) die "Verwöhnung" des Kindes 

durch die Mutter, diente dazu, kulturelle Entwicklung der Sesshaftigkeit aus der 

Frühestphase des Menschen in der nacheiszeidichen Erfindung des Ackerbaus zu er­

möglichen. Aber die Verwöhnung musste durch konterkarierende "stabilisierende Nor­

mierungen" eingehegt werden.? Das war die Rolle der patriarchalischen Aurorität. Sie 

war notwendig, um überhaupt Traditionen zu schaffen. Doch wer war imstande, diese 

Grenzziehungen und Normierungen auch bei Spannungen durchzuhalten? Peter Slo­

terdijk hat dies in einer bemerkenswerten Passage zusammengefasst: 

"Darum ist es kein Zufall, wenn die frühen Kulturen fast ohne Ausnahme geronro­

kratische Züge aufweisen: Die unaufhaltsame Infantilisierung der Anrhroposphäre ließ 

sich evolutionär nur durch eine komplementäre Presbyrerisierung kompensieren. Weil 

überall die Mutter-Kind-Sphäre den vorantreibenden subversiven Realitätsfokus bil­

dete, lag es im Interesse der Gruppen, dessen Eigensinn überall durch eine Pflege der 

Ältesten-Autorität auszubalancieren. In der Alten Welt gelten die Ältesten als regie­

rungsfähig, weil sie unfähig sind, ihre Meinung zu ändern; am Altersstarrsinn hängt 

anfangs das Gewicht der Welt. Erst die Moderne hat die gerontokratischen Klammern 

um die Kulturtreibhäuser gesprengt und sich auf das Abenteuer einer Verjugend­

lichung der Zivilisation fast ohne Reserve eingelassen -bis hin zur Ebene normativer 

und logischer Orientierungen."8 
An diesem ,,Ausbalancieren" zwischen Murrersorge und Alt-Männer-Komrolle kann 

man einen SystemefJekt feststellen. Das System beruht hier und oft auch anderswo, auf 

der Regelung durch gegenstrebende Kräfte. Der generalisierende Blick Sloterdijks kann 

aus meinen ethno-soziologischen Studien in Westafrika 1975-1995 im Prinzip bestätigt 

werden. Ich musste allerdings feststellen, dass die Frau-Mann-Polarisierung allein die 

Stabilisierung nicht gewährleisten kann. Es ist zusätzlich eine Erklärung nötig. Sonst 
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ist die Herausbildung von Sicherheit in einer für die - seit Urzeiten - bedrohten 

Kleinstgesellschaften der Clans und Dörfer, ob in Afrika, Asien oder dem indianischen 

Amerika, nicht verständlich. Überlebensnorwendige soziale DIchte, Zugehörigkeit und 

inrerne wechselseitige Loyalität zwecks Sicherung der Gemeinschaft muss in ihrer Enr­

stehung "erklärt" werden. 

Ich sehe diese Dichre und Loyalität nach der Ablösung von der Mutter (paradig­

matisch erforscht bei den Bambara durch unsere Expeditionen in den Jahren 

1975-1995)9 in den Kinder- undjugendgruppen. Diese Gruppen werden schließlich 

zu den solidaritätsgenerierenden Initiationsgemeinschaften innerhalb des Konrrollsys­

tems durch die Alten. Das Seniorirärsprinzlp regIen die Gruppen, Clans und Dörfer. 

Die Cemeinschafren berucksichtigen und festigen das Seniorirätsprinzip. Sie geben 

ihm emotionale Substanz. 

Dabei handelt es sich um Kohortengruppen ZWischen 10 und 30 Individuen mit 

einer relativ mild ausgeprägten mternen Führungsstruktur. Innerhalb dieser Gruppen 

von Jungen enrwickelt sich durch Abenreuer, Mutproben, gemeinsame Lernprozesse, 

"Scherzbeziehungen", die Aggressivirät und Prestigewerrsrreit fingieren, eine enorme 

emotionale DIchte von Klein-Kollekrivitäten. Erst diese Dichte hält das System zu­

sammen. 

~1it Ausnahme der meist armen und rigoros geführten dörflichen Srrukturen kom­

men diese Führungssrrukruren bei historisch späreren Enrvvicklungen der frühen Hoch­

kulturen Babyloniens und Ägyptens, der griechischen und römischen Anrike, nur 

mehr in viel stärker spezialisierter Form vor. Wir finden sie im sporrlichen, miliräri­

schen oder politischen Kontext der Jugendkulruren Athens. In Rom beginnt dann 

deutlich das Elternpnnzlp m der Familie zu dominieren. 

Dieses Elrernprinzip trug so lange, bis es, wie Peter Slorerdijk richtig sieht, von 

einer allgememen "Juvenilisierung" zumindest von den Rändern her geschmälert wird 

und ihr schließlich zum Opfer fällr. Die Wirkung der Familie wird heute so auf wenige 

Sozialisationsjahre eingeengt. le har auch mir der Dauer-Konkurrenzierung durch TV, 
Inrerner und Compurerspielen bei den Kindern zu rechnen. Die begründen früh rela­

tiveinsam ihre eigene Welt. 

Die heitere und lockere und doch so verbindliche Geschwisterlichkeit in den tra­

ditionellen stammesgesellschafrlichen Kohorten-Gruppen schwindet schon mir der 

Enrstehung der Hochkulturen. Sie wird vom vorderasiatisch-europäischen Familien­

system zurückgedrangt. Die Geschwisrer-Rivalirären, stammesgesellschafrlich durch 

das ystem der Geburtenabfolge als Hierarchie im Sinne des Senioritätsprinzips gere­

gelt und teilweise enrgifret, beginnen sich in den frühen Hochkulturen in den Vorder­

grund zu drängen. Und in der bürgerlichen Welt wird die Rivalirärsdynamik vom be­

vorstehenden "Ernst des Lebens" bestimmt und gesteigert und für die Erfolgs-Karriere 
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genutzt. Aufstieg wird alles. Der Konkurrenzdruck fördert ihn. Geschwister sind Kon­
kurrenten. 

So kann man, Schrin für Schrin, die Augen immer beobachtend offen, zu Sys­

temkonzepten kommen, die Erklärungswert haben. Aber diese Systeme sind alle histo­
rischer Natur. Diese Einsicht darf durch keinen Generalisierungswahn welterklärungs­

süchtiger Soziologen oder formalistischer System-Hohepriester in den Hintergrund 

gedrängt werden. 

Die Wendung, die aus der Einsicht in die postmoderne Welt heraus notwendig wird, 

vermag zur Neuschajfong emer philosophischen Anthropolofjle fuhren. Da können Zusam­
menhänge ZWIschen Subjekt und Zeit hergestellt werden. Wird eine solche philosophische 

Anthropologie mit historisierendem Hintergrund entworfen, kann aus ihr auch eine Art 
"guidance" für wissenschaftliche Beobachtung und Forschung abgeleitet werden. 

3. Orientierungsfigur Wilhelm Dilthey (1833-1911) 

Als Ausgangspunkt für seine differenzierte guidance für die modernen Gesellschaften 

mögen die Ideen und Thesen Wilhelm Diltheys dienen. Er war auch lebensgeschicht­

lich für mich wichtig und ist es heute noch. 

Warum gerade Dilthey? Wie kann ich die Konzentration auf diesen einen Amor 

aus meinen "anthropologischen Vorgegebenheiten", der für mich autobiographisch 

fassbaren Erfahrung heraus erklären? Hier ist wieder ein Beitrag zur Studie N = 1 fäl­

lig, zur biographischen Selbstreflexion, analog zu dem Selbstportrait von Subleyras auf 

der Rückseite der Darstellungen seiner Werke. 

Ich verdanke die Hinführung zu Dilthey meinem Lehrer, dem Philosophen Alois 

Dempf(l891-1982). Er war es, der mich in den Srudienjahren 1947-1949 in die Ge­

schichte der Philosophie einfuhrte. Er vermochte deren Weg in der europäischen Neu­

zeit besonders fesselnd nachzuzeichnen. Von Dempfbekam ich auch die großen Ver­

suche verminelt, Weltgeschichte philosophisch zu deuten. Dempf sah sich in gewisser 

Weise als Nachfolger, "Sohn" Wilhelm Diltheys. Ich fühlte mich als Enkel des großen 

Historikers und Lebensphilosophen. 
Dempf war ein großer mächtiger Mann, der, mit einigen vorbereiteten Zeneln zur 

Vorlesung kam und dann eineinhalb Stunden lang in rhetorischem Fluss seine Ge­

schichte der Welt- und Gesellschaftsdeutungen frei heraus erzählte. Dabei durchmaß 

er, oft mit langen Schrinen, und wenn er sich über Probleme erregte, geradezu heftig, 

die (wie jene des Wiener Burgtheaters) breite Bühne des Auditorium Maximum des 

Universitätsgebäudes auf der Wiener Ringstraße. Es kam aber auch vor, dass Dempf 

abrupt stehen blieb und ins Publikum zu zeigen begann. Das geschah, wenn ihm et-
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was Neues einfiel, das er besonders hervorzuheben wünschte. So ließ er seine Hörer an 

seinen Finfällen teilnehmen. 
Cegen <ichluss einer langen Vorlesung türmte er nochmals die von ihm bei einem 

Philosophen oder großen Wissenschaftler des 19. und der ersten Hälfte des 20. Jh.s als 

besonders wichtig erkannten Gedanken wie aus Stein gehauene Stücke auf Das war so 

bCl seiner Schilderung von Max Weber, bei Max Scheler oder eben Wilhe1m Dilthey. 

Dann war er fertig. Ein Reflexionsdrama war zu Ende. Und er selbst wirkte erschöpft. 

Man kam dann wie benommen aus dem Hörsaal heraus. Ich gehörte zu diesen Benom­

menen, und ich hatte das Gefühl, etwas erlebt zu haben: Gedanken und Geschichte. 

Es ging Dempf um seme Ordnung, Gegenüberstellung und Deutung des Zu­

sammenhangs der großen Figuren der Philosophiegeschichte. Diese Figuren wurden 

gezeigt, wie sie Licht m Ungelöstes getragen, aber auch Ungelöstes aufgeworfen hatten 

und um dessen Bewältigung rangen. 

Das, was mich Dempf gegenüber trotz meiner Begeisterung für seine Vorführun­

gen etwas zurückhaltend werden ließ, das war, dass er allen Philosophen etwas abge­

winnen wollte. Es kam im Grunde kaum zur Zurückweisung oder Widerlegung einer 

der vielen dargelegten Positionen. Philosophie erschien Dempf als großes Welttheater, 
das man nur verstehen konnte, wenn einem ein Durchblick und der Aufbau einer Typo­
logie der Denkbemühungen gelang. Dort schien er seine Sicherheit zu gewinnen. Ich 

suchte eine andere Form von Sicherheit. Ich wollte mehr als Aussagekraft von histo­

risch-vergleichenden Konstruktionen. Aus dem Chaos des Krieges und der Todfeind­

schaften heraus gerettet, suchte ich Orientierung und diese für mich. 

Dempf ging es, wie er es auch selber formulierte, um eine Philosophie der Philo­
sophIe. In gewisser Weise knüpfte er dabei an den Spätidealismus Franz von Baders an 

und er schuf Typen von Philosophie. Mich ließ dies unbefriedigt. Ich sah nicht, dass 

er an einer Verankerung seiner eigenen Position arbeitete. Genau das wäre mir, aus 

Krieg und Kriegsgefangenschaft heimgekehrt, so wichtig gewesen: eine Position. Aber 

es sollte die meine sein. Es dauerte ein Leben lang, ehe ich sie zu finden begann. 

Elemente für eine Position erbrachte im Gegensarz hiezu der im Höhenflug des Ver­

gleichs philosophischer Positionen weit weniger faszinierende, nüchterne damalige Prä­

sident der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, der Pädagoge Richard Meis­

ter. Er bemühte sich, einen KulturbegriJfzu entwickeln. Er machte sehr deutlich, dass, 

wie Vielfältig Gedanken (und Gefühle) auch sein mögen, sie immer von konkreten Perso­
nen ausgehen und ihre Wirkung wieder auf solche konkreten Personen ausüben. Er ent­

warf emen kulturrheoretischen Kreislauf von Objektivierung und Resubjektivierung. 

Wie trocken und dürr auch die BegrifFswelt von Meister gegenüber den farbigen 

Erkenntnisbahnen von Alois Dempf sich ausnehmen mochte, Richard Meister hatte 

mir vermittelt, dass es dynamische Verhältnisse und dass es bestimmbare Strukturen 
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von Kultur gab. Er stützte sich dabei auf Hans Freyer und Arnold Gehlen. Anders als 

im "Leben in der Natur" gehen diese Verhältnisse von personalen Zentren oder von 

Gruppen von Menschen aus, nach selbstgeschaffenen, wenn auch in oft unüber­

schaubaren Prozessen entstandenen Regeln. Oder sie bauen sich in Sippen und Stäm­

men auf, so verstand ich es später in Afrika, sei es in Nomadengruppen und verschie­

den davon bei Sesshaften, schließlich in Dörfern und Städten. Die Regeln verfestigen 

sich und bestimmen die Personen und deren Verhältnisse zueinander. 

Hinter eine solche Soziologie der Verankerung von Denk- und Vorstellungswelten 

in Subjekten (Personen), das vermittelte mir Richard Meister, und deren Stützung 

durch Symbolisierungen und gegenständlich fassbare Symbolwelten, konnte ich nie 

mehr zurückgehen. Ich verstand menschliches Leben als symbolschaffend und symbol­

bestimmt und dadurch auch sozial verbunden. 

Als Soziologe wurde ich durch den steten Verweis auf Personen als Handlungs- und 

Gestaltungsträger kein Anhänger Emile Durkheims, und bei aller Bewunderung und al­

lem Einbau seiner GedarLken aus der "Deutschen Ideologie" in clle meinen, z. B. bei der 

Rezeption des Begriffs der Arbeitsteilung zur Erklärung der Phasen bildung im Lebenslauf, 

nicht einer der Jünger von Karl Marx. Im "Positivismusstreit" der 70er Jahre geriet ich 

auch nicht in Gefahr, mich auf clle Seite der Dialektik Theodor W Adorno's zu schlagen, 

trotz der großen intellektuellen Faszination, die Adorno durch clle "Minima Moralia", 

seine Hölderlin-Interpretation oder clle "Dialektik der Aufklärung" auf mich ausübte. 

Bei aller Hilfe zur theoretischen Klärung durch Richard Meister blieb bei mir der 

Eindruck einer universellen europäischen Ideen- und Geschichtsdeutung besonders 

haften, den ich von Alois Dempf empfangen hatte. Dempfhatte mich zu dem Wunsch 

gefuhrt, Wurzeinfir Ideen wiefir Verhalten von Menschen immer an mehreren Stellen, 

in mehreren historischen Epochen und Denkwelten zu suchen. Der Vergleich dieser 

Wurzeln wurde mir wichtig, allerdings um aus der Vielfalt auch zu Gemeinsamkeiten 

von Gedanken zu gelangen. 
Dempf verdanke ich, dass er mich durch seine bunten Gemälde mit der Deutung 

von Geschichte bekannt machte und so mit Wilhe1m Dilthey. Ich bin von da an im­

mer wieder zu Dilthey "zurückgekehrt". Ich tue dies auch hier und heute. 

Ausgangspunkt für Dilthey war das geschichtliche Leben des Einzelnen. Daher 

muss die Forschung sich auf dessen Einzigartigkeit richten. Und Leben muss "aus ihm 

selber" verstanden werden. Jedes Leben hat seinen eigenen Sinn. IO Wo Sinn her­

kommt, das bleibt offen. Das ist eine Absage an die klassische Metaphysik und Ethik 

und deren kritische Umdeurung durch Kant und clle Kantianer, Zeitgenossen des Ber­

liner Historikers Diltheyzwischen 1875 und 1910. Diltheyverfügre intellektuell über 

einen weiten Horiwnr des Einblicks in clle Ausprägungen der Metaphysik im Lauf der 

europäischen Geschichte. Er war einer der umfassend blickfähigen großen Gelehrten, 
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wie" ·heodor ~10mmsen, Ferdinand ,regoroVlus, Leopold Ranke, Adolf von Harnack, 

Ernst "roe!tsch und Max Weber. Seine Zuwendung zum konkreten Menschen machte 

Dilthey lllm An[lmetaphysiker. I:r setzte sich aber auch von der naturwissenschaft­

lichen Sichtweise ab. Geisteswissenschaften sah er als Gegenstück zu den Naturwis­

senschaften und Insgeheim auch als Erbe der Metaphysik. 

Nur das (in heutiger ~prache) "empathische" Verstehen kann zum Leben des Men­

.,chen und seiner dann zu bewältigenden Aufgaben zurückführen. I I Ell1e solche Rück­

führung zielt auf eine "Menschenkunde und Theorie det Lebensführung".' 2 Leben 

wird von Dilthey nicht autistisch als "Ego-Trip" gesehen. Der seelische Verlauf des Er­

lebens wlle im Kontext "zum umgebenden Leben in sell1er konkreten Realität darge­

~tell( werden."IJ Grundlage bei all dem bleibe, den geheimnisvollen "Wurzeln des Ge­

müts" des jeweils einzelnen Menschen nachzugehen. 14 

\Vie kann diese Grundhaltung Diltheys heure in einer postmodernen Wissen­

schafrsrhcorie sich auswirken? Lassen sich daraus auch Folgerungen für die Umformung 

von Zugängen oder gar Methoden von Sozial- und Kulturwissenschaften ziehen? 

Zwischen 1907 und 1909 kristallisierte Wilhe1m Dilthey in Berltn etnen sowohl 

für die Entstehung der Phänomenologie als auch, daraus folgend, der ExlStentialphilo­

sophle Mamn Heldeggers grundlegenden Gedanken heraus. Dilrhey wollte zeigen, 

dass das Subjekt sIch in ErLebnissen konstituiert. Erleben ist nach Dilthey "ein Stück Le­

bensverlauf'. Erlebnisse bilden Einheiten Im Fluss der Zeir. In diesem Fluss erhalten 

sie ihre "Bedeutung". Die erste kategoriale Grundbestimmung des Lebens sei über­

haupt seine ZeItlichkeit. Ausgehend vom Erlebnis (als durch Bedeurung erfülltes Zeit­

konglomerat) lässt sich dann - in der Einheit des Bewusstseins - ein Zusammenhang 

Im SubJekl herstellen. Dieser Zusammenhang erlaubt es, die Erlebnisse auf ein "Selbst" 

zu beZlehen. 15 Aus den Erlebnissen sind uns auch erleb bare menschliche BeZIehungen 
und so eben der Gesamtzusammenhang unseres Lebens gegeben. 

Edmund Husserl wird später von "Lebenswelt" sprechen. Dieser Begriff machte 

Karriere In der Soziologie, allerdings ohne bedeutende Konsequenzen für die For­

schung selber. Irgendjemand wies einmal über 15 Bedeurungen dieses Begriffs aus des­

sen Vef\vendung Ln der "Fachliteratur" der Soziologie nach. 

Dilthey zufolge können wir das Leben selbst nicht objektivierend erfassen. Es wird 

uns aber durch eine Art innerer Teilnahme zugängLich. Dilthey spricht deswegen von 

"lnnewerden" 16. Dieses - wie die darauffolgende Tätigkeit des "Verstehens" - konsti­

tuiere die GeistesWissenschaften, die aus besonderen Voraussetzungen des Erlebens und 

Nacherlebens hervorgehen. 

Der von Dilthey eingeführte Begriff des Verstehens wurde in den lemen Jahrzehn­

ten auch von \Vissenschaftstheoretikern wie Paul Feyerabend, der in den aWf\vissen­

schaften geschult war, neu aufgegriffen. "Verstehen", sagte er, werde oft durch ein" Un-
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deutLichwerden der Dinge erreicht, durch einen Prozess, in dem sich das, was deutlich 

sichtbar schien, in ungewisser Ferne verliert" 1 ~ Eine solche Auffassung gibt dem Pro­

bieren ohne "allgemeingültige Grenzbedingungen oder Kriterien konventioneller, 

apriorischer oder empirischer An" eine neue Berechtigung. Dabei geschehe die Erfin­

dung von Regeln nach den Umständen, ohne dass sie dabei zu allgemeingültigen Mo­

dellen erhoben werden müssten. Dieses Vorgehen habe sich "auch in den Entdeckun­
gen der modernen Physik bewähren" können. 18 

Selbst für die naturwissenschaftlichen Entdeckungen macht Feyerabend subJekt­
bedingte Ausgangspunkte geltend: "Das Allgemeine wissenschaftlicher Prinzipien, Theo­

rien und Geserze ist niemals rein ,objektiv' sondern stark anthropologisch geforbt." 19 Es 
kommt also aus der ganz speziellen Ecke eines Subjekts. Da taucht vor mir wieder das 

Gesicht des Malers Subleyras auf, sein Blick, mit dem er (und nur er) die Welt sieht. 

Der Maler zeigt sich in seiner nur ihm eigenen "anthropologischen Färbung". 

Das Erfinden von "Regeln und Umständen" bedarf einer Art zusätzlicher Kreativität. 

In ihr erscheinen Wissenschaften und Künste nicht prinzipiell voneinander getrennt.20 

Die Anregungen von Feyerabend soUten keineswegs als ein Verzicht auf Kompetenz miss­

verstanden werden. Auch Vorerfahrungen, Erprobtes und dessen Integration in die je­

weils neue Forschungs-Situation mit ihren Lösungsanforderungen verlieren nicht an 

Wen. Sie sind ja in der "anthropologischen Färbung" ohnehin mit enthalten. 

Die Nomfendigkeit des Erfindens von Regeln und Umständen kann ich aus eigenen 

Untersuchungen in den noch sehr stark von ihrem traditionellen nomadischen oder 

sesshaften Leben und Wirtschaften bestimmten westafrikanischen Dörfern bestätigen. 

Die Erfindung von Regeln der Forschung für das eigene Beginnen war auch für das Ver­

ständnis von Verhalten in städtischen "Übergangskulturen" nötig. In Afrika stehen sie 

unter enorm starkem Verwestlichungsdruck und strorzen vor Desorientierung. 

Meine Untersuchungen in Westafrika erforderten die im Mainstream der Sozial­

forschung stark vernachlässigte Beobachtung. Sie verlangten auch die Erhebung und 

das Verständnis der erfassten ökologisch-ökonomischen Bedingungen, samt den aus 

den Vorgaben her zu enrwickelnden Methoden. Der Schwenk von "Participant obser­

vation", zu der, wie ich sie nannte, "Observing participation", also einer inneren Teil­
nahme und HiLfebereitschaft, schien mir trotz aller Bedenken angebracht. Diese Hal­

tung entsprach wohl auch der "anthropologischen Färbung" (P. Feyerabend) und der 

moralischen Grundabsicht der Mehrzahl der Mitglieder des Forschungsteams. Die Ge­

fahr dieser Haltung war, dass sie die "Forschungslandschaft" im Prozess der Forschung 

verändern und die "Begehrlichkeit" der Armen zu sehr wecken und wir diese schließ­

lich moralisch enttäuschen würden. 
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4."Abrüstung" von Erwartungen an die 

"Wirksamkeit" eigener Forschung 

F war in den afrikanischen Dörfern ein sehr merkwürdiges Mldeben und Mideiden 

mit der schmerlhaften ,ewissheit, meist nur temporar und marginal helfen zu kön­

nen Der Hauptgrund der Anwesenheit war ja das Streben nach Erkenntnisgewinnen. 

Dieses (,e[ühl, nicht eigentlich, sondern nur kurzfristig und fast nur marginal, z. B. 

durch Geld fur Brunnenbau, helfen zu können, begleitete mich in einem absorbierend 

spannenden bkenntnlsprozess bei der Feldarbeit in den Dörfern und den verschie­

denen städtischen Quartieren. Was mich resignativ werden ließ, war die Zweifelhaf­

tigkeit der Wirkung der eigenen Forschung. Ich erwartete gerade bei den afrikanischen 

Studien, sowohl im Gastland als auch in Europa, Konsequenzen zu sehen. Eine Über­

schatzung melI1er Arbeit? 

Bei solchen Gefuhlen und Gedanken tut sICh ein ganzer Horiwnt von Fragen auf. 

Inwieweit können transkulturelle Forschungsergebnisse über die arme Welt die in ge­

wisser Weise unabdlI1gbare Ef\velterung de Bewusstseins in Globalisierungsprozessen 

fördern? Wen in der reichen Wdt können Berichte und "Erzählungen", die aus diesen 

Forschungen hef\'orgehen, zu irgend einer "Beruhrrheit" bringen? Es ist ja nichts mehr 

stark genug, um zu bewegen. Die schaurigen Fernsehbilder haben uns alle abgestumpft. 

Man sagte mir, dass einige der in der Hauptstadt der Republik Mali geschaffenen medi­

zinisch-sozialen Einrichtungen auf die von meinem Team ausgeführten Forschungen 

zurückzuführen selen. Das waren Behauptungen, die mich nicht voll überzeugten. 

" achhaltige" SupervisIOn bzw. Begleitung solcher Einrichtungen in Afrika erscheint 

empfehlenswert. Wer aber soll das bezahlen bzw. organisatorisch tragen? Die Wissen­

schaftsfonds tun es nicht. Die staatlichen und nichtstaaclichen Organisationen gehen ihre 

eigenen \X'ege. 

Soll man sich daher mit dem in der eigenen Entdeckungsarbeit fragmentarisch Ge­

bliebenen als einer Episode im Forscherleben zufrieden geben? "Die Demut in mir zu er­

wecken, muss ich mich demütigen", sagt die Marschallin in Hugo von Hofmannsrhals 

,Rosenkavalier" , geschrieben wenige jahre vor Ludwig Wirrgensteins Tagebucheintra­

gung über die orwendigkeit, das "Gebäude des eigenen tolzes" abzurragen. 

Sehr eindringlich spricht Karl Acham im Hinblick auf die Drittwelt-Armut von 

den schwerWiegenden mneren Wahrnehmungsdejizzten Im reichen Norden. In der sozia­

len und politischen Wahrnehmung vef\veigern wir uns dem wachsenden Anspruch auf 

gleichen Konsum und gleiche iederlassungsfreiheit der Afrikaner. "Man muß feine 

Ohren haben, um das ferne Donnergrollen historischer Umbruche hinter unserer laur­

starken Betriebsamkeit und dem Geräusch der von uns in die Welt gesetzten ovitä­

ten und Moden vernehmen zu können."2! 
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Was also tun mit moralisch unaufgebbaren, in der Realität aber von einem selber 

aufgegebenen Projekten als Beitrag zu Veränderungen für die arme Welt? Die Stimme 

des Inrellekrs ist leise, schrieb Sigmund Freud. Sie ist nichr nur leise, sondern auch 

schwach. Und sie verklinge, kaum dass sie gesprochen har. 

Man muss wohl den Aufrrag des Hisrorikers und Demographen Arthur E. Imhof 

unrer dem Mono "Sis humilis" (sei bescheiden) ernsmehmen. 22 Nur so kann man sich 

zu einer Distanz zum eigenen Tun durchringen, das unrer Prämissen von "Verände­

rung" unrernommenen wurde. Man muss seine Grenzen, vielleicht sogar sein Schei­

rem erkennen. Dabei hilfr vielleicht die (resignative) Einsichr, dass, wenn sich "die Ge­

schichte des eigenen Lebens als Episode in den Rahmen ... hisrorischer Erzählungen 

fügr", dies schon das Höchste sei, was "die Inrellektuellen zur Unrerstützung der 

Moral" beizutragen vermögen. 23 

Gehörr also das ,,Abrüsten" von Erwartungen auch zur kririschen Konsequenz von 

Forschung? Zum Weg zu einer gereifren Selbstbeurreilung? Wie kritisch war der Ma­

ler Subleyras im 18. ]h. seinen eigenen Ponräts gegenüber? Subleyras schaU[ zweifelnd 

- selbstzweifelnd - den Berrachrer an. Was habe ich mit all dem, was ich tar, geleistet? 

Konnre ich mein Überleben "rechtferrigen"? 

Hatte nichr auch Odo Marquard mit seinem Stichworr des ,,Abschieds vom Prin­

zipiellen" den Weg zur Abrüstung einer, sei es durch Kirchen, Ideologien oder auch 

Aufklärung geharnischren Welr der Herausforderung des Individuums gewiesen?24 

Werden von der Abrüstung aus rur den Wissenschafrler und für den "Menschen" neue 

Einsichten möglich? Solche Einsichten könnren dazu beirragen, die verbreirete Enr­

fremdung der Wissenschafrer von sich selbsr durch ihre "Gegensrände" zu lockern. Ab­

rüstung erhöht auch den Respekr vor den Leistungen anderer. 

Es isr sehr wichrig, dass das Ich (so unbesrimmbar es auch bleiben mag), sich zu 

seiner "anrhropologischen Färbung", zu der "Ecke" bekennr, aus der heraus es emo­

rional und inrellektuell den Problemzugang fand und finder. So wird diesem Ich eher 

klar, wo seine Grenzen des Erkennens und der Bewälrigbarkeir von Problemen liegen. 

"Bohr wußte", schreibt Feyerabend über den neben Einsrein vielleichr bedeU[endsren 

Aromphysiker des 20. ]h.s, "daß unser Denken immer unabgeschlossen ist, und das 

wollte er offenlegen und nicht verschleiern. Er wußre auch, daß jede Lösung, jedes so­

genannre ,Ergebnis' nur ein Übergangsstadium auf unserer Suche nach Erkenntnis 

isr. "25 Man kann in diesem Sinn wohl auch dem Satz Perer Sloterdijks zusrimmen, dass 

das "philosophische Leben" sich nur dadurch rechtferrigen lässr, "daß es zu einem 

Selbstversuch des Erkennenden gerät". 26 

Bei einer Rücknahme vIeler Prämissen, bei der ,,Abrüstung", wie ich sie hier schil­

dere und verrrete, sollte kein wissenschafrstheorerischer Agnosrizismus enrstehen. Viel­

mehr zeige sich, dass aus einer philosophischen Grundhaltung der Selbsrrücknahme 
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heraus für die Wissenschaft vieles überhaupt erst möglich wird. Die Abrüstung fühn 

zu Selbstbegrenwng, Selbstkritik und Erhöhung der Selbsrveranrwonung. All dies ist 

!eJchwr geforden als (in sich selbst) durchgefühn. Die Wissenschafr hat dies alles aber 

birter nOlig, durch die Fülle ihrer technologischen und informatischen Möglichkeiten, 

die eIDe Toralität vorspiegeln, heute mehr denn je. 

Nach einem nicht unberrächdichen Rückzug des von Friedrich Hegel vor erwa 180 

Jahren schon imendienen Kulrurstaates, gerät die Wissenschafr heute in den Griff win­

schafdicher Mächte. Damir sind keineswegs nur die Firmen gemein[, die mir Hilfe 

ihres "sponsoring" für das eigene Wachsrum Enrwicklungen (der Wissenschafr) ebenso 

fördern, wie sie es für spordiche Leistungen tun. Eine generelle Tendenz der Ökonomi­

sierung? Die Winschafr macht eben Reklame mit Olympiasiegern, Krebsforschern und 

Pflegern von AlLheimerkranken, um ihre Produkre abzusetzen. Das gehön zu ihrer 

Dynamik, wo die Grenzen liegen sollten, ist oft schwer zu bestimmen. 

Kar! Acham zeIchnet dIe Enrwicklung zur Ökonomisierung historisch nach: "In 

der lat brachte das Zeitalter der Weltknege fur die Geschichte eine Akzenrverlagerung: 

von der Politik zur ÖkonomIe, von Problemen der Herrschaft zu Problemen der 

Produkrion und Finanzierung. In diesem Zusammenhang meime bereits Max Weber, 

daß auf allen Gebieten die ökonomische Betrachrungsweise im Vordringen sei ... 2
7 

Dcr Staat sei zum Betrieb verkommen, Machtfragen verwandeln sich - so Acham - in 

(,eldfragen. Der Markt erscheine geradezu als Modell des Zusammenlebens schlecht­

hin. So hat es der Berliner Althistoriker Alexander Demandt charakterisiert: "Was Jah­

we, /ebaoth und Allah mißlang, hat Mammon geschafft mit dem Fetisch Ware und 

dem Katalysator Geld. Das Schaufenster weckt mehr Andacht als jede Monstranz, das 

Heilsverlangen flchtet SIch auf den Besitz, der Versandkatalog ist eine Heilige Schrift, 

der Supermarkt wird zum Modell des ParadJeses"28 

Das sind föne, dIe noch schärfer sind als sie Theodor W. Adorno in seiner Polemik 

gegen dIe "Iauschgesellschafr" enrwickelte. Es haben sich auch die Verhältnisse ver­

schärft. Die wirtschaftliche Kompetenz, die Managememfähigkeir, "Drittmittel" ein­

zuwerben, wird in der Wissenschaft z. T. wichtiger als die forscherische. Vor Jahren 

hieß es schon: "Publish or perish". Jetzt gibt es ausgefeilte Punktesysteme, nach denen 

Publikationen bewertet, d. h. skalenmaßig erfasst werden, um einen Börsenkurs des 

Wissenschafters auszuweisen. Wichtig wird: "Finance yourself or perish." 

Zu all dem kommt dann noch die Selbsrversklavung umer kollegialem Konkur­

renzdruck. Auch da drängt der Markrwert sich ganz nach vorne in die Wissenschafren. 

"Vielen genügt es schon, ihre Kollegen zu besiegen und so ihr Ansehen in kleinen au­

tistIschen Kreisen lU erhöhen."29 Nein, das genügt heure nicht mehr, dazu muss auch 

noch die mediale "Sichtbarkeit" kommen, um zu "siegen". 
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5. Notwendige Polarisierung von Philosophie und Wissenschaft 

Empfiehlt sich der Versuch einer Renaissance der Geisteswissenschaften mit ihrer 

"Innerlichkeit" (Dilthey) des Verstehens? Kann der Versuch erfolgreich werden? Und 

wenn, dann wie? Plausibel aber wohl etwas zu pragmatISch (und streng auf seiner Li­

nie der Kompensation als Heilmittel) kämpfte Odo Marquard für die Geisteswissen­

schaften. Die exakten \'Vissenschaften machen die Geistes.vissenschaften nicht über­

flüssig, sagte er, "sondern allererst nötig". Der Erfolg der exakten Wissenschaften 

steigere den Bedarf an Geistes.vissenschaften.30 

Dilthey hatte den geisteswissenschaftlichen Denkbeginn mit der Konzentration auf 

die Historizität menschlichen Lebens angesetzt. Erst die fundamentale Beachtung der 
Geschichtlichkelt erlaube es, das Leben als Ptozess von Bedürfnissen und als Schöpfer­
kraft zu sehen. 

Ein Zwischenschritt geschah durch die von Dilthey beeinflusste Phänomenologie 

Edmund Husserls. Sie wurde gefolgt von der durch Martin Heidegger ins \X'erk ge­

serzten Umformung der Phänomenologie zur Existential-Ontologie. So entstand Heideg­

gers Beharren auf einer Zäsur zwischen Philosophie und \X'issenschaft. Er führte einen 

trennenden Schnitt zwischen der Wissenschaft und dem was er als "Denken", als Er­

schließungsprozess seiner neuen Seinsphilosophie darzustellen suchte. 

Ist der Schnitt zwischen "Denken" und \X'issenschaft heute beizubehalten? Ist er 

möglich und sinnvoll in einer alle LebensgefLlhle und Bewusstseinsbereiche durch­

dringenden "sekundärwissenschaftlichen \'Velt" (Ulrich Beck)? Kann man da Philoso­

phie und 'X'issenschaft Llberhaupt noch voneinander trennen? Oder fordert anderseits 

nicht gerade diese Sekundärverwissenschaftlichung eine neue Form von (gezielter) Abs­

tinenz, ja temporärer ZurLlckweisung von \Xiissenschaft in verschiedenen Lebenshal­

tungen, die durch Philosophie gesrLlrzt werden können? Mir erscheint eine solche Tren­

nung phasenweise unabdingbar nötig. 

Edmund Husserl hatte ein Ausserzen des \'Vissenschaftsgebrauchs für seine funda­

mentale Selbstreflexion der "Phänomenologie" unter dem Begriff der "Epoche" ver­

langt. Epoche war in der Antike ein Begriff der Skeptiker gewesen. Bei Husserl heißt er 

gezielte ,,Ausklammerung" von Wissenschaft zur philosophischen elbsrfindung mittels 

eigener Intro pektion. Diese Ausklammerung (Epoche) sollte zu einem 'euanfang von 

Philosophie führen. Und sie führte auch dazu - in der Existentialphilosophie. 

Bei Heidegger ist der Schritt zum "Denken" eine Wendung zu einer fundamental 

neuen Lebenshaltung. Heidegger fordert damit eine radikale Zukehrung des Erkennens 
auf das Leben. Denken ist als RLlckzug zur "eigendichen" inneren Daseinsentfaltung 

durch eine (wenn auch von ihm nicht näher bestimmte) meditative Öffnung gedacht. 

Denken müsse sich einem potenziell "ankommenden" Sein zuwenden. Ankommen 
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lind Unvc:rborgc:nheit sind die CrunderFahrungen des Selbst, die durch das objekdose 

.,1 )en keil " em~tehen. Das .,[eigene" könne nur erreichen, wer zu wanen versteht, bis es 

"zugeschickt" wird. H 

Kann man sich damit in der heutigen \'V'elr behaupten? Oder ist es gerade diese 

Rücknahme zwecks Öffnung auF ein "Jenseits" von Konsum und Stress, die Erleichte­

rung ja Sürkung verspricht? 

'X'<IS bedeutete Heideggers brüske, verstörende, vor einem halben Jahrhundert in der 

Aulhaurasanl.\1itte!curopas nach dem Zweiten Welrkrieg hinausgeschleuderte Aussage 

"Die 'X'issenschaFt denkt nicht"?32 Heideggcrs Rede harte die Imention eines selbster­

nanntCll prophetischen Sprechens. Aus dem Schmerz des Untergangs des alten Europa 

1919 mllte ein fimdomentaLer Mentalltiitswandel entstehen. "Besiegte Erde schenkt uns 

die Sterne" war dann 30 Jahre später nach "totalen" Zerstörungen der Schlusssatz von 

Ernst Jüngers Strahlungen" (1949), seinen Kriegstagebüchern, gewesen. 

Heidegger wollte die "Sterne" zur Abwehr des Heraufkommens von einer auFWis­

senschaFt gestlJ[Zten, zunehmend umklammernden Machbarkeit "anruFen". Heideg­

gers "Denken" sollte zu Sorge, Gelassenheit, Gewähren, Ankommen-Lassen fuhren. 

Der Philosoph aus dem Schwarzwald wollte der WissenschaFt einen ausschließlich 
lebensbestimmenden Platz vel'\vehren. 'X'ird sie sonst durch die verschiedensten Bünd­

nisse mit der ~1acht, z B. der \'ifIrrschaft, nicht unaufhaltsam zur allumFassenden ge­

sellschaftlich-kulturellen Steuerung? Und engt damit den Menschen und Menschlich­

keit bis zur Ems[ellung ein? Billigt man wissenschaftlicher Rationalität die einzige 

Form von DaseinserheIlung und Steuerung zu, wird man von ihr gleichzeitig verein­

seitigt und voll vereinnahme. Das fuhn sc.hließlich zum Verlust von Freiheie. 

Die Beziehung der WissenschaFt zum Denken sei nur dann als eine echte und 

Fruchtbare anlllsehen, "wenn die KluFt, die ZWischen den Wissenschaften und dem 

Denken besteht, sichtbar geworden ISt und zwar als eine unüberbruckbare". Es gebe 

von den \Vissenschaften zum Denken "keine Brucke, sondern nur den Sprung. Wo­

hin er uns bringt, dort ist nicht nur dIe andere Seite, sondern eme völlig andere 0[(­
schaft".3.l 

\'\'0 ist diese andere OnschaFt? \'V'enn ich heute diesen Sätzen Mamn Heideggers 

aus der Zeit vor 50 Jahren nachsinne und mich Frage, was heute Wissenschaft und 

Philosophie trennen mag und soll[e, dann kann ich dabei auF meine Erfahrung mit 

dem Zen-Buddhismus zurückgreiFen. 

Diese ErFahrung soll der Erläu[erung der philosophischen Position durch Beispiele 

aus der lebensFührung mit HilFe von 7en-Prak[iken dienen. Meme Absich[ ist, Fer­

nöstliche Daseinspraktiken in den Erkennrnis- und HandlungskreislauF der späten 

Moderne zur Integration zu empFehlen, teils zum besseren Verständnis und zur 'eu­

belebung der europäischen ~1ystik und Meditation, von der Frühchrisdich-byzanti-
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schen Theorie und Praxis bis zur spanischen Mystik des 17. Jh.s. In der Fremdheit des 

Ostens sich selbst zu finden, bedeutet auch die eigenen Wurzeln neu zu entdecken und 

sich aus diesen zu nähren. 

6. Denken und Meditieren 

Zusammen mIt einem japanischen Kollegen und Freund hatte ich dazu mehrere Wo­

chen lang in einem japanischen Kloster Gelegenheit bekommen. Dieser Aufenthalt 

führte mich zu einem späteren Studium des Shöbö-genzö, des monumentalen Werks 

des Meisters Dogen. Man mag ihn in seinem geistigen Umfang mit Moses Maimoni­

des oder vielleicht sogar mit Thomas von Aquin vergleichen. 

Meister Dogen zitiert den chinesischen Zen-Meister Yakusani aus der Tang Zeit 

(618-906). In tiefer Meditation sitzend wurde Yakusani von einem Schüler angespro­

chen: "Fest sitzend wie ein Fels, was denkst du?" fragte der Schüler. Der Meister ant­

wortete: "Ich denke an etwas, das völlig undenkbar (fu-shiryö - worüber-man-nicht­

denken-kann) ist." Der Schüler: "Wie kannst du über etwas nachdenken, was völlig 

undenkbar ist?" Meister: "Durch ein nicht-denkendes Denken (hi-shiryö - Denken­

das-kein-Denken-ist)." 

Dieses nicht-denkende Denken geht nach dem Zen-Buddhismus als objekcloses in 

dIe Leere. Aus dieser heraus wird der Meditierende - ohne die Tiefen des eigenen Seins 

"erforschen" zu müssen - zu sich selbst geführt.34 Die Radikalität des "Nicht-Den­

kens" erlaube ihm dies. 

Bei Heidegger bleiben diese in der buddhistischen Meditationslehre des Fernen Os­

tens vielfach erarbeiteten Kommentare aus. Im Unterschied zum Buddhismus liegt bei 

ihm - unausgesprochen - eher die europäische Mystik zugrunde. Man mag das Bild 

von der "Nacht der Gottheit" aufrufen, wie es in der Tradition der spanischen Mystik 

z. B. bei Juan de la Cruz entstand. Man kann Heidegger deswegen auch als Theologen 

einer sich verhüllenden und entziehenden Gottheit interpretieren. Sie entzieht sich, 

weil die "Frömmigkeit" der Zuwendung des Menschen in der Sorge fehlt und weil die 

menschliche Deutungskraft verloren ging. Heidegger zitiert eine den Verlust dieser 

Kraft beklagende Zeile aus Friedrich Hölderlins Gedicht Mnemosyne: "Ein Zeichen 

sind wir, deutungslos ... "35 

Max Scheler hatte, knapp ehe 1927 "Sein und Zeit" von Martin Heidegger er­

schien, als Katholik seine Kirche verärgert, da er vom "werdenden Gott" zu sprechen 

begann. Dies geschah zu einer Zeit, als es in Rainer Maria Rilkes "Stundenbuch" schon 

Verse gab, wonach der Mensch in Glaube und Ritus Gott beistehen müsse, damit auch 

Gott sich entfalten könne, zu werden vermöge. 
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Bei I feidegger liegt ein Wechsel vom persönlich gedachten Gon zur GottheIt vor. 

I )Ie (;()((heit bleibt in der Spannung des ~ich-Eröffnens und Sich-Verbergens. Sie kann 

durch "Schickung" und "Zuschickung rätselhaft wirksam werden. Es vollzieht sIch 

ein ahnendes \X'echselverhältnis zwischen dem Menschen und dem geheimnisverhllll­

ten großen Anderen. 3C1 Um dafür offen. rezepnv zu werden. müsse sich der Mensch vor 
seiner ergenen Ungelassenheit hüten, schreibt Peter Sloterdijk m seiner Heidegger-Aus­

legung. Erst nach der Überu'indung der Selbstbehauptung könne der Mensch dem Sein, 

d,ls ~ich in seme Hut gibt, entsprechen. 3 Nur durch Einschränkungen in der Selbst­

behauptung könne die Natur mit ihren inneren ökologischen Zusammenhängen ge­

rettet werden Aber wie kann man, in einer entfesselten Wettbewerbsgesellschaft, den 

Anspruch auf <"elbstbehauptung zurückzunehmen? Oder liegt gerade im Aufgeben die­

ses Anspruchs auf Selbstbehauptung die Freigabe zur Ichfindung? Gerade in diffiren­
zierten Fragen werden sich gangbare Wege finden lassen. 

Sind wir mit Heidegger am r.ndpunkt der Ent\vlcklungen m den Geisteswissen­

schaften angelangt? Sie begannen mit der Komeption von "Leben" bei Wilhe1m Dil­

they. \X'ir wissen. "daß wir das Wesen dieses Lebens selbst nicht erfassen können"38 

schrieb Dilthey. Bel Husserl erfolgte die Einladung zur Epoche, zur Selbstsuche und 

Bewusstse1l1serforschung bei Ausklammerung der Ergebnisse vor allem psychologisch­

objektivierender Forschung. War dies Im ersten Jahrzehnt des 20. Jh.s durch die Aus­

klammerung (Epoche) von Wissenschaft eine Verweigerung von Aufklärung? Oder 

eine Befreiung aus dem von der ~'issenschaft des späten 19. Jh.s noch verschärften 

Prokrustesbett der Aufklärung? 

Liegt nicht in der Epoche eine Art Selbstbefreiung von den vorfabrizierten (durch 

Forschung rational plausibel gemachten) Erklärungen? In einer, wenn auch anderen 

\X'eise harren Adorno und Horkheimer in ihrer im Exil in Kalifornien während des 

Zweiten \X'e1tkriegs verfassten .. Dialekrik der Aufklärung" die Selbstfesselung durch 

\Vissen angeprangert. 

\Vir haben es im intellektuellen Gefolge von Husserl bei Heidegger mit einer ver­

sch,irften \Varnung vor festlegungen von außen her zu tun, welche durch die wissen­

schaftliche Bewllsstseinsanhäufung verstärkt werden. Das Neuwerk des Wissenskäfigs 

werde nur noch enger. Das Subjekt kann sich nur selber durch radikale Befreiung, 

durch existenzielle <"elbm'ergegenwärtigung seiner .. Geworfenheit" und EndlichkeIt­

sem .. Vorlaufen zum lode" - zur Daseinsentschlossenheit durchringen. 

Heidegger warnt vor der Gefahr der Verschllrrung des ~'ichrigsten, nämlich der 

mneren HelllJörigkeit des AfeflSchen auf das Jeweils Notwendige. "Denn eines nur ist not­

wendig" (Lk 10,42). kann man als Schlüsselsatz der christlichen Tradition, wenn auch 

nicht konform mit Heideggers Heroismus, hier anrufen, als einen Satz der Hingabe an 

innere Achtsamkeit und Bereitschaft fllr die Gorrcspräsenz. Gerade in diesem Satz des 
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Neuen Testamenrs trifft sich das Prophetische mit dem Mystischen und weist auf den 

"Frieden der Seele". Er enrsteht dem Arzt Lukas zufolge aus Offenheit und "Hören 
können". 

Das "Dunkle ", wovon Heidegger spricht, und wohin der Sprung führt, ist nicht dLlS 
Beliebige, sondern das in seinen Augen Notwendige des Existenz-Werdens des "Da­

seins". Es ist sicher kein "Forschungsprojekt". Es kann sich, aus einer ganz anderen Per­

spektive her gesehen, um einen Grundbedarf des Unbewussten und um eine Gestalt­

findung durch ein Ahnungsvermögen handeln. Aus dem Dunklen kommt, können 

wir heute folgern, was sich erst klären muss, die Liebe, die sinnliche wie die geistige 

Zuwendung. Sie ist nötig, um zum Notwendigen zu finden. 

So sehr man das aus a1teuropäisch-humanistischer Sicht bedauern mag, haben wir 

es mit dem von Heidegger geforderten "Sprung ins Dunkle" um einen Abschied vom 

rationalen abendländischen Konrrollanspruch und dessen erkennendem "Erfassen" zu 

tun. Dieser Anspruch war schon im Ausspruch des delphischen Orakels im Kern enthal­

ten, als es verlangte: "Erkenne Dich selbst". Das große (west)europäische Paradigma 

vom Primat des Erkennens in allem und jedem wird nun seit Nietzsche, Dilthey und 

durch Heidegger radikal in Frage gestellt. Unbegrenztes "Self-screening" durch die ge­

ballte Kraft der Wissenschaften von der Neurologie über die Psychoanalyse bis zur So­

ziologie, wird in seiner Beschränktheit einsehbar. 

Der neue Satz, der Gegen-Satz zum "Erkenne dich selbst" mag lauten: "Rette Dich 

selbst". Zu diesem Renungsvorgang dienr die Hinführung zur Selbst-Innewerdung. 

Aus ihr leiten sich Schutz, Achtsamkeit und die Zubilligung von Achtbarkeit gegen­

über jedem anderen Menschen ab. 39 Selbsuenung und Fremdrettung sind, wenn sie 

wirklich Rettung sein wollen, nicht voneinander zu trennen. 

Welche grundsätzliche Abwägung im Hinblick auf Heideggers Zweiteilung in for­

schende Rationalität und philosophisches "Denken" ist heute angemessen? Es erscheinr 

mir richtig, diese Zweiteilung aufrecht zu erhalten und nicht zu verwischen. 

Für die Zweiteilung spricht letztlich wohl auch, dass sie sich schon bei der Mensch­

werdung, bei der frühen Entwicklung des homo sapiens, abzuzeichnen begann. In der 

Herausbildung von kohärenren Kulturstrukturen der nacheiszeitlichen "Revolution", 

der Herausbildung von Weidewinschaft und schließlich Ackerbau, kam es zu den ers­

ten enrscheidenden Grenzziehungen zwischen profan und sakral. Im heiligen Hain, 

der einzigen verbliebenen Schatteninsel weit und breit, durften wir nicht unsere Zelte 

aufschlagen, als wir 1984 in jenes afrikanische Dorf kamen, wohin wir dann durch 

zwei Jahrzehnre hindurch immer wieder zurückkehrten. 

Die frühe Kulturentwicklung des homo sapiens hatte beides zur Voraussetzung: 

Neugier und deren entschiedene Begrenzung durch Gebote und Verbote, sowie deren sa­

krale Institutionalisierung. Das Profane und Erkundbare wurde vom Sakralen und 
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letztlich Verborgenen chon früh getrennt. Die trafen der Übertretung waren hoch. 

Auch die Friederupropheten, wie jener aus 1 '=eth, bekampften die Durchmischung. 

Je5US trieb die Geldwechsler mit der Peitsche olm dem Tempel 

(;ehen wir noch weiter in die Fmhgeschichte der ~1enschheit zumck, so finden wir 

das Imcstverbot als Elemem der KulturbegrtJndung. Es ist auch ein Indiz /Ur die frühe 

Ahnung der :\'otwendigkeit von Grenniehung. Es war die beschränkende ~orm, wei­

che Vielfalt der \X'ahl und r.rweiterung des sozialen Lebens erlaubte und ermöglichte. 

Alle fmhen, uns aus den Stamme~gesellschafi:en noch deutlich bekanm gewordenen 

1 'onnen, enthalten 'Tabu-Vorschriften. Die~e legen /Ur die ~()[wendigkeit der l\1eidung, 
der "tnthaltung" I'-t'ugnis ab. Das 'läbuner wird von der Bejagung ausgeschlossen. Die­

se "I:poche" halt auch bel extremer 1 'ahrungsminel-Knappheit. Es muss em pair aus 

der 1 'iitzlichkeit heraus offen bleiben, damit 1 'ormen entsrehen können, die Leben 

durch Regeln ordnen. \X'as man (durch läbu) schont, damir kann man sich dann auch 

idelllifizieren. Lisst sich z. B. die ägyptische Gönerwelt von daher besser versrehen? 

Gewohnt an die ~1eidung des Anschauens seines Tabutieres berichrere mir vor 

einigen Jahren ein alrgewordener Philosophieprofessor vom Lyceum in Bamako, der 

Hauptstadt der Republik ~1ali, wie er als höherer Schüler durch eine Exkursion in den 

ohnehin kargen Zoo plötzlich mit seinem Tabu-Tier, dem Elephanten, konfrontiert 

wurde, den er ja nichr sehen sollre. Bei seiner Erzählung mir gegenüber verminelre sich 

no h der 'chock des Adoleszenten über den 'labu-Bruch. 

Ich versuche noch eine weirere Begründung /Ur die Zweireilung von \X'issenschafi: 

einer eits und .,Denken" der Philosophie andererseits. Distanz und Gelassenheit bie­

len Vorausserzungen /Ur reife Entscheidungen. Gelassenheit und Geduld sind nötig 

fbr die bedrohte mnere Kontinuität des Subjekts. 

Im nterschied zu dem von :\'eugler angetriebenen Verhalten fuhren Distanz und 

philosoplllSche Gelassenheit bei aller äußerlichen Bewegtheit Im Srurm des Lebens - zu 

Ruhe und ellmübereinstimmung. Daraus kann Konrinuirar enrsrehen. ~10n\'arions­

k1amng und die n~rschiedenen Formen von wissenschafugesrürzren Reflexionen über den 

~knschen mögen im Vorfeld behilflich sein. Die Kernhandlung von Enrscheldung 

kommt in gewisser \X'eise aus dem 1 fichts. Sie lsr immer ein" pmng Ins Dunkle".4o 

7. Das Ich und seine Ungewissheit 

Einen solchen ':lprung muss das Ich wagen, auch wenn es nach Freud nie "Herr im 

eigenen Haus sem kann. Heute bekommt dieses "unbehausre" Ich mehr und mehr 

Emscheldungen aufgeburder. Es suebt dann auch selber zusarzlich nach Erweirerung 

,"on Optionen und machr sich dadurch das Leben noch schwerer. 
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Je mehr GkJbaLität, desto mehr Entscheidungen. Das Ich wird unsicher und gerät zu­

sätzlich unter den Außendruck von ins "Ungeheuere" wachsenden Beeinflussungen 

und Optionen. Der Entscheidungsraum wird weit aufgerissen: von der Sexualität bis 

zu den Fernreisen, Antiquitäten und Delikatessen. Das wird verstärkt durch stets neue 

Informationen und professionell gestaltete Überredungen von Märkten und Moden. 

Die Fähigkeit zum (temporärem) radikalen Entzug, zur existenziellen Epoche, stützt 

dieses Ich, wenn es sich dazu ent-schließen, er-schließen kann. Heißt das Meditation, 

Askese oder beides? Und wie sind diese heute realisierbar? 

Die durch Kirchen und politisch-ideologische Orientierung vorgegebenen Chan­

cen der Zugehörigkeit zu meditativ-rituellen und asketisch orientierten Systemen wer­

den aus vielen Gründen geringer. Umso weniger kann sich das Ich auf eine ihm empi­

risch verwertbare Außenstützung zur mehr oder minder unbesehen übernehmbaren 

Innenstärkung verlassen. 

Dilthey harte diese Situation schon vor einem Jahrhundert ahnend herankommen 

gesehen. Es bedürfe nach Auflösung der Dogmen "einer Form derselben, die aus 

Besinnung entspringt. Anders seien Krankheit, Tod, Verkennung usf nicht zu emagen.41 

Man muss heute diese Aussagen nur noch radikalisieren. Es zeigen die Befunde der 

Sozialforschung, recht gelesen, unter der Decke verwöhnungsorientiener Konsumwelt 

und mancher Lebensillusionen, enorme und anhaltende Spannungen und Unge­

löstheiten in der Alltagswelt. Besinnung angesichts "Ungewissheit und Wagnis" (Pe­

ter Wust) verlangt die Emigration aus der zweckrational-erfolggesteuerten Push-Ge­

seilschaft. Eine solche Emigration ermöglicht Selbsthilfe, Rerrungsversuch, um 

psychisch überleben zu können. Im Sinne des oben vorgegebenen Stichworts "Rene 

Dich selbst" sind Enrwicklungschancen zu gewinnen. Nur wer sich selber zu "rerten" 

imstande ist, vermag auch anderen Menschen geistige und psychische Überlebens­

hilfe zu geben. 
Je stärker die Unerfassbarkeit des Ich eingesehen und dessen Steuerungsschwäche 

zugestanden wird, desto dringender wird der Überstieg von der Reflexionsphilosophie 

in die Entfaltung der Besinnungskapazität. Sie führt zu einer Philosophie der "Le­

bensermöglichung" durch Selbstrettung, so wirksam gestützt diese ,,Autarkie" (Aristo­

teles) und "Selbstsorge" (Michel Foucault) im Liebes- und Sozial bezug auch sein mag. 

Im Spärwerk Freuds werden die Grenzen der Sicherung des Ich vor dessen Überwälti­

gung durch "Hochfluten der Triebsteigerung" ausgeführt. Freud bezweifelt, dass die 

durch eine Psychoanalyse aufgebauten "Dämme" auch langfristig standhalten kön­

nen.42 Eine Garantie gebe es da nicht. Was und wer soll "bändigen", Dämme festigen 

und somit LebenifUhrungermöglichen? Ist wirklich die "Triebsteigerung" soziologisch 

das Hauptproblern? Sind es nicht Hilflosigkeits-Bedrängungen, Ratlosigkeit, Zwänge 

und Hemmungen? Enttäuschte, verlorengegangene Antriebe? 
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In einer Studie über Michel Foucault formulierte Georges Canquilhem die Uner­

fassbarkeit des Ich. So wird das Ich denke, anders als das carreslanische Cogito, gesetzt 

.lls ein Ansieh. das für sich nicht zu werden vermag. Das Ich Oe) kann sich nicht als Ich 
(Moi) erkennen."·13 Wie soll es da auch Herr im eigenen Haus sein? Oder gar "bändi­

gungsfähig"? 
Was verheißt uns der ,,\prung ins Dunkle" und in das Nichtüberschaubare und 

Noch-nicht-Gewesene? Konnte das "Hoffnung" heißen? Bel diesen Überlegungen 

kann man sich auf den Psychiater Ludwig BinS\vanger stürzen. Man müsse die ,.Quelle 

seiner philosophischen Gedanken in sich selber finden". ur so könne man "die Angst 
des Daseins überwinden, sich in der allgemeinen Vernunft zu verlieren. "44 Aber wenn 

das Selbst von der Konsumwelt und den durch sie aufgestachelten Wünschen zutiefst 

irritiert wird? Braucht es nicht auch "allgemeine Vernunft"? 

Vielleicht lässt sich ein Weg des "Rette dich selbst" durch Zuflucht bei der Gelas­
senheit andeuten. Man könnte diesen Weg das )/ch-Anvertrauen an das eigene Unbe­

kannte und im Prinzip auch an das m sich Unerforschte nennen. Vielleicht sind 

"Nichts" und .,Leere" Im Sinne buddhistischer Auffassungen mögliche Erfahrungsbe­

reIChe zur Erneuerung und gesteigerten Handlungs- und Leidensfähigkeit des Ich. 

Man muss sich Imsen um sich (neu) zu fassen. "Kehre Dich ab, auf daß Du zugekehrt 

werdest" schrieb im 14. Jh. Meister Eckhart im Buch der "Götdichen Tröstungen". 

Für den vor wenigen Jahren verstorbenen japanischen Zen-Meister Shuryu Suzuki 

war ein solches "Lassen" durch das Durchschreiten des "Tors der Leerheit" gegeben. 

Eine solche Durchschreitung schaffe Kontinuität im Ich. Wahres Sein komme aus dem 

., ichts". 

In der als Hilfe bei der Lebensführung gedachten Zen-Literatur finden wir zu For­

mulierungen, die vielen Darstellungen von Heideggers Denken nach 1945 nahekom­

men. Dabei liegt dIeser in Japan seit mehr als einem Jahrtausend ausgearbeiteten 

Philosophie der Lebensführung, welche die Praxis der Meditation inkludien, kein Quie­

tismus oder eine prinzipielle Philosophie des Rückzugs aus der Welt zugrunde. "Es ist 

leicht", schreibt Shurvu Suzuki, "Ruhe im ichtstun zu haben, aber es ist schwer Ruhe 

in der Aktivität zu finden. Doch Ruhe in der Aktivität ist die wahre Ruhe."45 

8. Ermutigung zur Kreativität 

Kreativität ist eine solche Aktivität, die aus der innersten Ruhe kommt, sich in ihren 

höchsten Formen aus der "Leere" herausbildet. Unter Kreativität wird die Schöpfer­

kraft, die Fähigkeit verstanden, etwas, ein Werk, hervorzubringen. Und diese Fähig­

keit wird vor allem dem Künstler und dem Erfinder zugeschrieben. Kreativ, so wird 
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dann zugestanden, können auch wissenschaftliche, soziale und politische Problem­

lösungen sein. Ist Kreativität auf größerer sozialer Breite einforderbar? Durch Bildung 
zu fördern? 

Der Kreativitätsbegrifflässt zu wenig erkennen, dass, auch wo es nicht zu den gro­

ßen orientierenden und kulturstift:enden Werken, Aussagen, Gestaltungen von Kunst, 

Wissenschaft:, Medizin und Entdeckungen kommt, menschliches Kreativitärspotenzial 

vorhanden ist. Es besteht ja darin, "den vorherrschenden Stil, Dinge wahrzunehmen, 

also den Denkstil einer Gemeinschaft: in bestimmter Weise zu ändern".46 Noch weni­

ger wird vielleicht gesehen, dass Kreativität auf breiterer Basis geweckt, gefördert und 

ausgeformt werden kann. Allerdings muss Erziehung hiezu kreativ sein. Die eine Krea­
tivität weckt die andere. 

Nicht einer naiven Unterschärzung der Kreativität in ihren höchsten Hervorbrin­

gungen in Kunst, Philosophie und Wissenschaft: soll das Wort geredet werden und der 

Verwischung der Grenzen zwischen Dilettantismus und Kunst Eine Sondierung der 

Kreativität in "breiterer soziologischer Perspektive" erscheint heute sinnvoll. Das ver­

längerte Dasein eröffnet Möglichkeiten und Chancen von Metamorphosen, inneren 

Veränderungen. Sie haben dann äußere Konsequenzen für den einzelnen Menschen, 

falls er die Chancen wahrzunehmen und zu ergreifen vermag. 

Die "Individualisierung" in der "Risikogesellschaft:" (Ulrich Beck) macht die Aus­

gliederung aus genormten Sozialverbänden und Strukturen nötig. Sie wirft: die Einzel­

nen auf deren eigene Fähigkeiten zurück. Der Mensch muss in Grundfragen heute sel­

ber Orientierung suchen. Es wird ihm auferlegt, sich mit mühsamen Anstrengungen zu 

eigenen Kriterien und Lösungsansätzen des Daseins durchzuringen. Das verlangt Krea­

tiVität. 

Vor über 50 Jahren wurde der von Arnold Gehlen in die Diskussion gebrachte philo­

sophisch-anthropologische Begriff des Menschen als "Mängelwesen" viel beachtet. Dar­

unter verstand man die im evolutionären Entstehungsprozess des Menschen gegenüber 

seiner Umwelt und der Bedrohung durch reißende oder sonst ihn gefährdende mäch­

tige Tiere auffallende "Unspezifizität". Denn der Mensch war weder durch ein Raub­

tiergebiss noch durch einen besonders schnellen Bewegungsapparat oder besondere 

Klimaresistenz ausgezeichnet. Er musste also - nach Gehlen - alle diese Mängel um sei­

nes Überlebens willen kompensieren. Die Kompensation sei seine Konstituierung gewe­

sen. Der Daseinserfolg des Menschen als erdbeherrschender Spezies sei - so Gehlen -

auf die Kompensation der MängeL zurückzuführen. Die "Plastizität" und Anpassungs­

fähigkeit des Menschen und die soziale Selbstorganisation durch entlastende Institu­

tionen habe ihn aus seiner Schwäche als Mängelwesen gerettet. 

Peter Sloterdijk hat diese Konzeption Arnold Gehlens vehement kritisiert. Er 

spricht mit Recht von der "Mängelwesen-Fikrion" und der Abwegigkeit, "die Urszene 
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der Menschenbildung als den Auftrirr eines lebensunfähigen Geschöpfs zu schil­

dern".4"7 1an milSSe für den Menschen vielmehr den Charakter der symbolfohigen 

Spezies hervorkehren und somit einer dadurch alle anderen Spezies überrreffenden Fä­

higkeit lur Gestalrung und Selbstgestaltung. Diese Gestalrungen, möchte ich hinzu­

fugen, vermag der homo saplens bei allem Scheitern und aller Außenbesnmmung aus 

seiner individuellen Kreativltat heraus zu lelSfen. Das gilt im Guten, d. h. im Koope­

ra[iven, Konstruktiven wie Im Bosen, nämlich den zerstörerischen, radikal singulari­

sierenden und sozial, ideologisch und polIf1sch destruktiven Tendenzen. 

Kn:,ativnät als "Wahrnehmungsänderung", wie Karl Acham vorschlug, bedeutet die 

Fähigkeit des Menschen, jeweils neue Lösungsversuche, meist mit neuen geistigen, aber 

auch operativen, handwerklichen und technischen Mitteln, aber immer unter neuen 
Perspektil'en, ausfindig zu machen. h.lr individuelle und soziale KreatiVität, auch in der 

l.ebensfuhrung, sind für den Großteil der Menschen in verschiedenen Phasen des le­
benslaufs innere Anderungen von Motivationen und auch von Gestaltungsprinzipien 

nötig. Denn fur Neues sind eben auch neue Wege erforderlich. 

Cnverarbeitetes Wissen und der unkontrollierre Wunsch nach mehr Information, 

gereilt 1 .• B. durch manisches Zeitungslesen, Internet-Surfen, und/oder vielstllndiges, 

wenig selek[Ives Fernsehen - drei Stunden täglich bei der ervvachsenen Bevölkerung in 

Österreich -, können Kreativität ersncken. Ohne Informationsaskese ist die für schöp­

ferischö Handeln nötige Reduktion von Komplexität nicht zu leisten. Zu viel zu wol­

len und zu viel ulISsen zu wollen, erstickt Kreativität. Die Konsumwelt macht uns zu 

einer Sammler- und Ankäufergesellschaft. 0 renen wir uns aus dem Stress. 

Aus all dem sehen wir, dass die philosophische Epoche auch rur die Beeinflussung 

der l.ebenswelt Ihren kritischen SlI1n zu haben vermag. So wie der "Sprung ins Dunk­

le" für das "Denken" seine Bedeutung hat, kann aus dem philosophischen "Rllckzug" 

Kraft erwachsen. Aus der Abkehr kann Zukehr entstehen, (Meister Eckhart) und da­

durch \X'achstum, Reifung. 

Ich blicke nochmals auf die Augen von Subleyras, wie sie mich aus seinem Selbst­

porträt in der \Vtener Akademie der bildenden Kunste anschauen. Vielleicht wandel­

ten sich Im ~inne meiner eigenen SelbStSpiegelung - die Katastrophen, aus denen ich 

kam, zur Suche nach Epoche, nach Distanz und bringen auch die Ermutigung zum 

"Sprung Ins Dunkle". Überstandenes treibt an zu Wachstum und Reifung. Wenn es 

wr ,,Abrüstung" dient, änderr es die eigene Weitsicht, engt ein und öffnet zugleich: 

"Eines nur ist notwendig" (Lk, 10,42). Konvergenzen im Bereich des otwendigen 

lU suchen, wird wr großen Aufgabe einer neuen Welrkultur. 
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9. "Bestrebungen zur Weisheit" (I. Kant) 

Mit Hilfe der W"issenschafr fordern wir die Dinge heraus. \X'ir stellen das Lebendige, 

selbst dIe Reaktionen und Einstellungen des Menschen, " ... ie der Jäger das WJd stellt. 

Kunst und Dichtung hingegen sprechen von den Dingen seLbst. Sie lassen die Dinge, 

die Natur, den Menschen, in einer ganz anderen Weise erfahrbar werden. Die Philo­

sophIe, wenn auch nicht jede, vermag dies. "Wir sind so an rue alten Entgegensetzun­

gen von Vernunft und Leidenschafr, von Geist und Leben gewöhnt, daß uns die Vor­

stellung von einem Leidenschaftlichen Denken, in dem Denken und Lebendigsein eins 

werden, einigermaßen befremdet", schrieb Hanna Arendt.48 

Das Ende der traditionellen Philosophie ist des Denkens neuer Beginn. Es ist nicht 

mehr ein Denken über, sondern ein in Erfahrung-Bringen, ein Zugänglich-~1achen 

durch 1 Tachsinnen, G'bersicht gewinnen. Es ist ein "Eindringen" und sich selber nach­

gehendes Nachfühlen als ein ständiger Prozess. "Philosophie ist", laut Immanuel Kant, 

"für den Menschen Bestrebung zur Weisheit, die jederzeit unvollendet ist."49 

Die schöpferischen Akte der "Bestrebung zur \X'eisheit", wie Kant sie nennt, wer­

den im späten Leben besonders ",ichtig. Das heißt meist Neues mtdeckm, "andem:äns" 

als bisher, aber auch verstärkt "innenvärts". \X'issenwollen in der \X'issenschafr und im 

Denken sind, wie wir weiter oben auseinanderlegren, zwei verschiedene Absichten und 

zwei verschiedene Wege: "vom gelehrten Gegenstand - zur gedachten Sache".5o 

Das Thema der VergängLichkeit ist ein Urmema des Menschen. Heute wird es eher 

erst im späten Leben zugänglich. Die menschheitsgeschichtlich frühe, unübersteigbare 

Erfahrung der Vergänglichkeit v,ird in verschiedener \X'eise gegenwärtig, so als Schmerz 

über den Verlust eines Freundes, eines geliebten Menschen. So ist es Fürst Gilgarnesch 

- nach dem Epos im 11. vorchristlichen Jahrhundert - ergangen, dem nach dem Tod 

von Enkidu, seinem Freund, dass bei ihm der Wunsch nach eigener Unsterblichkeit auf­

kommt. Fast besitzt er sie schon, die Pflanze Unsterblichkeit. Durch eine kleine Mü­

digkeit, der er sich hingibt, verliert er sie. Durch Tabubruch verlieren sie auch Eva und 

Adam, die Unsterblichkeit, konnten einer Verlockung nicht widerstehen. 

Das Alter lehrt uns die unaufhebbare Mtschsituation des lvfenschm. Sie besteht einer­

seits darin, in aLlem vom Körper abhängig zu sein und von ihm in die Begrenztheit und 
damit in den Tod gerissen zu werden. Das Alter lehrt bei Hellhörigkeit und Aufmerk­

samkeit aber auch die mit einiger Wachsamkeit erfahrbare Veränderlichkeit des Da­

seins. Es lässt dessen Plastizität erfahren. Es erlaubt Erneuerungschancen wahrzuneh­

men, zur Erwartung an sich seLbst zu machen: 

• durch eigene Deutung, 
• Ftftrterung durch den zielbewussten Geist, 

• erworbene Geduld, 
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• zerbrochenes Ungestüm, 
• durch Schmerl und Niederlagen, die erlitten wurden. 

Das Al(er wird so zur neuen Entdeckungszeit: "Denn der Anfang ist auch ein Gorr, so­

lange er unter Menschen weilt, rettet er alles."51 

Alles anfangende Denken kann gleichzeitig eine Retractatio - Augustinus 

(354-530) - sein, eine Rücknahme des vorher Gedachten, früherer Lebenshaltungen. 

Durch Rücknahme ist das Denken, was es im Grunde sein sollte: Erschließung Im Sinne 
einer Metamorphose. einer Verwandlung. Zum Verwandeln gehöre ein Anfang. Auch 

im Alter ist nejn GOtt" bereit, über solchem Anfang zu wachen. 

Die Kräfte der Wiederherstellung von Ordnung, der Neg-Entropie (Erwin Schrö­

dinger), nehmen beim Menschen die Form einer Erfindungskraft an. Sie sind nicht 

nur restjturiv, wiederherstellend, fähig, durch Kompensation auszugleichen. Die Kräfte 

schweifen viel weiter aus als bei jedem anderen Lebewesen. Der Mensch kann smnvoLL 
nur mit Fiktionen überleben. Schon Nierzsche erkannte deren Triebkraft. 

In der atur liegt die Negentropie in ihrer Wiederherstellungsfohigkeitvon Ordnung 

und Wiedergewinnung von Funktionen des Organismus und in der Foreentwicklung 

durch evolurionäre Kräfte. Beim Menschen ist es in Übersteigerung des Natürlichen, 

das ihn trägt, teils sogar "animiere", der AugenbLick. Es sind die Situationen, in denen 

wir dem Augenblick Dauer verleihen (Richard Meister), die "evolutionare" Wirkung 

haben, oder Anstöße hiefur bieten. 

Es ist die Gestaltung der Veränderlichkeit, die zähle. "Thou shouldst have been 

wise before (hou hadst become old", i ( das harre, an König Lear gerichtete Wort. Lear 

hat die Veränderung vom Herrscher zu jenem Menschen versäumt, der seine Herr­

schaft abgegeben hat; er fand nicht zu einer neuen Rolle. 

Wir wissen heure: mcht die bloße AktIVität Ist es, die erfüLLt. Wir folgen der Einsicht 

des Aris[Q(e1es, dass Glück nicht bloßes Tätigsein ist, sondern aus HandeLn hervorzu­

gehen vermag, aus dem Paradoxon des Ruhe erreichenden HandeIns. Und dieses Han­

deln, wie Hannah Arend( darlegte, ist sinnbezogen, zielorientien und entscheidungs­

mächtig. Es muss immer weiter gehandelt werden, um glücklich zu werden. "Ripeness 

is a1l. Co me on." So lautet das ermurigende Wort des Sohnes an den blinden alten Vater, 

den Grafen Gloucester In Shakespeare's König Lear, als dieser am Rand der Klippe steht, 

um sich hinabzustürzen. Und er rerret ihm das Leben: "Geh weiter starr zu stürzen." 

Durch Spiegelungen im eigenen (früheren) Leben entsteht eine Differenz, die 

dynamisierend wirkt. Man kann durch den Spiegel gar nicht bleiben, wer man war. 

Das fuhrt zur Transformation von Leben und Erleben. Bei allen Änderungen sind Spie­

gelungen nötig. ie verlangen Reflexionen, wie Ben Brecht sie empfiehlt: 
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"Lass Dir nichts einreden, 

sieh selber nach! 

Was Du nicht selber weißt, 

weißt Du nicht. 

Prüfe die Rechnung. 

Du musst sie bezahlen'" 

So verstehen wir auch die Notwendigkeit der Selbstdurchsetzung. Biologisches Leben 

ist ein ständiger Umwandlungs- und Verwertungsprozess von Umwelt. Der Stoff­

wechsel ist eine unabdingbare Lebensvoraussetzung. So ist es auch geistiger Wandel für 

den Menschen, Transformation von Leben in Erleben. Der geistige "Stoffivechsel" ver­

langt Vergegenwärtigung und Kultur, wie wir es in der Darstellung der Gedanken Dil­

theys bereits angedeutet fanden. Beim Menschen ist Leben ein Ptozess der Erfahrung 

und der Erfahrungs-Aneignung, ein geistiger Umwandlungsprozess. 

Wo ist Sicherheit? Nur in der Verwandlung. Täglich muss man die Welt und sich 

selbst mit neuen Augen anschauen. Fällt das Weizenkorn in die Erde und stirbt es, so 

trägt es tausendfach Frucht. Solches "Sterben" bedeutet Neugeburt. "Wer aus Geist 

geboren wurde, ist wie der Wind. Der weht, wo er will; man kann ihn hören. Doch 

woher er kommt und wohin er geht, das weiß keiner" 003,8). 

Die Langlebigkeit verlangt eine neue Anthropologie. Sie kann nicht - Gefahr der 

Gerontologie - in der Aufmerksamkeit liegen, nur den zugewachsenen Lebensab­

schnitt zu betrachten. 

Die Traditionen haben Richt-Linien geschaffen. Es bleibt die Aufgabe, sich aus 

Denken zu erfahren; in der Erfahrung und aus ihr heraus zu sich hinzudenken, ohne 

daraus ein ftxiertes SeLbst zu konstruieren. Je länger wir leben, desto eher verstehen wir 

die Unabschließbarkeit unseres Daseins. Dessen Stückwerkcharakter mag der schöns­

te Beweis dafür sein, dass es konsequent gelebt wurde. 

Erfüllt kann man es erst nennen, wenn man Pindar (518-446 v. Chr.) zuzustim­

men vermag, was er in seiner 8. Pythischen Ode, selber schon hoch über 70 Jahre, am 

Schluss des Preisgedichtes für den jungen Athleten Aristomenes schrieb: 

"Der Du nur einen Tag 

lang dauerst, wer bist Du, 

wer bist Du nicht, Traum 

eines Schanens, Mensch?" 

Dieser untrügliche Geist der Antike wirkt hinein bis in den 55 n. Chr. von Paulus nach 

dem Glück eines Aufenthalts (in der an Kulten und Traditionen reichen Stadt Korinth) 

verfassten Brief 
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\X'ährend, wIe Paulus schreibt, "Liebe bleibt (I. Cor. 12,8) - womit er über die An­
tike hInausgeht - ieht er doch mit dem kririschen Blick amiken Denkens die Lebens­

vergänglIchkeit. Jetn könne er "nur aus Teilen heraus" erkennen, "im 'piegel ", sodass 

alles "in Rätselhafrigkeit" verbleibe. 

Die Hoffnung rreibt ihn, den Juden Paulus, allerdings zu der Annahme, dass 

"dann" (jenseits des jerzigen Lebens) er in der sei ben Weise erkennen werde, wie er 

<Jetzr schon} "sich erkanm" weiß, erkanm von dem Gon, von dem er sich geschaffen 

glaubt (I. eor. 13, 12). Das Jorr-Mensch-Gorr-Wechselspiel hebr lerzdich die Schar­

renhafrigkeit, die PIndar sah, das bloß gespiegeIre Erkennen auf Sie wird aufgehoben 

in dem, wa die "neue Kulmr" Glaube nenm, den Emwurf eines vorauseilenden Ver-

trauens. 

I 'och eIn Blick auf die Wissenschaft: Im Dasein, dem "vorläufigen", bleibt die 

\X'i sbegter, bleiben die Fragen, die "niemals aufhören", die uns belästigen, wie Imma­

nud Kam in der Vorrede zur ersten Auflage seiner "Kritik der reinen Vernunft" 1781 

schrIeb. Diese fragen treiben ständig auf ein Verhältnis von Erfahrung (des Außen) 

und der Vernunft, einem Verfahren des "Innen" hin. 

So wie dieses Verhältnis zur \X'issenscharr lerzdich "unerfüllr" bleibr, srückhaft, so 

ergehr es, wenn man Hans Jonas folgt, dem Streng sich prüfenden Menschen mit sei­

nem Verhältnis LUr ~foral. Die Sorge des Selbsr um sein eigenes \Vie muß immer un­

befriedigt, ja vom Zweifel geplagt bleiben. Zu groß sei die "endlose Verschlagenheir 

des zu sich dbsr emanzipierten Subjekrs".51 

Vielleicht können wir heure noch weirer gehen als Paulus im Ersten Konmherbrief 

in der ~fitte des 1. nachchrisrlichen Jahrhunderrs. Wir mussten starr von "Wissens­

srückwerk" auch von 'X'issensverwzrrung und erhöhter Selbsttäuschung sprechen. 

10. Persönliche Erfahrungen inmitten von Wissenschaft 

An den Schluss wIll ich einige Fragen über meine "persönltchen Erfahrungen" an mich 

selber stellen: über \Vissenscharr, Lebensdeutung, lebensbestimmende Handlungen 

und Lcrztüberzeugungen. 

Den \Vissenschaften muss ich es danken, dass ich, innerhalb ihrer Vorgaben und 

Zieiserzungcn, Vergnügen an Entdeckungen und Lösungskapazität finden konnte. Das 

Sind beglückende Belohnungen. 

Die \Vlssenscharren erlauben es ja, ein Spielfeld zu betreten und sich innerhalb der 

, piclfrcude in cinem gewissen ~faße auch bewähren zu können. 

Mehr und mehr sind mir - bei meinen persbnlichen Vorausserzungen - allerdings 
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auch die Gefahren bei diesem Spiel bewusst geworden. Man muss achtsam sein, sonst 

verfällt man dem Spielteufel. Die Gefahren in diesem Spiel betrieb der Wissenschaft 

liegen in Labyrinthen der Selbstfesselung und der Veräußerlichung durch das Spiel. Ich 

möchte drei solcher Labyrinthe benennen. 

Ein erstes Labyrinth ist, in der Sorge um mangelhafte Berücksichtigung bereits ge­

fundener Ergebnisse und in der Angst, sich Versäumnisse in der Kenntnis von Fremd­

meinungen nachsagen zu lassen, sich in der Fachliteratur zu verlieren. Statt selber auf 

den Eigenergebnissen zu bestehen, geriet auch ich immer wieder in Versuchung, in der 

Anhäufung von Fremdergebnissen und Schlussfolgerungen anderer, den Ausbau der 
eigenen Position zu vernachlässigen. 

Mir fehlt jedoch bis heute eine klare AntwOrt auf die Frage, wo die Grenzen des 

Versuchs zur Erfassung von Fremdmeinungen liegen. Mit dem zunehmenden Wachs­

tum der für die eigene Fragestellung wichtig erscheinenden Fachliteratur wird die 

Grenzziehung zwischen sich und den anderen heute noch schwieriger. Lässt man sich 

in diesem Dilemma der Unbewältigbarkeit emotional hängen, gerät man in Gefahr 

entweder depressiv oder gleichgültig zu werden. 

Die Computertechnologie, die das Spielfeld ins Quasi-Unendliche erweitert, ver­

schärft gerade durch ihre "Zugriffsmöglichkeiten" die Situation, die zu selbstverschul­

deter Überhäufung führen kann. Eine Flucht vor sich selber? Vor dem Risiko einer ei­

genen Positionsnahme? 

Wer mit dem Gebot der Zunft, alles "Einschlägige" zu berücksichtigen, aufge­

wachsen ist, hat es schwer, sich im nachhandwerklichen Universum der ,,Abberufbar­

keit" entsprechend zu behaupten. Informationsüberfluss hat ja überhaupt neurotisie­

rende Wirkung. 

Ein zweites Labyrinth sehe ich in der gerade für die Soziologie nötigen Entfaltung 

von multidisziplinärer Grundeinstellung. Sie bringt eine gewisse Selbstgefährdung der 

intellektuellen Position mit sich, durch zu geringe Urteilsfähigkeit über die vom eige­

nen "Fach" her gesehenen "Nachbarfächer". Der Weg zwischen dem Inseldasein in sei­

nem "Fach" und dem Kompetenzverlust bei der Einbeziehung von Einsichten, ja 

Methoden anderer Fächer, die man für notwendig hält, wird zunehmend schwieriger. 

Hat man allerdings lange in einer Fragestellung in einem Fach gedacht und ge­

forscht, wächst das Bedürfnis zum Überschreiten der Fachgrenzen. Ich bin diesem Be­

dürfnis gefolgt und habe ihm auch Anerkennungs-Wünsche innerhalb der eigenen Dis­

ziplin geopfert. Kollegiale und fachliche Anerkennung ist immer noch eher innerhalb 
der Grenzen eines Faches zu gewinnen als durch multidisziplinäre Integrationsversuche. 

Man gerät leicht ins Niemandsland. Die heure immer notwendiger werdenden Über­

schreitungen von Fachgrenzen werden in der Zunft weitaus weniger belohnt. 

Ein drittes Labyrinth ist jenes der Praxisbeziehung oder besser: "Praxis-Beziehbar-
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kelt" der eigenen Forschung. Hier ist der Erfolg in einem gewissen "Offendichkeits­

wen" gelegen. Auch die inrrinsische Befriedigung, erwas für MS reale gesellschaftliche 
Leben, seine Defizite und Veränderungsmäglichkeiten geleistet zu haben, ist eine Be­

lohnung. Aber die Anwendungsbeziehung ist ein ebenso schwankender wie umiber­

~ichdicher Boden. Die Kooperationen mit "Praktikern", Beamten, Politikern, sowie 

den Medien, slI1d unberechenbar. 

Abschließend möchte ich zu allen drei Labyrinrhen die Beobachrung hinzufügen, 

dass mir im Lauf der Zeit gegenuber der Außen bewertung und dem extrinsischen Er­

folg die intrillSische Belohnung, besonders der Selbstüberemstlmmung mit dem eIgenen 
'1im, viel Wichtiger wurde. Ich glaube dies als Phänomen einer inneren Ablösung, als 

elI1en Schritt in die sehr späte Freiheit auffassen zu können. Die einmal erzielten Er­

f(}lge gehen in der Wissenschaft im Gewühl der neuen Erfolge von Anderen rasch un­

ter. Die \X'issenschaft hat im Großen und Ganzen ein kurzes Gedächtnis. 

War ich früher bei der Durchsicht wissenschaftlicher Srudien auf Gebieten, in de­

nen ich gearbeitet und publiziert hatte, darauf aus, mich zitiert zu finden, so ist die 

Auffindung der Berllcksichtigung meiner Arbeiten zu einem viel geringeren Lust­

gewinn herabgesunken. Allerdings gefällt mir immer noch die BeizIehung zu ein­

schl:igigen Veranstalrungen, also zum laufenden Prozess, wenn auch nur mehr flan­

kierend, und mit Vorliebe praxisbezogen. 

Rückblickend frage ich mich, ob ich meine Tätigkeit in der Wissenschaft, dort wo 

sie mir am ehesten eine gewisse Anerkennung brachte, als einen selbstgewählten Er­

flillungsbereich ansehen kann oder mehr oder minder gezogen wurde. 

Ich war lange auf der Suche nach Fragestellungen in Philosophie und Wissenschaft, 

von der Religionsgeschichte, der Glaubens- und Dogmenenrwicklung zur philoso­

phienahen Wissenssoziologie, von der Wohn- und Stadtforschung bis zur Familien­

\Oliologle, der Jugendforschung und der Geronrologie, dies seit den 50er Jahren des 

vergangenen Jahrhunderts. Jahrzehnre später kam durch Feldforschung zur Sippen­

struktur und kbensbestimmenden Kultur 111 Stammesgesellschaften die Ethnosozio­

logie hinzu. Heute befasst mich besonders die Alternsphilosophie. Die Schwenks hat­

ten inhaltliche wie persönliche Gründe. 

Rückblickend kann ich bei mir keme geradlinige Zielbewusstheit bei der Themen­

wahl von Forschungen feststellen. Fs mischten sich bohrendes WlSSensbediirfms über 

eine Frage mit Einflüssen lebensgeschichtlicher Veränderungen. Die waren oft ver­

bunden mit Veränderungen in emotionalen Grundbeziehungen. Sie gaben den Verla­

gerungen meiner Inreressen neue Richtungen. 

l\1eine Abenteuerlust spielte in meiner Themenwahl eine nicht unbeträchtliche Rolle. 

l\1ag ~ell1, dass die tragischen und lebensbedrohenden Abenteuer als ganz junger Mensch 

im Soldatenkleid nach FortSetzung unrer anderen Vorzeichen verlangten; daher die vie-
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len von Abenteuern erfüllten Reisen und Forschungsaufenthalte in Asien und über mehr 

als zwei Jahrzehnte in Afrika. 

Manches sowohl an Erworbenem als auch an Prestige-Chancen musste ich preisgeben, 

weil ich nicht im Mainsueam der Erfolgssuche innerhalb einer Karriere blieb. So setzte ich 

in den GOer Jahren viel Zeit und Energie für den Aufbau einer kleinen niederöster­

reichischen Landwirrschaft von 15 ha ein, wobei besonders dem 9 ha großen Wald mein 

Herz gehörte. Ich glaube - auch in der rückblickenden Bewerrung - heute zu sehen, dass 

mir diese ,,Abwege" wichtiger waren (und sind) als etwa ein (damaliger) Bucherfolg. 

Man muss sich allerdings auch selber misstrauen, ob nicht gerade in der rück­

blickenden Bewertung die "Macht des Faktischen" sich der Interpretation bemächtigt. 

Diese Macht zieht sogar eine Bewerrung, die vom Geschehen dadurch eine gewisse 

Unabhängigkeit erlangt, dass sie 25 bis 30 Jahre zurückliegt, in ihren Sog. Wie ich an 

Hand der Warnung von Hans Jonas vor Selbsttäuschung in der moralischen Bewer­

tung eigener Handlungen zu zeigen suchte, so muss man auch einem eingeschlagenen 

Weg gegenüber in der Bewertung vorsichtig sein und bleiben. 

Sehr eigenartig und erstaunlich nachwirkend sind die "außerwissenschafdichen" 

Gratifikationen, die ich am Rande von Wissenschaft in Freundschaften gewann. Ich 

beziehe mich da auch auf Freundschaften mit eher gleichartigen afrikanischen Män­

nern. Diese Einverständnisse und Vertrauensverhältnisse über Grenzen völlig verschie­

dener Kulturen hinweg, gehören für mich zu den kostbaren humanen Erfahrungen. 

Weder die Freunde noch ich mussten dabei Grundlagen der jeweils eigenen Kultur 

innerlich preisgeben. Ich war zwar sehr enrtäuscht, als ich beim Vorspielen einer mir 

wichtigen Schubertsonate vom Kassettenrecorder bei den Fremden im Busch nur hilf­

lose Blicke erntete, aber für die Beziehungen zu diesen Freunden hatte das keine ne­

gativen Folgen. 

Ein wenig von diesen Erfahrungen versuchte ich in dem "am Rand von Wissen­

schaft" geschriebenen Buch "Baobab, Geschichten aus Afrika" (Opladen 1997) fest­

zuhalten, nachdem ich in dem Band "Die Schnüre vom Himmel" (Wien 1992) ethno­

soziologische Grundlagen und theoretische Versuche aus meinen Forschungen zu 

vermitteln gesucht hatte. 

In Ostasien waren es eine Liebe und die mich persönlich tief berührende Begeg­

nung mit dem (Zen-)Buddhismus gewesen, wodurch ich, ohne meine Wurzeln im 

Christentum preiszugeben, einen verunsichernden aber doch auch fruchtbaren Frei­

raum gewinnen konnte. In Afrika waren es über zwanzig Jahre hinweg entwickelte und 

erfahrene Begegnungen und geheimnisvolle und unverständliche Freundschaften, die 

mich beglückten. Sie haben die merkwürdige Eigenschaft, wie durch magische Kräfte 

im Gedächtnis eingelagert, sich nicht nur zu ethalten, sondern sich auch mentaL wei­

ter zu entwickeLn. 
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Hat Wissenschaft, haben aus ihr gewonnene Einsichten, einen Einfluss auf meine 

eigene lebensorientierung oder Lebensfuhrung zu gewinnen vermocht? Eher umweg­

lieh, kaum jemals direkt. Massive und eher triviale Daten, z. B. über Ernährung und 

die N(J[wendigkeit der Bewegung des eigenen Körpers, haben mich unmittelbar be­

einflusst. Ergebnisse der Alternsforschung konnten mir peinliche Eigenerlebnisse, z. B. 

der Vergesslichkeit, wie zur Entlastung bestätigen. 

Erst sehr sp:it habe ich die frühen, vor einem halben Jahrhundert gemachten Er­

fahrungen mit einer eigenen mehrjährigen Psychoanalyse fruchtbar machen können. 

Es waren und sind dies folgenreiche neue Selbstentdeckungen hinsichtlich des Ver­

hältnisses zu den eigenen Eltern. Besonders bedeutsam war jenes zum Vater, und den 

lebenslangen Auswirkungen dieses Verhältnisses samt seinen Blockaden auf die eigene 

Lebensführung. Heute sehe ich, \',:ie die Folgen des Vaterverhaltnisses zu einem für 

mich schwer zu ertragenden eigenen psychischen Spannungsfeld von Zwängen und 

Unterwerfungen einerseits und Aufbegehren anderseits führten. Mit zunehmender 

Einsicht beginnen da langsam Lockerungen. Es entsteht - nach Jahrzehnten - eine in­

nere Befriedung. Sie ist nicht unabhängig von gegenwärtigem Lebensglück. 

Sokhe ~päterfahrungen mit den Folgen einer "Verständigung über sich selbst" ha­

ben einen tragischen Kern. Sie erklären nachträglich Versäumnisse, Fremd- und Selbst­

schädigungen in emotionalen Schlüssel beziehungen. Der tragische Kern liegt darin, dass 

die C;eschehnisse mit irreversiblen Folgen längst über mich und die involvierten Perso­

nen hinweggegangen sind. \X'er oder was kann da trösten? Wissenschaft sicher nicht. 

In der Auslegung wissenschaftlicher Befunde, ~o in der "Späten Freiheit" 1983 und 

in "Altern als Erlebnis" 1989, und in anderen fachlichen Publikationen, harre ich Auf­

fassungen zur Veränderbarkeit nn Lebenslauf dargestellt. Ich harre behauptet, dass die 

gesteuCfte Veränderung der eigenen Psyche und der engeren und weiteren Umwelt zu­

gute komme, ja sogar als Fruchtbarkeit des späten Lebens anzusehen sei. 

Heute sehe ich zusätzlich die lrreversibilitäten des gelebten Lebens aus der Be­

grenztheit eigener Selbstmächrigkeit. Mängel an Selbstmächtigkeit als Strukturdefizite 

bilden eine Art tragischen Kernbereich der Persönlichkeit. Wenn dIeser Kernbereich 

erkannt und einbelOgen wird, muss er nicht in Depressivität ausufern. Er kann auch 

Milde und Nachsicht anderen Menschen und sich selbst gegenüber nach sich ziehen. 

Aus einigen hier auswählend wiedergegebenen Zeilen der "Terzinen über Vergäng­

lichkeit" von Hugo von HofmannsthaI (1874-1929) lässt sich e(>vas von diesem Ge­

fuhl der lrreversibilität und Ohnmacht sich selber gegenüber ,,herauslesen" . 

• Dies Ist ein Ding. das keiner voll aussinnr, 

end viel lU grauenvoll. als daß man klage: 

Daß alles gleItet und vortiberrinnt. 
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Und daß mein eigenes Ich, durch nichts gehemmt, 

Herüberglin aus einem kleinen Kind 

Mir wie ein Hund unheimlich srumm und fremd." 

Wenn man so wie ich am Emstehen und am Aufbau einer größeren Familie beteiligt 

war und durch eine zweite Ehe in eine andere Familie hineinzuschauen und hineinzu­

wirken herausgefordert war, wird das Gewicht der Vergänglichkeit, "das keiner voll aus­
sinnt", noch schwerer. 

Die Folgen betreffen dann ja nicht nur die eigene Person, sondern die Menschen, die 

sich als Partnerinnen einem anvertrauten und die als Kinder durch die eigene Väterlich­

keit mit allen ihren Kompetenzen und Schwächen bestimmend beeinflusst wurden. 

Familie enthält neben den Beglückungen ein gewaltiges Störungspotenzial, sowohl 

jenes, das auf einen selber wirksam wurde, als auch das, welches man als Last geballt 

weitergibt. Die Fähigkeiten zur sogenannten ,Aufarbeitung", wobei schon der Begriff 

die Dramatik und die Grenzen der Steuerbarkeit verschleiert, sind psychodynamisch 

limitiert. Die ,Aufarbeitungen" kommen oft nur stark verzögert und dadurch in man­

cher Hinsicht viel zu spät zur Wirkung. 

Indem ich wissenschaftliche Einsichten bewusst mit eigenen Erfahrungen mische, 

will ich trotz dieser Schilderung vom Scheitern an einem Grund-Satz von Pau! Valery 

(1871-1945) festhalten. "Produktives Leben", schrieb Valery, indem er diesen Begriff 

unter Anführungszeichen setzte, heiße "das Bestreben, aus dem Vorgegebenen etwas 

Anderes zu machen - (und so [vielleich tl. daß man aus sich selbst einen anderen 

macht)." 

Die lebensbestimmenden (inneren) Handlungen müssen dabei wohl primär den 

Verzicht auf prinzipielle Schu!dzuweisungen an andere Menschen, Verhältnisse und 

Umstände beinhalten, ohne dabei Analysen und immer neue Fragen an sich selbst auf­

zugeben. 

11. lebenslange liebe der Antike 

Vielleicht ist es wahr, dass man manches mit einer Geschichte besser vermitteln kann 

als mit Begriffen. Meine hier am Schluss zu erzählende Geschichte zieht sich uber fast 

siebzig Jahre hin. Sie begann in meiner Kindheit und führt herauf bis in die letzten 

Tage. Sie nahm durch Zufall eine Wendung zu einem vorläufigen Schlusspunkt. 

Meine Geschichte erzählt etwas von meiner Liebe zur griechischen Antike. Sie er­

gab Wirkungen auf mein Leben, zugleich belehrte mich die Antike immer wieder er­

neut im Denken. 
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~1ein Varer h;irre ö gerne gesehen, dass ich nach der Volksschule die Realschule be­

sllche. ~1ein Lehrer, ein musischer ~1ensch, der sehr schön die Geige spielte, war ein 

gewisser hemdkörper in der Schule in einem Wiener Arbeiterbezirk, die ich zusam­

men mit vielen armen Kindern ab 193 J besuchte. 

Der Lehrer ,etzte sich gegenüber meinem Vater durch. Trotz eines langen chul­

weg, wurde ich in das Elisabeth-Gymnasium im burgerlichen Wiener Bezirk WIeden 

geschickt. ~1it 7.ehn Jahren begann ich dort latein und mir dreizehn Griechisch zu ler­

nen . Diese Sprache mit ihren fremdartigen Schriftzeichen fing sehr rasch an, mein 

BerL l.lI erobern. Sie tat es vollends, als ich mit sechzehn Jahren bereits Homer in sei­

ner Sprache zu lesen begann. 

Als wir einen jungen Griechisch-Professor bekamen, der nicht nur Vokabel und 

Grammatik prüfte, sondern manchmal eine ganze Stunde lang über den Trojanischen 

Krieg erLählte, begann ich mich für die durch seine Erzählung über lIias und Odyssee 

nahe gebrachte antike \X'elt zu begeisrern. 

Ich frage mich heute zwar, angesichts willkürlicher Kriege der einzigen Weltmacht, 

die sich diese Kriege leisren kann, mir welchem Recht - die Rückholung der Helena 

konnte ö allein ja nichr ge\vesen sein - das griechische Expeditionsheer eigentlich Troja 

belagerte und es schließlich eroberte. Aber damals, als ganz jungem Menschen, beein­

druckte es mich, wie standhaft die Griechen gewesen waren, als sie, bei der Belagerung 

Trojas bis auf die Schiffe zuruckgedrängt, um ihr Leben und um die Chance ihrer 

Heimkehr kämpfren. An einer solchen Kultur der bis zum Letzten sich verteidigenden 

Männer, dachre ich, mllsse etwas Großartiges sein. Und die Sprache, in der Homer das 

erzählte, floss \\underbar und bewegend dahin. Es gab eine Einheit Z\vischen dem Fluss 

der Verse und dem Inhalt, den sie schilderten. 

Eines Tages blieb unser Griechisch-Professor weg und wir erfuhren, dass er habe 

einrücken mussen. Am Ende des Schuljahres erhielren wir eine Feldpostkarte und we­

nige Monate später kam - formell durch den Direkror In der Klasse mitgeteilt - die 

achrichr, er sei, wie es damals hieß, "im Osren gefallen". Das war 1941. 

Zwei Jahre spater musste ich selber einrücken. Wenn Ich schon das ganze Unheil 

auf mich nehmen müsse, so dachte ich, dann doch in der Kulrur, die mich durch Spra­

che, Kunsr und Dichrung so tiefbeeindruckr hatte. Ich lernre rasch und intensiv Neu­

griechisch, absolvierte eine Dolmetscherprüfung und fand mich kurz darauf sozusagen 

als '-lprach-Soldar in der i ahe von Athen. 

So gerier ich in die Mühlen von Okkupation, Brückensprengungen, Überfällen, 

Verrat, Bestechung, Hunger und Verzweiflung rundum. Bemüht in diesem Chaos zu 

überleben, habe ich mich damals zu wenig nach dem "Rechr" einer solchen Besatzung 

gefragt, deren Teil ich selber war. Ich \'erbiss mich ins Überleben. Und ständig dachte 

ich daran, wie ich würde heimkehren können. 
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Ich lernte immer schneller das neue Griechisch und als bei einer StraßenkontroUe 

eine junge Griechin dadurch auffiel, dass sie viele Briefe mit sich trug, wurde ich ge­

rufen, um zu klären, welcher Art diese Briefe seien. Sie gab an, dass sie aus ihrer Ver­

wandtschaft aus einem abgelegenen Dorfe stammten. Sie kamen tatsächlich aus einem 

solchen Dorf, aber stammten keineswegs von irgendeiner Verwandtschaft, sondern von 

einem in den Bergen versteckten Partisanenkommando und enthielten Anweisungen 

an verschiedene Kontaktleute in Athen zum Waffennachschub in die Berge. 

Damit wäre eigentlich schon das Schicksal der jungen Frau besiegelt gewesen. Ich 

kann nicht sagen, dass ich mich in dieses Mädchen mit langem blonden Haar verlieb­

te. Aber sie beeindruckte mich durch eine Mischung aus Unschuld, Mut, und wie sehr 

rasch erkennbar war, Bildung und Wissen. Sie gefiel mir als Mensch. Das bewog mich 

dazu, dem Regimentskommandeur, einem jungen Oberst, nahezulegen, sie nur vorder­

hand festzuhalten und ihr Wissen über ihre Kontakte für uns nurzbar zu machen. Ich 

wollte sie geschont, oder besser: gereuet sehen. 

Das Sicherheitsproblem trat da bei mir zurück. Ich bot ihr ganz einfach einen Deal 

an: unseren Verzicht auf eine Auswertung der beschlagnahmten Briefe und auf die Er­

pressung von Nachrichten von ihr über ihre Auftraggeber und Kontaktleute. Ich 

sicherte nach Rücksprache mit dem Oberst auch einen Verzicht auf Aktionen unserer­

seits in den Bergen und in Athen zu. Sie müsse ihrerseits eine völlige Stilllegung ihrer 

bisherigen Kontakte versprechen, sich als Kurier-Person zurückziehen und sich zur 

Kontrolle für uns sichtbar halten. 

Ich haue Glück. Sie überlegte und willigte ein. Es ging schließlich um ihr Leben. 

Es stellte sich heraus, dass sie als Tänzerin in der Oper von Athen auftrat. Die junge 

Frau beeindruckte den Regimentskommandeur, den jungen Oberst, und ich wurde 

zum Liebeskurier zwischen ihm und ihr. Ich weiß nicht, wie weit das Verhältnis ging. 

Mag sein, dass es bei einer Schwärmerei des Obersten blieb. Aber sie trafen einander 

mehrmals heimlich in Athen. 

Ich lernte ihren Vater, einen Schriftsteller und Theatermann kennen, der mich 

beim Abzug der deutschen Armee aus Griechenland unbedingt verstecken wollte. Sie 

unterstützte diesen Plan. Ich zögerte. Dann verließ ich verließ Athen im allerletzten 

Augenblick, als schon englische Vorkommandos in die Stadt einrückten. 

Die Liebe zu Griechenland habe ich mitgenommen. Meine Bildung, mein Auf­

nehmen der Kultur der Antike war durch die Besarzungssituation 1944 im Land sel­

ber sehr beschränkt gewesen. "Das Land der Griechen mit der Seele zu suchen", 

konnte nicht gelingen. Es blieb also ein starker Wunsch aufgespeichert, dieses Rätsel 

der Humanität, wie Goethe und Hölderlin und die vielen englischen Dichter des 

18. Jh.s und die Generationen von Wissenschaftlern danach es wahrgenommen hat­

ten, für mich zu entschlüsseln. 
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Damit komme ich zu der wissenschaftlich-philosophischen Konsequenz der erleb­

ten Erfahrung. Acht Jahre nachdem ich im Herbst 1944 mit einem der letzten mit 01-
daten und Gerät vollbcladenen und untenvegs von U-Booten gejagten Schiff Athen 

verlassen hatte und bel der Landung tn Salonikl nur mit knapper Not bel etnem alli­

ierten Bombenangriffirn brennenden Hafen zwischen explodierenden Treibstofftanks 

dem 'rod entkommen war, fand ich etn Stück Griechenland wieder. Ticht durch eine 

h~rienreise geschah dies, dazu ware ich 1952 zu arm gewesen, sondern durch ein post­

dokcorales Stipendium der RockefeIler Foundation, NC\v York, an der Universität Har­

yard. ~1as\achusem. 

Ich habe ihn schon in meinem Bericht "Frühe Erfahrungen - späte Einsichten" er­

walllH, den eindrucksvollen Menschen und Denker, der selber ganz in der griechischen 

Antike zu leben schien: Werner Jaeger. Was ich in Athen 1944 verlassen harre, konnte 

Ich 1952 ll1 etnem Seminarraum der Han'ard Universiry ll1 Gemeinschaft mit nur we­

nigen Hörern wiederfinden. 

~'ie zu einer Taufe wurde ich eingetaucht in das Becken des Denkens einer sehr 

vergangenen und doch gegenwarrsfähigen \X'elt. Waren sie in meinem Philosophie­

studium .. amen und Schemata gewesen, wurden sie nun zu fast erlebbaren Figuren: 

Plaron und Ariscoteles. Anschaulicher noch als sie der damals noch junge Raffael in sei­

ner großen Darstellung der "Schule von Arhen" 1508-1511 in den Stanzen des Vati­

kans gemalt hatte. 

Jern vermochte ich platonisches Denken mit der Akropolts, die ich als 18-Jähriger 

kennen gelernt harre, durch die Parallelgedanken über Architektur, Gottesfurcht und 

Ideenlehre zu verbinden. Durch Werner Jaeger begann ich zu begreifen, was mich 

heute sagen lässt: Alles Gestalten bedaif der Ideale. Und diese Ideale, seien sie nun wie 

Halbgotter in der Schönheit von Athleten oder Göttinnen, wie in der griechischen 

Kunst des fünften und vierten vorchrisrlichen Jahrhunderts vergegenwärtigt, müssen 

gelernt werden. 

Alle Kultur ISt Erziehung. So dachten die Griechen. Sie kannten ketnen Begriff von 

dem, was wir heure Kultur nennen. Erst die Römer, das hochgekommene Bauernvolk, 

die sesshaften Landwirte, die mit der Pflege des (vorhandenen) Ackers vertraut waren, 

kannten von Anbeginn das "agrum colere". Es war das Bebauen des Feldes, woraus ihr 

Kulrurbegriff, der erste europäische, erwuchs. Erziehung, nach dem höchsren Denken 

der Griechen, ist keine Kultivierung, sie ist ein freier Prozess, einer, der durch trenge 

befreit. Dazu muss freiltch Begeisterung, muss Eros treren. 

Eros Ist das Geheimnis von "Paideia", der Heranbildung zur inneren und äußeren 

Tüchtigkeit, zur ,:Iugend" von Kindheit an. Eros fuhn zur Gestalt\verdung von Mensch­

lichkeit durch das Heraufkommen und Heraufholen von Selbstmächtigkeit in den lan­

gen Prozessen des Strebens nach Exzellenz. Eros zieht als die immer wieder durchbre-
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chende Schöpferkraft ein Feuer aus dem Menschen heraus, was ihm Wachsrum ermög­

licht. Platon war kein "Idealist". Und Sokrates war es noch viel weniger gewesen. 

Aristoteles, über den Werner Jaeger Jahrzehnte hindurch forschte, trat in dem klei­

nen Seminarraum in Harvard als eine ganz andere Figur zu Tage. Jaeger war wie ein Zau­

berer. Er stellte an Aristoteles den Narurforscher heraus, der die erste Analytik Europas 

enrwarf, welche wissenschaftliche KlassifIkation ermöglicht - und nicht umgekehrt. 

Was mir bis heure als Konzeption der Antike wichtig blieb und was ich als Grund­

gedanken in verschiedenen Kontexten zu entfalten suchte und weiter zu suchen be­

müht bin, ist die aristotelische Konzeption von Energie. 
Auf einem ganz anderen Weg als Platon hat Aristoteles, wie das Genie des 25-jäh­

rigen Raffael es in den Stanzen des Vatikan bildhaft zu vergegenwärtigen verstand, sei­

nen \xreg zu einem Begriff des Göttlichen begangen. Gott ist nach Aristoteles nicht Na­

tur, sondern, in heutiger Umschreibung: Bündelung von Energien. 

ur so ist die fur Jahrhunderte europäischen Denkens folgenreich gewordene For­

mel vom "Unbewegten Beweger" zur Bezeichnung der Gottheit zu verstehen. Aus der 

Ruhe stammt die Energie. Sie ist in der Natur, ist aber auch als Kraft der Verwandlung, 

der Metamorphose im Bereich des Geistigen ausschlaggebend. 

Vielleicht hat die europäische Philosophie zu sehr in Vorstellungen des "Bewälti­

gens durch Energie" gedacht, als im Denken des Aristoteles grundgelegt war. Denn 

schließlich stellte Aristoteles die Ruhe über die Bewegung. Das Schauen setzt Beschau­

lichkeit, setzt Muße voraus. Erst aus der schauenden Muße kann das entscheidungs­

fähige Handeln hervorgehen, das - wie die großartige Analyse von Hannah Arendt 

zeigte - kategorial hoch über jeder Form von "Tätigkeit" zu verstehen ist. 

Wohin führt meine Geschichte nach dem Studium bei Werner Jaeger weiter? In die 

Erinnerung an die junge "antike" Griechin, der ich mit Naivität das Vertrauen 

schenkte, dass sie sich nach ihrer Freilassung nicht zu einer Planung eines Überfalls auf 

unsere Zentrale bereit fInden wurde, die sIe ja durch das mit ihr geführte Verhör ken­

nen gelernt hatte. Sie war ebenbürtig den kultischen weiblichen Statuen der Koren­

halle auf der Akropolis. Sie wird heure, wenn sie noch lebt, eine "alte Frau" sein, aber 

doch auch in mir gegenwärtig als Figur des Idealen. Ich gab sie nicht preis und sie hat 

niemanden verraten. Sie hat dadurch ein Snick Frieden gespendet. 

Das letzte StUck meiner Geschichte liegt in der \xranderung vom "Eros" zur "Ener­

geia", zu einer neuen Deutung des aristotelischen Energiebegriffs für eine "Philosophie 

des Lebens". Als GegenstUck zu einer sozialwissenschaftlichen Grundauffassung er­

scheint mir heute eine solche Philosophie geradezu unabdingbar. Mehr Spekulation 

hatte Sir Kar! Popper \'on der Wissenschaft gefordert. Ich habe das selbst \'on ihm ge­

hört. 
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12."Morphosis" - Formgewinnung 

Vor kUrlem, Im September 2004, fiel mir beIm Suchen nach einem anderen Buch ein 

vor Jahren erworbener Band von Werner Jaeger in die Hände, ein Band, den ich ge­

kaufr, aber nie gelesen hatte. Er enrhält, das habe ich nun herausgefunden, eine Schrifr, 

in der Jaeger, spät im Leben, den Versuch unrernahm, durch das Srudium eines spät­

antiken Autors, nämlich des Gregor von Nyssa (335-394) den Energiebegriff unter der 
Voraussetzung christlichen Glaubens weiter zu verfolgen. 

Gregor von Nyssa lebte als verheirateter Mann, als ein durch die griechische Philo­

sophie in seinem Denken geprägter einflussreicher Bischof in der kleinasiatischen Stadt 

Nyssa. Im großen kirchlichen Streit um die Frage, ob man dem "Geist" die Rolle und 

volle Würde einer "göttlichen Person" zubilligen solle, engagierte er sich. Gregor wur­

de /Um "Vorkämpfer" einer göttlichen Rolle des Geistes. Das personale Vater-Sohn-Sys­

tem sollte nach seiner Meinung ell1e enrscheidende theologische Erweiterung erfahren. 

Das war er seiner klassisch-griechischen Bildung schuldig. Aber es gab noch einen an­

deren Grund dafür. Geist ,",'Urde im Neuen Testamenr als "Beistand" bezeichnet. 

Es mag merkwürdig erscheinen, dass ich am Schluss meiner "Nachlese" über So­

ziologIe, Sozialwissenschafren und Philosophie eine aufs erste für die heutige Gesell­

schafr mlt drängenden Problemen der Individualität und Solidarität auf eine anschei­

nend kaum relevanre Uraltgeschichte christlicher Dogmenentwicklung zurückgreife. 

Ich tue dies einerseits aus einem persönlichen Grund. Ich will zeigen, dass die Kon­

tinuitat bzw. das Wiederaufgreifen von einmal behandelten Fragen, einmal gefundene 

"Lieben", wIe meine Beziehung zur griechischen Antike, lebensgeschichtlich ihren 

eigenen ReIZ har. hne solche Kontinuität kann Wirkung in der Art einer Selbstbele­

bung enrfalten, analog zu ell1er Eigenblutinfusion. 

Noch wichtiger an meiner Geschichte, meiner persönlichen Wanderung vom 

Gymnasiasten zum Emerirus, Ist die folgende Argumentation: Man kann, ohne auf die 

Vorsokratiker zurückzugreifen und von deren Inrerpretation her die Seinsphilosophie 

zu stärken, wie dies Martin Heidegger tat, euerungen für eine philosophisch-spiri­

meile Position im 21. Jh. durch Rückbezug auf die Spätantike gewinnen. Und dieser 

Rückbezug lässt sich gesellschafrsphilosophisch auf Aktualitäten der postmodernen 

Strukturen und Siruationen beziehen. 

Wie das? (Jregor rückt den Energiebegriff wieder an eine zentrale Stelle. Aber er 

fügt ihm den Gedanken der "Morphosis" zu, der inneren Formgewinnung des Men­

schen.'il "Philosophisches l.eben", so schrieb Gregor, sei ein Leben der vollen Mensch­

werdung mit dem Ziel der "Vollendung" durch Gestaltgewinnung. 

Darin ist die "göttliche Immanenz", die Allgegenwart der Gorrheit in der Welt ge­

legen,54 dass sie (gegenüber Heidegger) dem Dasein nicht nur "Geworfenheit" zu-
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schreibt, sondern auch eine Entwicklung nach dem Maß spirirueller Krme. 55 Aber da­

zu, das ist das zenrrale Elemenr der "Lebensphilosophie" des Kirchenvaters Gregor von 

Nyssa, braucht der Mensch - besonders der postmoderne, können wir hinzufügen -

einen "Synergos", einen (wie ich übersetzen möchte) "Mitwirker". Sonst bleibt er "ge­

worfen". Gregor baute die christliche Idee ein, dass der Mensch beistandsbedürftig sei. 

Wie glaubwürdig, überzeugend und idenrisch konnre im 4. Jh. ein Bischof mit sich 

selber sein ... 

Erziehung ist als lebenslanger Prozess, als Hilfe bei der "Morphosis", der Gestalt­

findung und Gestaltwandlung im Lebensprozess und seinen verschiedenen Stufen auf­

zufassen. Die Gestaltfindung bedarf der "Mitw·irker". Zur "Stärkung" und "Festigung" 

(Epheserbrief 3, 16) ist Geisteskraft erforderlich. Das wieder bedeutet, dass die anrike 

Vorstellung von Energie, des Lebendigerhaltens und Verlebendigens von Körper und 

Seele, eines HeLftrs bzw. einer Helferkraft von besonderer Stärke und Art bedarf. Der als 

"dritte göttliche Person" in die Dogmaük hineingekämpfte Geist war genau diese Hel­

ferkraft, der "Beistand" im Sinne des Neuen Testamenrs. 

Allein aus sich heraus, wenn auch gestützt auf Natur und Seelenkraft, vermag der 

Mensch nicht zur Gestaltfindung und zur Vollendung (Teleiosis) zu gelangen. Er 

braucht - und das ist der Überraschungseffekt des Kirchenvaters - einen Beistand und 

"Stärker". Ohne eine Kraft, die durch verschiedene Menschen, Mitmenschen, Helfer, 

Liebende, ihm zuzukommen vermag, ist keine "Entwicklung" möglich. Diese Kraft ist 

zu idenrifizieren. Gregor glaubte sie in der ergänzenden dritten göttlichen Person, dem 

heiligen "Pneuma" zu finden, das gleichzeitig Beistand ist. 

Gregor hat das antike Denken folgerichtig mit der Idee der Gotteskraft (dem We­

hen des Geistes) des Judenrums verbunden. Gregor wurde dadurch zu einem inrellek­

ruellen Globalisierer, der es verdienr, in der Krise europäischer Spirirualität im 21. Jh. 

zu Hilfe gerufen zu werden. Das sollte nicht in "antiquarischer" Absicht, die Nierzsche 

in seiner Schrift "Vom Nutzen und Nachteil der Geschichte" verurteilte, sondern aus 

den Bedürfnissen der Gegenwart heraus geschehen. 

Sie alle, die hier Beschriebenen, hatten und haben in meiner Geschichte ihre Rolle: 

der Lehrer, der mich ins Gymnasium empfahl, der Griechisch-Professor, der irgendwo 

in Russland blieb, wo seine junge Kraft und Fähigkeit zur "Paideia" ausgelöscht wur­

de, der Glanz der Akropolis, die junge Partisanin, Meister Raffael, der Gräzist Werner 

Jaeger und schließlich der Kirchenvater Gregor von Nyssa. Ich bin allen verpflichtet 

und fühle mich von ihnen beschenkt, in den Metamorphosen des Lebens, im Versuch 

Denkschritte zu setzen. 
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Anton Amann 
Die großen Alterslugen 
Generationenkrieg, P1legechaos, Foruchrirtsbremse? 
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ISBN 3-205-77246-6 

.Irszenlerter Generatlonenkneg' Republik der pflegefalle' Land der Grei­
se'" Der Terror der ProduktlvItat und das Trugbild des okonomlschen Nut­
zer s sind ZlIrYl Markenzeichen des gesarPten Lebens geworden Kollektive 
Vorurteile trauen der Alten keiner produktNen Beitrag fur die Gesellschaft 
zu Waren Wirklich alle Meroschen uber 55 mit einem Schlag weg, konnte 
die Firma Österrelcr Konkurs armeiden, In ,eder Hinsicht 
Die Alterspolitik stand In den letzten Jahren unter dem Diktat der Tellrepa­
raUrer (Pens,onsreforrYl) oder der Versaumn'sse (Wohnbau, Verkehr etc ) 
Von den wohlhabenden Alten zu reden, die reicher sind als die Junger, ISt 
eine scplrchte LlIge Im Jahr 2001 erhielten 'i0 % der Manner und Frauen 
n der Gesetzlrchen PensIonsversIcherung (ASVG) In Österreich weniger als 
EJR 820,28 Die Vermogen werder ar die .ungen vererbt und verschenkt 
Der vlelzlt erte Generationenvertrag Ist ein Reizwort ohne T efgang Die 
Penslorsregelungen Sind sowenig das ganze Leben ,m Alter wie das Pro­
gramrr schon das ganze Kor,zer! 'st 
Von einem "cand der Greise" oder vom "Altenheim Österreich' zu spre­
chen. kann wohl rll;r PanlkrPac'1e und Katastrophentheater sein, um Jene 
Zl.. SlIndenOOcKen zu stempeln, die Im demographischen Wandel den Kopf 
vorne haben die Alten Die größte Aufgabe fur die Zukunft besteht dann, 
die Alten als w'chtlge Kraft u~d unverzlchtbaren Tel, der ganzen Gesell­
schaft Zl.. erkennen und zu akzeptieren Heute Investieren heißt, für mor­
ger sparen Die KllfZS,chtlgkelt des SOZialen Denken5 verhindert allerdings 
die langlr 5tlg sinnvollen Losungen 
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Anton Amann (Hrsg.): 
Kurswechsel für das Alter 
2000 17 X 24 c: % Sei 'e Br 
SBN 3-205-99185-0 
Dass die schnelleblge Zelt und der rapide Wandel aller Verhältrisse das Mar­
kenzelc~er .. Jnseres Daseins geworden seiet'. Ist eine so verbreitete Dar­
stelluf'q, dass l'1af'che sich scheuen, es noc" aL.szusprechen. UI'1S0 mehr 
verwundert es, dass einer der sich am 'lachdruckllchsten verander'lder Be­
reiche. das .. AI er". so wen Cl zur DIs JSSlon steht Aufmerksamkeit erregt 
es In den letzten Jahrer als Begleltthema ZL.r Pensonsf,nanzlerung. zur pfege­
vorsorge und zum Generationenkonflikt Die Jngenauen und falschen Ur­
teile slf'd rr eist sct>nell gefaIJt Den Alten seI es 'loch f'le so gut gegdf'gen 
wie "eute sie lebter auf Koster der JU:lgeren, sie selen Jrproduktlv und 
haupt5äc/">lic.h au' Reisen. rr Beitrag fur die Gesellschah bestehe m Beauf­
sIchtigen der Enkel und derr, was sie fr Jher geleistet hatten 
Die Grundfragen einer alter'lder Gesellschah legen tiefer und die interes­
senkonflikte anderswo als ZWIschen den Generationen. Die Fragen, die hier 
ZL. stellef' waren, spannen elf'er Bogen. der von def' soZlal-et/">lschen und 
gesellsc'1ahspol'tlsc/">en Pral'1lssen eines neuen SozIalvertrages biS zu den 

Bedingungen PSYChosozialer Gesundheit Im hohen AI er reicht VIelleich 
WIrd deshalb nicht besonnen genug Jber das Alter gesprocher 

r. diesen T'1emenkrelS kanr das Buch Jenen helfen elnzudnngen. dener der 
Zugang bisher nicht gelang. oder denen die Benchte ,n Zel ungen und 
Fernsehen eine Befnedlgung verschaffen Die ALotoren und Autonnnen 

haben Themen des Alterwerdens zu Ihrer Sache gemacht und daruber un­
ter derr Gesichtspunkt möglicher Zukü;1hlger EntwJCkluf'gen aus Ihrer Ar­
beit urd au~ den Ihner WIchtigen Perspektiven heraus nachgedacht Dabei 
st eine Fü"e von Einsichten zusammengekommen. die uns zeigen, dass 
Jnsere Bilder vom Alterwerden und vom Altsein LonstlfTIl'1lg sl~d. dass die 
pohtlscl1er Konzepte gei/ndert werden r1ussen. Diese Einsichten geben 
aber auch Anlass. darüber nachzudenken, ob WIr noch eine den sich wan­
delnden Verhaltrissen angemessene Vorstelluf'g von Gesel/schah. Staat 
Jnd Bürokratie, vor Lebensplan und Selbstverantwortung. von Jugend und 
Alter haben. Schließlich Ist zu lernen. dass alte Menschen Te" der demokra­
tischen Gesellschah sind. dass Ihre LebenSInhalte r1ehr bedeuten als nicht 
mehr arbeiten zu müssen. u;1d dass Ihr möglicher Beitrag zu einer fun !le­

nlerenden Gesellschah der Zukunh ISt noch gar nicht mit der nötigen 
Bestimmtheit erkannt worden 1St. 

Erhaltloch bel hrem 
Buchhandler l 

VNoIW boehlaL de 

c: 
Ö 

'" 





St 1 • • U_.GJI . ......... . 






	0001
	0002
	0003
	0004
	0005
	0006
	0007
	0008
	0009
	0010
	0011
	0012
	0013
	0014
	0015
	0016
	0017
	0018
	0019
	0020
	0021
	0022
	0023
	0024
	0025
	0026
	0027
	0028
	0029
	0030
	0031
	0032
	0033
	0034
	0035
	0036
	0037
	0038
	0039
	0040
	0041
	0042
	0043
	0044
	0045
	0046
	0047
	0048
	0049
	0050
	0051
	0052
	0053
	0054
	0055
	0056
	0057
	0058
	0059
	0060
	0061
	0062
	0063
	0064
	0065
	0066
	0067
	0068
	0069
	0070
	0071
	0072
	0073
	0074
	0075
	0076
	0077
	0078
	0079
	0080
	0081
	0082
	0083
	0084
	0085
	0086
	0087
	0088
	0089
	0090
	0091
	0092
	0093
	0094
	0095
	0096
	0097
	0098
	0099
	0100
	0101
	0102
	0103
	0104
	0105
	0106
	0107
	0108
	0109
	0110
	0111
	0112
	0113
	0114
	0115
	0116
	0117
	0118
	0119
	0120
	0121
	0122
	0123
	0124
	0125
	0126
	0127
	0128
	0129
	0130
	0131
	0132
	0133
	0134
	0135
	0136
	0137
	0138
	0139
	0140
	0141
	0142
	0143
	0144
	0145
	0146
	0147
	0148
	0149
	0150
	0151
	0152
	0153
	0154
	0155
	0156
	0157
	0158
	0159
	0160
	0161
	0162
	0163
	0164
	0165
	0166
	0167
	0168
	0169
	0170
	0171
	0172
	0173
	0174
	0175
	0176
	0177
	0178
	0179
	0180
	0181
	0182
	0183
	0184
	0185
	0186
	0187
	0188
	0189
	0190
	0191
	0192
	0193
	0194
	0195
	0196
	0197
	0198
	0199
	0200
	0201
	0202
	0203
	0204
	0205
	0206
	0207
	0208
	0209
	0210
	0211
	0212
	0213
	0214
	0215
	0216
	0217
	0218
	0219
	0220
	0221
	0222
	0223
	0224
	0225
	0226
	0227
	0228
	0229
	0230
	0231
	0232
	0233
	0234
	0235
	0236
	0237
	0238
	0239
	0240
	0241
	0242
	0243
	0244
	0245
	0246
	0247
	0248
	0249
	0250
	0251
	0252
	0253
	0254
	0255
	0256
	0257
	0258
	0259
	0260
	0261
	0262
	0263
	0264
	0265
	0266
	0267
	0268
	0269
	0270
	0271
	0272
	0273
	0274
	0275
	0276
	0277
	0278
	0279
	0280
	0281
	0282
	0283
	0284
	0285
	0286
	0287
	0288
	0289
	0290
	0291
	0292
	0293
	0294
	0295
	0296
	0297
	0298
	0299
	0300
	0301
	0302
	0303
	0304
	0305
	0306
	0307
	0308
	0309
	0310
	0311
	0312
	0313
	0314
	0315
	0316
	0317
	0318
	0319
	0320
	0321
	0322
	0323
	0324
	0325
	0326
	0327
	0328
	0329
	0330
	0331
	0332
	0333
	0334

